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Als im Jahre 1887 Herr Gladstone eingeladen wurde, 
der hundertjährigen Feier der Verkündigung der Bundes- 
verfassung der Vereinigten Staaten beizuwohnen, äusserte er 
sich in höchst anerkennender Weise über dieses Dokument, 
das er für das bewundernswürdigste, vom menschlichen Geist 
zu einem bestimmten Zweck mit Vorsatz je geschaffene Werk 
erklärte. Wollte der grosse britische Staatsmann damit 
sagen, die betreffende Verfassung sei eine reine Schöpfung 
des am 14. Mai 1787 zu Philadelphia zusammenberufenen 
Konvents, aus dessen Gehirn sie, wie die Athene mit fun- 
kelnden Augen und in voller Rüstung aus dem Haupte des 
Zeus, hervorgesprungen, so würde man diese Ansicht als 
eine ganz irrige bezeichnen müssen; denn sie ist kein nach 
staatswissenschaftlichen Vorschriften verfertigtes Erzeugnis 
des Doktrinarismus, sondern ein sich Jahrhunderte hindurch 
entwickelndes organisches Wachstum, dessen Wurzeln weit 
in die Geschichte zurückreichen und sich an alte Staats- 
bauten in vielen Ländern anklammern. 

Herrn Gladstones schmeichelhafte Aeusserung ist in der 
That weder richtig noch originell. Schon vor hundert Jahren 
hat Alexander Hamilton in der besagten Versammlung zu 
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Philadelphia sich derselben Worte bedient, um seine Be- 
wunderung für die britische Verfassung auszudrücken, die 
er als „the most perfect model of govemment that had ever 
been devised by the wit of man" bezeichnete, eine Be- 
merkung, die noch weniger auf die britische als auf die 
amerikanische Staatsverfassung passt, denn sie verdankt ihre 
Entstehung, Entwickelung und gegenwärtige Ausgestaltung 
nicht der Klugheit eines einzelnen oder der vereinigten 
Weisheit einer Versammlung von Menschen, sondern dem 
tausendjährigen Zusammenwirken der Kräfte des Volkes und 
der Macht der Ereignisse. Beide Verfassungen, die demo- 
kratische wie die monarchische, sind als die Resultate von 
hartnäckigen Kämpfen und zum Teil sehr verhängnisvollen 
Kompromissen zu stände gekommen und haben sich diesem 
Ursprung gemäss zu nichts weniger als musterhaften Staats- 
einrichtungen gestaltet. 

Eine dem Staatskörper angemessene und deshalb dauer- 
hafte politische Verfassung kann nicht wie ein neuer Anzug 
auf Bestellung a la mode gemacht werden, sondern sie ist 
ein „am sausenden Webstuhl der Zeit** gewirktes „lebendiges 
Kleid", ein allmählich und naturgemäss entstandenes, gefäss- 
und nervenreiches Gewebe wie die Haut. Davon waren die 
Urheber der amerikanischen Bundesverfassung fest über- 
zeugt und danach haben sie bei der Ausarbeitung derselben 
gehandelt; aus blossen Vernunftgründen haben sie keinen 
Beschluss gefasst und an die Ueberraschung der Welt durch 
neue Experimente und geistreiche Begriffsbestimmungen nie 
gedacht. Man hielt sich hauptsächlich an englische Ueber- 
lieferungen, namentlich an die daraus geschöpften Einrich- 
tungen, welche sich in den Verfassungen der einzelnen 
Staaten als zweckmässig erwiesen hatten. Als Grundlage 
nahm man die dreifache Teilung der Staatsgewalten in die 
gesetzgebende, die vollziehende und die richterliche Gewalt 
an, nicht weil Montesquieu im „Esprit des Lois" diese 
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Regierungsform empfohlen, sondern vor allem weil in den 
Verfassungen der einzelnen Staaten diese auf die gegenseitige 
Hemmung abzielende Trenmmg der Staatsgewalten sich als 
das einfachste und wirksamste Schutzmittel gegen tyrannische 
Uebergriffe bewährt hatte. 

Die nordamerikanische Bundesverfassung ist also zu- 
nächst aus den Verfassungen der damaligen Einzelstaaten 
als eine Auswahl der darin enthaltenen und bereits erprobten 
Bestimmungen und „asurvival of the fittest** hervorgegangen. 
Dies gilt nicht nur von den politischen Institutionen und 
gesellschaftlichen Verhältnissen, der Entstehung und Aus- 
gestaltung der Bundesregierung und deren Beziehung zu den 
Einzelstaaten, sondern auch von der ganzen Kulturgeschichte 
der Vereinigten Staaten. Ein das nordamerikanische Fest- 
land von New York nach San Francisco und Boston nach 
New Orleans in die Kreuz und Quer bereisender Ausländer 
würde diese ungeheuren Strecken zurücklegen können, ohne 
eine Ahnung davon zu haben, dass seine Streifzüge ihn in 
Berührung mit einer grossen Anzahl von politischen Gemein- 
wesen gebracht, welche sich ohne Vermittelung oder Ein- 
mischung der Zentralregierung gebildet haben und abgesehen 
von einigen an dieselbe freiwillig abgetretenen Gewalten ein 
durchaus selbständiges und innerhalb gewisser Territorial- 
grenzen oberherrliches Dasein führen. Weder Zollämter noch 
mit verschiedenen Landesfarben bemalte Grenzpfahle, weder 
besondere Flaggen noch sonstige Merkmale grosser in Bezug 
auf die Ordnung und Verwaltung ihrer inneren Angelegen- 
heiten ganz unabhängiger Freistaaten würden sich bemerk- 
lich machen. Aber je weiter der Reisende sich vom atlan- 
tischen Meer nach Westen hin entfernte, je mehr würden 
die stark ausgeprägten Charakterzüge und eigenartigen Er- 
scheinungen, welche Amerika von Europa unterscheiden, 
zum Vorschein kommen. Ereignisse, sittliche Zustände, 
Lebensanschauungen und Volkseigentümlichkeiten , welche 
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man im Ausland für „echt amerikanisch'* zu halten pflegt, 
um daraus Schlüsse auf die ganze Nation zu ziehen, tragen 
in der Regel nur ein örtliches Gepräge und eine ganz be- 
stimmte und ziemlich beschränkte Lokalfärbung, so dass 
sie die meisten Amerikaner nicht weniger befremdlich be- 
rühren als die darüber streng urteilenden und sich oft mit 
Recht empörenden Europäer. Denkungsarten und Handlungs- 
weisen, die ein Bewohner von Texas oder Dakota als höchst 
vernünftig und durchaus gerecht ansieht, können einem Neu- 
engländer unbegreiflich, abscheulich und greulich vorkommen. 
Zwischen Nord und Süd sind diese Kulturgegensätze so alt 
wie die ersten europäischen Ansiedelungen und wurden im 
Laufe der Zeit durch klimatische Einflüsse und die damit 
verbundenen wirtschaftlichen, gewerblichen und gesellschaft- 
lichen Verhältnisse weiter entfaltet und in einer selbst die 
Existenz der Republik gefährdenden Weise verschärft, bis 
durch den Ausbruch des Bürgerkrieges und die daraus 
erfolgte gewaltsame Abschaffung der Negersklaverei die 
Hauptscheidewand, die die beiden Landesgebiete trennte, 
niedergerissen und die allmähliche Bewerkstelligung einer 
nationalen Verschmelzung und die Erzielung einer annähern- 
den Gleichartigkeit der gesamten Kulturbestrebungen er- 
möglicht wurden. 

Mit der Aufhebung der „eigentümlichen Institution **, 
welche durch die Bestrebung, eine nationale tistitution zu 
werden, sich zu viel anmasste und mutwillig ins Verderben 
stürzte, schloss sich der Süden dem in der Kulturentwickelung 
ziemlich auf gleicher Stufe stehenden Westen an, mit dem 
er auch in dieser Beziehung jetzt ziemlich gleichen Schritt 
hält. Beide Landstriche treiben hauptsächlich Ackerbau 
und bilden in dieser Hinsicht den stärksten Gegensatz zum 
Osten mit seinen verschiedenartigen Gewerbsamkeiten und 
auswärtigen Handelsbeziehungen mit den daraus hervor- 
gehenden staatswirtschaftlichen und handelspolitischen An- 
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schauungen. Ohne Zweifel werden diese Gegensätze sich 
rasch vermindern und aUmählich verschwinden. Der Osten 
dehnt sich von der atlantischen Seeküste immer mehr nach 
dem Felsengebirge imd dem Stillen Meer aus und hat be- 
reits den Mississippifluss erreicht und an manchen Punkten 
sogar tiberschritten; aber von einer Gleichartigkeit der Kul- 
turbeschaflfenheit oder selbst der Kulturbestrebungen dieser 
weit auseinanderliegenden Gegenden kann bis jetzt keine 
Rede sein. 

Es dürfte also jedermann einleuchten, wie schwierig 
es sei, in einem so ausgedehnten, von so stark vermischten 
und auf so verschiedenartigen Bildungsstufen stehenden 
Völkerelementen bewohnten Gebiet, wie die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, sich von Land und Leuten einen 
allgemein gültigen Begriff zu machen oder ein einheitliches 
Bild zu entwerfen. Dementsprechend müssen auch diese 
Beiträge sich damit begnügen, einige charakteristische Um- 
risse mehr oder weniger flüchtig zu zeichnen, und machen 
also keinen Anspruch darauf, eine vollständige, abgerundete 
und erschöpfende Darstellung des Litteratur- und Kultur- 
lebens der Neuen Welt zu geben. Der Inhalt des Buches 
besteht zum grössten Teil aus Artikeln, die während einer 
Reihe von Jahren in der Beilage der Münchener „Allgemeinen 
Zeitung** erschienen sind; nur einige wenige Kapitel sind 
ursprünglich in den „Wochenschriften**, der Berliner „Nation** 
und den Leipziger „Blättern für Utterarische Unterhaltung** 
veröffentlicht worden. Für die gütige Erlaubnis, dieselben 
in dieser bleibenden Form wieder abdrucken zu dürfen, 
spricht der Verfasser den Herausgebern jener Blätter seinen 
verbindlichsten Dank aus. Sämtliche Aufsätze haben jedoch 
eine nochmalige Durchsicht und sorgfältige Umarbeitung 
und in manchen Fällen eine bedeutende Erweiterung erfahren. 
Vermischte Schriften von dieser Art müssen ihrer Entstehung 
und Beschaffenheit gemäss immerhin etwas buntscheckig 
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und skizzenartig ausfallen. Es kommt dabei hauptsächlich 
darauf an, dass sie auf genauen Kenntnissen beruhen, die 
wichtigsten Erscheinungen und EigentümUchkeiten der na- 
tionalen Entwickelung hervorheben, die herrschenden Geistes- 
richtungen kennzeichnen und sich möglichst vielseitig ge- 
stalten. 

„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen." 
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I. 

amerikanische Idealistin. 

Gregen das Ende der dreissiger Jahre begann in Neu-Eng- 
land eine geistige Bewegung, die man ,,the transcendental 
movement^' zu bezeichnen pflegt und gewissennassen als die 
Sturm- und Drangzeit, die Periode der Originalgenies, in der 
amerikanischen Litteratur ansehen darf. Damals wurde diese Be- 
wegung arg verspottet ; seichter, gallensüchtiger Witz schimpfte 
auf die daran Beteiligten und schilderte sie als Possenreisser ; 
behaglicher, spiessbürgerlicher Schlendrian brach den Stab über 
sie und erschütterte sich das dicke Zwerchfell, indem er die 
unnützen Träumer und die wunderlichen, unverständlichen Phan- 
tasten auslachte.' Sogar heutigestags noch wird der unzweifel* 
bafb wichtige Einfluss derselben auf die intellektuelle Entwicke- 
limg der Amerikaner von vielen Seiten bekrittelt und verkannt. 

Pur den alltäglichen oberflächlichen Beobachter war auch | 
etwas Lächerliches dabei. Wenn man bloss die äusserlichen 
Merkmale ins Auge fasst, so fällt es einem sehr schwer, den 
Verzückten vom Verrückten zu unterscheiden. Den nüchternen 
phiUsterhafben Zeitgenossen kommt der Seher als ein ganz be- 
sonders kurzsichtiger Mensch vor. 

„Prophete rechts, Prophete linka, 
Das Weltkind in der Mitten," 

ist immerhin eine sehr bedenkliche Lage für die Propheten, 
welche, den zubereiteten Schmaus verschmähend, sich mit idealen 
Kernen der Dinge zu sättigen suchen, während das kluge Welt- 
kind die Schalen am Tische des Lebens fröhlich leert und sich 
an höchst reellen Sahnen und Kapaunen gütlich thut. Emerson 
war nicht nur Prophet, sondern er sass auch als Weltkind 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Eultar^eschichte. 1 
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unter den Propheten, deren Schwächen und Sonderbarkeiten er 
durchschaute und in kurzen, kräftigen Strichen mit dem ihm 
eigentümlichen Humor hie und da gezeichnet hat. Uebrigens 
muss man gestehen, dass diese vielfach verunglimpften Träumer 
sich im späteren Leben meistens als ausserordentlich verständige 
und tüchtige Männer erwiesen. /Die Sonne und die Sterne hatten 
sie nicht so lieb, dass sie das ihnen vor den Füssen liegende 
dunkle Reich des menschlichen Daseins, wo Leben imd Leiden 
fast gleichbedeutend sind, übersahen oder verachteten. Der 
wahre Idealist ist überall in praxi der einsichtsvollste und werk- 
thätigste der Menschen, da er, von seiner idealen Welt aus- 
gehend, eifrigst bestrebt sein muss, diese hohen Ideale in die 
wirkliche Welt zu übertragen imd dadurch dieselbe besser, 
schöner , edler und erfreulicher zu gestalten. ^ Wer die idealen 
Bedürfiusse des Individuums zu erwecken und zu beMedigen 
sucht, hilft am besten das mit dem nackten Leben notwendig 
verbundene Elend nicht nur hoffnungsvoll ertragen, sondern 
auch wesentlich mildem und allmählich abschaffen. Mit Becht 
fürchtete der erste Napoleon den Philosophen Fichte als seinen 
gefährlichsten Feind, dessen erhabene, mit det Fortdauer der 
französischen Zwingherrschaft unverträgliche Begriffe von dei; 
Bestimmung des Menschen und des Gelehrten in den Eeden an 
die deutsche Nation zu mutiger Anwendung und durcb den 
Befreiungskrieg von 1813 zu praktischer Ausfährung gelangten. 
Das achselzuckende, naserümpfende Verhalten der sogenannten 
streng-praktischen Leute gegen die als Extravagante und Uto- 
pisten verschrieenen Männer von Ideen findet in der Erfahrung 
keine Berechtigung. Einen schlagenden Beweis von der An- 
massxmg und Unangemessenheit eines solchen bemitleidenden 
Benehmens liefern diese auf dem dürren, mageren Boden des 
amerikanischen Puritanismus und Materialismus aufgewachsenen 
Apostel der Ideale, die sich nicht nur zu ästhetischen Feldzügen 
gegen die in der Kunst, der Philosophie und der Litteratur 
herrschende Philisterei und parochiale Beschränkung rüsteten, 
sondern auch an den brennenden Fragen der Politik und der 
öffentlichen Moral teilnahmen und gegen die Mängel und Miss- 
bräuche in Staat und Gesellschaft mannhaft und segensreich 
kämpften. Viele von ihnen haben sich als Publizisten aus- 
gezeichnet und wurden, wo es galt, energisch für das Gute ein- 
zutreten, immer schlagfertig gefunden. Dass es unter ihnen 
Querköpfe und Sonderlinge gleichfalls gab, kann man nickt 
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leugnen. Ueberhaupt wäre es zu viel, zu verlangen, dass 
ein soeben von schweren Fesseln befreiter Mensch seine ver- 
krümmten und verkrüppelten Glieder immer mit Anmut und 
ohne gefährliche Verrenkungen bewegen sollte. 

Die transcendentale Bewegung begann mit der von mehreren 
jungen Leuten gemachten Entdeckung, dass sie den gewölbten 
und bestirnten Himmel mit eigenen Augen sehen konnten, und 
dass er ganz anders erschien, als das verkleiijierte, verzerrte, in 
dunkelgefarbten theologischen Glaskugeln widergespiegelte Bild, 
welches allein sie bisher betrachtet und ihre Väter zwei Jahr- 
hunderte lang grenzenlos bewundert hatten. Um diese über- 
raschende Entdeckung zu verwerten und die Kunde davon zu 
verbreiten, stifteten sie einen litterarischen Verein und gaben, 
als anerkanntes Organ desselben, ein Wochenblatt heraus, dessen 
Namen „Dial" (Sonnenuhr) offenbar zur Bezeichnung seines Ur- 
sprungs und zum Sinnbilde seines Strebens gewählt wurde. 
Die Redaktion der Zeitschrift übernahm Margaret Füller, welche 
durch ihre eifrige Thätigkeit in der Ausübung dieses Amtes 
gewissermässen den Mittelpunkt der Bewegung bildete und als 
die Treiberin und Lenkerin derselben besonders hervortrat. 

Von ' Margaret EuUer sind drei Biographieti vorhanden. 
Zuerst kamen die von R. W. Emerson, W. H. Channing und 
J. E. Clarlce verfassten „Memoirs^ in zwei Bänden heraus 
(Boston 1852; wiedergedruckt zu New York 1869 und zu 
Boston 1884). Darauf folgte eine^ ziemlich flüchtig und skizzen- 
artig geschriebene Lebensbeschreibung von Julia Ward Howe 
(Boston 1883). Noch später erschien „Margaret Füller Ossoli^' 
by Thomas Wentworth Higginson (Boston, Houghton, Mifflin 
& Co., 1884). Von diesen Werken ist das letzterwähnte bei 
weitem das beste. Es ist eine vorzügliche Leistung, nicht nur 
wegen des neuen imd bedeutenden handschriftlichen Materials, 
das dem Verfasser zur Verfügung stand, sondern auch vermöge 
der persönlichen Eigenschaften, die ihn zur Ausführung der ihin 
durch allerlei Verwandtschaftsverhältnisse und geistige Be- 
ziehungen gewissermässen auferlegten Aufgabe ganz besonders 
beriefen und befähigten. Nur ein Biograph von seiner Bildungs- 
bescnaffenhelt und Denkungsart hätte das traurig abgebrochene 
Leben und den halbentfalteten Charakter Margaret EuUers so 
richtig verstehen und mit so warmer und doch unbefangener 
Sympathie beurteilen und darstellen können. 

Diese hochbegabte und höchst merkwürdige Frau wurde 
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als das älteste von acht Kindern am 23. Mai 1810 zu Garn- 
bridgeport, einer Vorstadt von Boston, geboren. Ihr Vater, der 
seine Ausbildung auf der dortigen Universität erhalten hatte, 
war ein Mann von grosser Geistesstärke, gutem Geschmack und 
ungewöhnlicher Belesenheit in der englischen und in der fran- 
zösischen Litteratur; übrigens ein ziemlich trockener, unem- 
pfindlicher, frommer Formalitätsmensch. Als Advokat lag er 
den Pflichten seiner Profession fleissig ob, und als Kongress- 
mitglied musste er viel Zeit in Washington zubringen; dennoch 
wollte er allein die Erziehung seines Kindes leiten und arbeitete 
an der angemassten Aufgabe mit grausamer Gewissenhaftigkeit, 
^or diesem energisclien , eigensinnigen Familienhaupt trat die 
feine, bescheidene, schüchtern-freundliche Mutter, zum dauernden 
Nachteil der Tochter, fast gänzlich zurück. Eine eigentliche 
Kindheit mit den dieser Periode angehörigen Freuden und 
Leiden hat das Mädchen nie gehabt. Mit ihrem sechsten Jahre 
fing sie an, neben anderen Studien, auch das Latein zu lernen ; 
und da der Vater den ganzen Tag von Berufsgeschäften in An- 
spruch genommen war, so wurde sie abends unterrichtet und 
oft bis spät in die Nacht zum Hersagen der Lektionen ange- 
halten. Dann ging sie ins Bett, wurde aber im Schlafe von 
schrecklichen Träumen geplagt oder stand wieder auf, um als 
Nachtwandlerin umherzuschleichen/ Infolge dieser unvernünftigen 
Erziehungsmethode wurde sie frühzeitig und lebenslang nerven- 
krank; und im späteren Alter überschlich sie ein unwillkür- 
liches Grauen, wenn sie an diese jugendlichen Quälereien dachte. 
„Meine junge, unerfahrene Mutter," schrieb sie in ihrem Tage- 
buche, „war gewiss nicht daran schuld, dass sie jedes phy- 
sischen Gesetzes unkundig war ; dennoch kann ich nicht umhin, 
es zu beklagen, dass mein körperliches Leben durch die Un- 
wissenheit meiner beiden Eltern zu Grunde gerichtet wurde." 
An einem kalten Sonntagnachmittag, in ihrem achten Jahre, las 
sie zum erstenmal ein Shakespearesches Stück, „Bomeo and 
Juliet". Im Genuss dieser verbotenen Frucht wurde sie vom 
strengen Vater ertappt. „Das ist kein Buch für den Sonntag," 
schrie er sie an, „thue es weg." Sie gehorchte, aber die Ver- 
suchung war zu gross, und bald nahm sie es wieder in die 
Hand, wurde wieder entdeckt und, zur Strafe des Ungehorsams 
und der Sonntagsentheiligung, ohne Abendbrot zu Bett geschickt. 
Die persönliche Erscheinung Margaret Füllers war nichts 
weniger als schön, und ihre geistige Ueberlegenheit reichte hin. 
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um die weniger Begabten ihres Geschlechts übel* ihr imge- 
fälliges Aeuss€>re herfallen und dabei mit Behagen verweilen zu 
lassen. Auch war sie vielleicht von sich selbst zu sehr einge- 
nommen, um im allgemeinen einnehmend zu sein. Ihr wirklich, 
liebreiches /Lächeln: sogar schien hochmütig und herablassend; 
ihr unzierliches Gesicht , ihre halbgeschlossenen Augen , ihre 
hauptsächlich von Kurzsichtigkeit herrührende Ungescbicklich- 
keit im Tanzen leisteten den hübschen Gesellschafbspuppen grosse 
Genugthuung und lieferten ihnen willkommene Zielscheiben des 
Spottes. Wegen ihres langen, schlanken, biegsan^en, sich in 
schlängelnden Windungen und sonderbaren Wölbungen bewe- 
genden Halses verglichen sie ibre Freunde mit einem graziösen 
Schwan, ihre Feinde aber mit einer giftigen Schlange. Diese 
zuerst nur Widerwillen erregenden Eigenheiten gewann man bei 
näherer Bekanntschaft lieb und lernte sie schliesslich als Zierden 
schätzen. Wo sie gefallen wollte, war sie unwiderstehlich und 
bezauberte alle durch frischen Scherz und funkelnden Witz, 
aus unerschöpflichen Gemüts- und Geistesquellen entspringend. 
„Während unserer zehnjährigen intimeii Freundschaft," sagte 
Emerson, „habe ich sie nie gesehen, ohne über ihre neuen 
Kräfte zu staunen." In der That war sie damals in Amerika 
die einzige Frau, die mit gelehrten und geistreichen Männern 
anerkanntermassen auf gleichem Fusse stand und verkehrte. 

l^rst in ihrem 22. Jahre fing sie an, Deutsch zu studieren, 
wozu sie durch Carlyles Uebersetzungen und Abhandlungen an- 
geregt wurde. Drei Monate, nachdem sie das Alphabet gelernt 
hatte, konnte sie die Sprache mit Leichtigkeit lesen, und in 
einem Jahre hatte sie Goethes „Faust", „Torquato Tasso", 
„Iphigenie auf Tauris", „Hermann und Dorothea", „Die Wahl- 
verwandtschaften", „Dichtimg und Wahrheit", einige Schriften 
von Tieck und Novalis, Kömers „Leier und Schwert" und die 
hauptsächlichsten Dramen und die sämtlichen lyrischen Gedichte 
Schillers heisshungrig verschlungen. 

Man kann sich kaum einen Begriff machen von der lächer- 
lichen Furcht, welche deutsche Bücher vor 60 Jahren vielen 
gebildeten Menschen in Alt- und Neu -England einflössten. 
Deutsche Schriften waren damals in Amerika ebenso verdächtig 
und verpönt, wie heutigestags amerikanisches Schweinefleisch 
in Deutschland. Mancher sorgsame Pfarrer oder fromme Fa- 
milienvater erhob eine warnende Stimme gegen die das ewige 
Seelenleben gefährdenden moralischen Trichinen, von denep 



1 < 



\ 

ß Eine amerikanische Ideab'stin. I 

diese ausländischen G-eisteserzeagnisse wimmeln sollten. Schlimm 
genug, wenn man solche Produkte in einem verdünnten brüh- 
aiidgen Auszuge oder gründlich durchkocht in dem Schmortopfe 
einer gereinigten XJebersetzung zu sich nahm ; weit verderblicher 
aber, wenn man es wagte, sie in der Originalsprache roll zu 
geniessen. „Vergiftend" und „verpestend" waren die schmeichel- 
haften Epitheta, mit denen die grössten Dichter und Denker 
aus der Fremde begrüsst wurden. Da Ooethe von den Pflegern 
der deutschen Litteratur am höchsten verehrt und am häufigsten 
erwähnt wurde, so musste er vornehmlich den Kanzelpaukem 
und Zeitungsschmierem, die ihn nur dem Namen nach gekannt, 
zum Schreckbild dienen. Um den Abgott zu stürzen, übersetzte 
Professor Eelton Menzels bekanntes Werk, welches Margaret 
Füller in der vierten Nummer der „Dial" gehörig rügte; selbst 
der mildherzige Longfellow verdammte „Die Wahlverwandt- 
schaften" als „ein greuliches Buch". Sogar der grosse Sitten- 
lehrer Kant, der jetzt als Stütze einer baufälligen Orthodoxie 
dienen muss, wird von der guten Frau Farrar in ihren Lebens- 
erinnerungen („RecoUections of Seventy Years") als der Haupt- 
beförderer des Materialismus und des Atheismus und der An- 
stifter allerhand moralischen Unheils verschrieen. 

TJm die Amerikaner von diesen beschränkten Lebensan- 
schauungen und Vorurteilen zu befreien und sie in den Stand 
zu setzen, über die engen G^renzen eines Kirchsprengeis hinaus- 
zusehen, dazu hat niemand mehr beigetragen, als Margaret 
Füller. Als Lehrerin hat sie nach dieser Richtung hin mit uner- 
müdlichem Eifer und ungewöhnlichem Erfolg gewirkt. Ihre 
Lehrgabe war ebensogross wie ihre Lembegierde. Sie besass 
ein seltenes Talent, mit jungen Leuten umzugehen, sie zu be- 
geistern und ihr Ehrgefühl zu erwecken.^ Einem Mädchen, 
welches man eines Vergehens beschuldigte, sagte sie: „Nun 
erzähle mir, wie es geschehen ist, und nimm dich sehr in acht, 
denn alles, was du behauptest, werde ich glauben." Nie wurde 
dieses vollständige Vertrauen missbraucht; das auf sich mora- 
lisch angewiesene Kind raöte sich zusammen und redete immer 
die Wahrheit. In Boston gab sie mehreren Erwachsenen Privat- 
unterricht, und fiir den berühmten Prediger und Philanthropen 
Dr. Ohanning übersetzte sie viva voce Herder, De Wette und 
andere deutsche Theologen und Philosophen. Um diese Zeit finden 
wir 'sie auch mit Goethes „Kunst und Altertum", „Campagne 
in Frankreich", „Egmont" und „Götz von Berlichingen" und 
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mit Klopstock, Eichter, Heine und Uhland beschäftigt. Aber 
Goethe, „der Meister", wie sie ihn zu nennen pflegte, blieb ihre 
Lieblingslektüre. Der zweite Band der „Dial" (1841) brachte 
einen tiefsinnigen Essay über ihn aus ihrer Feder; und schon 
1839 veröffentlichte sie eine Uebersetzung von Eckermanns 
„Gesprächen". Dennoch wurde diese gerechte Bewunderung bei 
ihr nie, ^e bei genialen Frauen so oft der Fall ist, zur blinden, 
der geistigen Unabhängigkeit Eintrag thuenden Anbetung. ,Jch 
schätze ihn," schrieb sie, „nicht als Führer und Freund, son- 
dern als einen grossen Denker, der mich zum Denken anregt." 
Auch den höchsten Bang als Künstler hat sie ihm abgesprochen. 
„Mich dünkt, er habe das Auge und die Hand eines Künstlers, 
aber nicht dessen BauHebe," eine Bemerkung, die einen feinen 
kritischen Sinn und ein scharfes Beurteilungsvermögen erweist, 
selbst wenn man die Angemessenheit der Anwendung derselben 
bestreiten darf. „Goethes Briefwechsel mit einem Kinde" inter- 
essirte sie sehr, und noch mehr Bettinas Korrespondenz mit der 
Günderode. Ein wunderlicher Heiligendienst war der förmliche 
Kultus, den man mit diesen zwei überspannten Frauenzimmern 
trieb. Margaret Füller brannte ihnen Weihrauch auf dem Altar 
der „Dial"; Emerson, wie eine Stimme vom Himmel, sprach 
sein Wohlgefallen an der Bettina aus, und der in der Luft 
schwebende Alcott Hess sich feierlich herab, um sie zu beäugeln. 
Die Günderode war das Ideal; die Bettina die Natur; beide 
zusammen bildeten die entgegengesetzten Pole des Weltalls. 
Margaret Füllers Verehrung für die Günderode blieb immer 
fest; in Betreff der Bettina aber hielt ihr Andachtseifer nicht 
aus. „Goethe," sagte sie., „machte aus Bettinas Leben ein 
Puppenspiel zu seiner Privatunterhaltung;" eine Person, die das 
duldete und auch nicht wusste, wo das bezaubernde Kind auf- 
hören und die edle Frau anfangen sollte, sondern jeder ftivolen, 
fratzei^aften Grille nacl^agte, hätte unmöglich der Margaret 
FuUer auf die Öauer als anbetungswürdig erscheinen können. 
Bei dem äusserst harmlosen, als „Brook Farm" bekannten 
kommunistisch-sozialistischen Weltverbesserungsversuche, der den 
Stoff zu Hawthornes „Blithedale Bomance" geliefert hat, war 
Mwrgaret Füller gar nicht beteiligt oder wenigstens nur inso- 
fern, als eine der Oekonomie gehörende Kuh, die übrigens eine 
unbedingte Herrschaft über die anderen Kühe ausgeübt haben 
soU, ihren Namen trug. Die für sie allgemein geltende Zenobia 
des Romans hat weder eine körperliche Eigenschaft, noch einen 
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einzigen Charakterzng mit ihr gemein. Dem Graben des Fou- 
rierismus, in welchen ihre stemguckenden Genossen meisten- 
teils hineingefallen sind, ist sie glücklich entronnen. „Vor- 
läufig," schrieb sie an Dr. Ohanning, „habe ich nichts mit der 
Sache zu thun, sondern schaue nur zu, um zu sehen, wie diese 
Polypenkolonie ihr Korallenriff aufbauen wird." Ob die Gesell- 
schaft harmonisch, ob die Arbeit anziehend sei oder nicht, hinge, 
ihrer Meinung nach, von der Bildung und Gesinnung des Indi- 
viduums ab, und es wäre durchaus verkehrt, diesen erwünschten 
Zustand durch eine Association verwirklichen zu wollen; solange 
als die einzelnen Menschen verdriesslich und arbeitsscheu blei- 
ben, wird man die Gesamtheit durch keine zauberkräftige Grup- 
pierung derselben in lauter liebenswürdige und fleissige Leute 
verwandeln können. 

Damals machte man in Neu-England eine merkwürdige 
Gärungsperiode durch, welche Emerson in seinem Vortrage über 
„New England Reformers" vorzüglich geschildert hat. Es gab 
kein so armseliges Gehirn, dass es nicht mindestens ein Stecken- 
pferd halten "konnte; und viele fanden sich mit derartigen 
Kleppern so wohl versehen, dass sie zu jeder Minute bereit 
waren, mit einer vier- oder siöchsspännigen Reformkutsche aus- 
zurücken und durch alles Herkömmliche und alles Bestehende 
im Galopp zu fahren. Eine in Boston zusammengekommene 
„Versammlung der Ereunde der allgemeinen Weltverbesserung" 
beschreibt Emerson als „lärmend, aber malerisch: tolle Männer, 
tolle Weiber, Männer mit Bart, Junker, Muggletonianer, Come- 
outers, Groaners, Agrarier, Sabbatarier, Quäker, Abolitionisten, 
Calvinisten, Unitarier und Philosophen — alle kamen nach- 
einander oben auf." Es befremdet uns heute, dass bärtige 
Männer als besondere Sektierer oder Fanatiker in dieser ver- 
mischten Liste aufgezählt werden ; aber damals eiferte die Welt 
und die Religion auf das heftigste gegen das Barttragen. So 
beschuldigte man einen Herrn Burleigh der Gotteslästerung, 
weil er wegen seines auf die Schulter herabwallenden Haares 
und vollen Bartes dem typischen Christuskopfe ähnlich sah; 
und Herr Lowell wurde von allen Seiten schief angeschaut, weil 
er das Rasiermesser von seinem Gesichte fem hielt. Der Voll- 
bart galt für das Abzeichen des Radikalismus und der Erei- 
geisterei ; die Konservativen und Kirchlichgesinnten Hessen sich 
äusserst sauber rasieren. Ausserdem spielte die Diätetik eine 
grosse Rolle. Alcott verkündete sein fades „Kartoffel-Evange- 
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lium^' ; Graham wies auf gebeuteltes Mehl hin, als die Ursache 
des menschlichen Elends ; Palmer wollte durch die Abschaffung 
des Geldes eine einfachere Lebensweise einfuhren und den Ur- 
quell aller Ueppigkeit auf immer zustopfen. ^ Aber von diesen 
und vielen anderen marktschreierisch angepriesenen Heihnitteln, 
haben sich nur zwei als einigermassen berechtigt bis auf den 
heutigen Tag bewährt: der Vollbart und das Grahambrot. Die 
Brook-Farm-Gemeinschaft bildet bloss eine Episode in der Ge- 
schichte dieser Bewegung und liesse sich mit einem von Eliten 
der Beformheerschaar ausgeführten lustigen Streifzuge ver- 
gleichen. Emerson hat die ganze Unternehmung bündig und 
bildHch charakterisiert als ^einen immerwährenden Picknick, 
eine französische Revolution im kleinen, ein Zeitalter der Ver- 
nunft in einer Pastetenpfanne^|. 

Unter diesen verschiedenartigen, sich teilweise wild gebär* 
denden Evangelisten gingen Emerson imd Margaret Füller hin 
und her, die einzigen ruhig und gelassen bleibenden Gestalten. 
In Boston, erzählt Herr Higginson, hielt Emerson eine Beihe 
Vorträge, und nach dem Schlüsse derselben trafen ihn einiga 
auserwählte Zuhörer bei einem jungen Anhänge]^ Fouriers , um 
ihre Gedanken auszutauschen. Ueber der Eingangsthüre der 
Wohnung war eine grosse, gelbe, strahlenschiessende Sonne 
angemalt, in deren Mitte der Sinnspruch „Universal-Einheit^^ 
stand. Unten aber las man die einfache, schwarz auf weiss ge- 
schriebene Mahnung : „Bitte die Füsse abzuwischen." Diese beiden 
Inschriften zusammengenommen bieten die trefflichsten, allum- 
fassendsten Symbole des damaligen amerikanischen Kommunis- 
mus dar. Die kühnste Spekulation und die grösste Freiheit, 
durchgreifende Theorien, vor denen dem englischen Latitu- 
dinarier das Haar emporsträubte, wurden mit der reinsten Sitt- 
lichkeit verbunden. Nichts Schmutziges durfte dort eintreten: 
,3itte die Füsse abzuwischen." Die engste und strengste puri- 
tanische Familie hätte nicht auf Keuschheit gewissenhafter 
halten können,, als die gemeinschaftliche Hausgenossenschaft zu 
Brook Farm, die gerade deshalb dem Pariser Phalanst^re etwas 
naiv imd lächerlich vorgekommen ist. 

In dem vierten und letzten Bande der „Dial" veröffent- 
lichte Margaret FuUer eine Abhandlung, die den schwerföUigen 
Titel „Der grosse Prozess oder Mann gegen Männer, Weib gegen 
Weiber" trug und die nachher wieder durchgesehen, erweitert 
und als „Das Weib im 19. Jahrhundert" herausgegeben wurde. 
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In diesem stark angefochtenen, aber schnell verbreiteten Buche 
regte sie die Frauenffage an und machte sich zum beredten 
Anwalt der Gleichstellung des weiblichen Geschlechts in Bezug 
auf Arbeit und Erziehung. 

Im Jahre 1848 unternahm sie eine Beise nach dem so- 
genannten „weiten Westen^^, dessen äusserste Grenze damals 
der Staat Wisconsin bildete. Die Erlebnisse dieser Beise und 
die Zustande des noch grösstenteils mit Urwald bedeckten Landes 
schildert sie in dem Buche „Sommer an den Seen". Für frische 
Naturbilder und originelle Naturmenschen hatte sie ein stets 
offenes Auge. Sie unterhielt sich mit den Ureinwohnern in dem 
Wigwam (Indianerhütte), spielte mit den kupferfarbigen Papooses 
(Kindern) und war den Squaws (Frauen) beim Maiszermahlen 
behilflich. Auch das Leben der aus vielen Nationalitäten be- 
stehenden Ansiedler und die durunter befindlichen Charakter- 
typen stellt sie höchst anschaulich dar. Das Werk gehört jenen 
vom idealistischen Standpunkt aus geschriebenen und darum 
nie veraltenden Beisebüchem an, wie Sternes „Sentimental 
Joumey", Goethes „Italienische Beise" und Thoreaus „Week 
on the Concord and Merrimack", die, mit der veränderlichen 
und vergänglichen Statistik sich gar nicht befassend, wegen der 
darin niedergelegten feinen Beobachtungen und der meister- 
haften, ewigwahren Schilderungen des Erlebten und Geschauten 
uns mit dem' Verlauf der Zeit immer. Schätzenswerther er- 
scheinen. Nur hat die Verfasserin ihr Buch zu sehr mit Epi- 
soden überladen, so dass man es, von dieser Seite betrachtet, 
als künstlerisch verfehlt bezeichnen muss. Bei einem Deutschen 
in Milwaukee z. B. hat sie „Die Seherin von Prevorst" zu lesen 
bekommen, und Kemers Erzählung hat sie so lebhaft interessiert, 
dass sie vierzig Seiten über die dämonisch-magnetische Geschichte 
ohne weiteres in dem Reisebericht einschaltete. Uebrigens ent- 
hält dieses Reisebuch ihr schönstes Gedicht, „Sub Rosa Crux", 
welches die Symbolik der Rosenkreuzer zum Gegenstand hat. 

Im Monat Dezember 1844 folgte sie einer Einladung des 
Herrn Greeley nach New York, wo sie kritische und auf all- 
gemein-philanthropische Fragen bezügliche Beiträge für seine 
Zeitung „The Tribüne" liefern sollte. (Nebenbei sei es bemerkt, 
dass der Name dieser Zeitung, ins Deutsche übersetzt, „Der 
Tribun" [Volksvorkämpfer] ist, nicht „Die Tribüne" [Redner- 
bühne], wie er gewöhnlich geschrieben wird.) Was ihre Geistes- 
entwickelung anbetrifft, so darf diese Uebersiedelimg nach New 
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York als der Schluss ihrer Lehrjahre und der Anfang ihrer 
Wanderjahre angesehen werden. In dieser grössten und sittlich 
schlechtesten der amerikanischen Städte fand sie reichliche und 
willkommene Gelegenheit, ihre menschenfreundliche Gesinnung 
zu bethätigen und besonders an der moralischen Erziehung und 
Hebung ihres Geschlechts zu arbeiten. Des geringsten Weibes 
Erniedrigung schien sie als Selbsterniedrigung zu empfinden. 
Sie besuchte allerlei Strafanstalten und milde Stiftungen, Blinden- 
institute und Irrenhäuser; um ihre Mängel und Bedürfiiisse be- 
kannt zu machen ; wo für Elend und Unglück Abhilfe zu schaffen 
war, führte sie nicht nur eine gewandte Feder, sondern tjiat 
auch nadh Vermögen die eigene Hand freigebig auf. Auf diesem 
80 schwierigen Gebiet der zweckmässigen Wohlthätigkeit und 
Hef orm beschämte die schwärmerische idealistin durch ihren weisen 
Hat den auf seinen gesunden Verstand laut pochenden Praktiker. 
Ihre litterarische Kntiken waren scharfsinnig und witzig 
und schnitten oft tief ins Fleisch ein. Solange als nur tote 
Ausländer auf den Seziertisch kamen, hatte man gegen ihr Ver- 
fahren nichts einzuwenden; ganz anders aber 'fiel es aus, wenn 
die Zergliederung an lebenden Menschen und sogar an eigenen 
Landsleuten vorgenommen wurde. Ihr Aufsatz über ,,Ameri- 
kanische Litteratur",. worin sie ein ungünstiges Urteil über 
Longfellow imd Lowell aussprach, erregte grossen Unwillen 
unter den Bewunderen der beiden Dichter. Die sanfte An- 
mut und süsse Empfindlichkeit von LongfeUows Muse erkennt 
sie bereitwillig an; auch eine feine poetische Empftlnglichkeit 
für alles Gute und Edle wird ihm nicht abgösprochen ; nur- fehlt 
es ihm an Kraft und Ursprünglichkeit. Sein Buch ist ein Her- 
barium; er sammelt gepresste Blumen aus allen Ländern, aber 
selten zeigt er eine selbstgepflückte wilde Blüte, und von der 
Existenz einer einheimischen Flora hat er keine Ahnung. Ueber- 
haupt sieht er die innere und die äussere Natur, die Menschen 
und die Welt nicht in unmittelbarem Verkehr und unter freiem 
Himmel an, sondern nur durch die Fenster der Litteratur. Wenn 
man ein solches Urteil als einseitig und ungenügend verwirft, 
so muss man doch bedenken, dass LongfeUows Poesien damals 
diesen exotischen Charakter sämtlich trugen und dass selbst die 
späteren, auf dem heimatlichen Boden spielenden ^Dichtungen, 
wie „Evangeüne" und der „Song of Hiawatha", was die Form 
und Ausführung betrifft, unter dem bewussten Einfluss euro- 
päischer Muster entstanden sind. 
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Gegen Lowell trat ihre Kritik noch schärfer tmd weit un- 
gerechter auf: „seine für dieses Land ungewöhnlich feine und 
umfangreiche Bildung" gab sie zu; als Dichter ab^r wollte sie 
ihn gar nicht anerkennen; seine poetische Begabung stellte sie 
unbedingt in Abrede: „es fehlt ihm durchaus an dem wahren 
Geist und Ton der Poesie. Sein Vers ist stereotyp; sein Ge- 
danke ergründet keine Tiefe, und die Nachwelt wird ihn ver- 
gessen." Den Verfasser der „Biglow Papers" mit solchen ba- 
nalen Phrasen abzufeitigen, scheint uns heutigestages lächerlich 
und anmassend genug. Vor 53 Jahren aber hatte Lowell nur 
einige Jugendgedichte veröffentlicht, denen man eine sehr 
freundliche Aufnahme gewährte und ein vielleicht übermässiges, 
jedenfalls unkritisches Lob spendete. Diese Umstände rissen 
Margaret Füller zu einem ebenfalls übermässigen und hyper- 
kritischen Tadel dieser Erzeugnisse hin, wobei es ihr weniger 
darauf ankam, den Dichter einer unparteiischen Würdigung zu 
unterwerfen, als an ihm ein Exempel zu statuieren, allen seinen 
Bewunderem zum Nutzen und Frommen. 

' Longfellow blieb ruhig unter der Geissei, welche Lowell zu 
seiner genialen Satire „A Fable for Critics" reizte. Li diesem 
Gedicht, das man mit Popes „Dunciad" und Byrons „English 
Bards and Scotch Reviewers" vergleichen darf, werden die 
hauptsächlichsten in der damaligen amerikanischen Litteratur 
eine Rolle spielenden Persönlichkeiten vorgeführt und mit treffen- 
dem Witz charakterisiert. Als. der musenführende ApoUo die 
Margaret Füller sich nähern sieht, gerät er in furchtbare Angst 
und ruft: 



,But here comes Miranda! Zeus! where shall I flee to? 

She has such a penchant for bothering me too! 

She always keeps asking if 1 don't observe a 

Particular likeness 'twixt her and Minerva? 

She teils me my efforts in verse are quite clever; 

She's been travelling now*) and will be worse than ever. 

One would think, though, a sharp-sighted noter she'd be 

Of all that's worth mentioning over the sea; 

For a woman must surely see well, if she try, 

The whole of whose being 's a capital I. 

She will take an old notion and make it her own, 

By saying it o'er in her sibylline tone, 



*) Als dieses Gedicht erschien, war Margaret Füller schon in 
Europa. 
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Or persua^e you 'iis something tremendously deep, 
Bj repeating it so as to put you to sleep. 
And she well may defy any mortal to see through it, 
When once she has mixed up her infinite me through it. 
But there's one thing she owns in her own Single right, 
It is native and genuine, namely, her spite/ 

Wenn Lowell ihr Boshaftigkeit oder Groll (spite) als an- 
geborene Eigenschaft vorwirft, so vergilt er Gleiches mit Gleichem 
lind begeht dasselbe Unrecht wie sie, wenn sie ihm jede dich- 
terische Fähigkeit abspricht. Sie war viel zu ernst und gewissen- 
haft und hegte zu grosse Achtung für ihre kritische Feder, um ' 
solchen Gefühlen Eaum zu geben. Von der persönlichen Ge- 
hässigkeit, die dem geistreichen, gallensüchtigen Poe eine so 
traurige Berühmtheit verschaffte, war sie völlig frei. Herr 
Greeley bezeichnet als die hervorragendste Charakteristik ihrer 
Schriften ihre „unbedingte Wahrhaftigkeit". Was sie fiir recht 
hielt, sprach sie rücksichtslos und leider auch zuweilen sehr 
taktlos aus. Selbst mit Plato wollte sie nicht fehlgehen; und 
Goethes Aeusserung: „Mit deinem Meister zu irren ist dein Ge- 
winn" hatte für sie keinen Sinn. Sogar ihrem geistigen Führer 
und intimsten Freund, Emerson, gegenüber behauptete sie immer 
ihre Unabhängigkeit; seine Poesien findet sie zu philosophisch 
und leidenschaftslos, ohne prometheisches Feuer und Schwung 
und einfache Naturkraft. Was Matthew Arnold später in Amerika 
darüber gesagt hat, ist in der That nur eine Verdünnung ihres 
vor vielen Jahren ausgesprochenen Urteils. 

Selbstbewusst und sehr dünkelvoU war sie im höchsten 
Grade und nahm gern einen sibyllinischen Orakelton an. Die 
„I-tum-the-crank-of-the-imiverse-air" (Ich-drehe-die-Kurbel-des- 
Weltalls-Miene) , die Lowell an ihr verspottet, können ihre 
grössten Verehrer nicht leugnen. Was Emerson ihr „berghohes 
Ich" nennt, Verschaffte ihr viele Feinde, besonders unter denen, 
die sie nur vom. Hörensagen kannten. Oft gab sich dieser 
Widerwille auf unerwartete und komische Weise kund. Ein 
Arzt, den sie fragen Hess, wie viel Laudanum sie ohne Gefahr 
einnehmen dürfte, antwortete: „Einen Eimer voll." 

„Nur die Lumpe sind bescheiden," sagt Goethe; und der- 
selbe Gedanke wird von Cervantes, auch einem ihrer Lieblings- 
dichter, in gleich bündiger Form ausgedrückt : „Ruin sea 61 que 
por ruin se tiene." Schopenhauers Behauptung: „Bescheiden- 
heit bei mittelmässigen Fähigkeiten ist bloss Ehrlichkeit; bei' 
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grossen Talenten ist sie Heuchelei," hätte Margaret Füller von 
ganzer Seele Beifall gezollt; eine andere Aeusserung desselben 
Weltweisen hättS^sie auch beherzigen sollen: „Die Tugend der 
Bescheidenheit ist bloss zur 'Schutzwehr gegen den Neid er- 
funden worden." Sich hinter eine solche Schutzwehr zu ver- 
stecken, hätte sie für Feigheit gehalten. An grossen und ge- 
ringen Beispielen von zuversichtlichem Selbstgefühl mangelt es 
der Geschichte der Litteratur freilich nicht, von Shakespeare, 
der überzeugt war, dass die Welt seinen „mächtigen Reim" 
nicht willig würde untergehen lassen, bis auf Hackländer herab, 
der ganz unbefangen von seinen „unsterblichen Werken" redet. 
Arabische und persische Dichter üben eine Art Poesie, die 
Fakbriyät oder Selbstlob heisst ; wäre Margaret Füller im Orient 
geboren worden, so hätte sie in dieser Dichtungsgattung ün- 
übertrefPliches geleistet. Es ist auch bezeichnend für ihre un- 
bestechfiche Wahrhieitsliebe, dass sie unter keinen Umständen 
den gleissnerischen Schein der Demut annahm. ' Einmal, als man 
sie des Eigendünkels beschuldigte, antwortete sie mit Manzonis 
kühnem Ausspruch: „Gott verhüte es, dass irgend einer mehr 
von mir halten sollte als ich selber." Ohne jeden Anstand zu 
nehmen, Hess sie die Bemerkung fallen: „Ich bin mit allen 
kennenswerten Leuten in Amerika bekannt und finde keinen 
Intellekt, der mit dem meinigen zu vergleichen ist." In dieser 
Hinsicht war sie wirklich „derb und tüchtig" und hätte den 
sie umgebenden Puritanern und Nazarenern zurufen können: 

^ Mönchlein ohne Kapp' und Kutt', 
Schwatz' nicht auf mich ein ! 
Zwar du machest mich kaput, 
Nicht bescheiden, nein!" 

Es war also die höchste Zeit, dass sie anderswohin kam, 
um sich mit anderen Menschen als mit den ihr so tief unter- 
geordneten Landsleuten geistig messen zu können. Eine günstige 
Gelegenheit setzte sie in den Stand, die von ihr lang ersonnene 
und immer ersehnte Beise nach Europa im Jahre 1846 auszu- 
führen. Auf die Begebenheiten dieser so wichtigen Periode 
ihres Lebens können wir hier nicht näher eingehen. Sie bereiste 
Schottland, England und Frankreich und hielt sich drei Jahre 
in Italien auf. Einen Sommer brachte sieTn der Schweiz zu, 
aber Deutschland scheint sie gar ilicht berührt zu haben. Sie 
besuchte Wordsworth, De Quincey, Joanna Baillie, Lamennais, 
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S^ranger, Georg Sand, Chopin, Mazzini und sah eine grosse 
Anzahl Löwen des Tages, an deren längst verschollenes GebrüU 
die Welt sich kaum mehr erinnert. Carlyle, in seinem Tage- 
buche vom 8. Dezember 1846, erwähnt in gewohnter mürrischer 
Manier einen Besuch, den sie ihm abstattete: „Gestern abend 
kam ein Trupp Amerikaner mit Empfehlungen von Emerson, 
daronter, als Hauptfigur, eine gewisse Margaret Füller, eine selt- 
same, hurtige, magere, alte Jungfer, bei weitem nicht so lang- 
weflig-läi^tig, wie ich erwartete." Beim ersten Begegnen war 
Margaret Euller von Carlyle ,, wegen seines lieblichen, witzreichen, 
pathetischen Humors entzückt ^^ Das zweite Mal aber war sie 
weniger mit dem Cyniker zu Cheyne B.ow zufrieden und fand 
sein zur Gewohnheit gewordenes Haranguieren nicht sehr er- 
bauend. „Ihn dabei zu unterbrechen ist eine physische Un- 
möglichkeit; wenn man gegen seine Behauptungen Protest ein- 
legen will, so erhebt er die Stimme und drückt einen nieder .^^ 
Dessen ungeachtet nahm sie Abschied von ihm mit den wärmsten 
Gefühlen der Ereundschaft und der Bewunderung. „Was er 
geleistet hat," jfiigt sie hinzu, „habe ich erst recht würdigen 
können, nachdem ich England gesehen. Man muss im Schatten 
jenes mächtigen Lug- und Trugberges (mountain of shams) 
stehen, um zu verstehen, wie schwer es ist, Licht quer darüber 
hinzuwerfen." Der an Carlyle so stark gerügte Konversations- 
ton war auch bei ihr vorherrschend. Li der Gesellschaft spielte 
sie die gehässige RoUe eines aburteilenden, ambulierenden 
Konversationslexikons, duldete keinen Widerspruch und Hess 
die Mitsprechenwollenden nie zu Worte kommen, so dass das 
von ihr geführte Kolloquium bald zu einer, dem auf Gegen- 
seitigkeit beruhenden wahren Wesen der Unterhaltung tödlichen, 
monologischen Ergiessung wurde. Carlyle war ihr in dieser 
Hinsicht vollkommen gewachsen und vermochte sie sogar zu 
überwältigen. Wenn sie überhaupt mit ihm umgehen wollte, 
so musste sie sich meistenteils mit dem Zuhören und Schweigen 
begnügen, sonst wäre es leicht zu einem nur dem im „Stifbyjigs- 
fest" vorkommenden Geschnatter zwischen Hartwig und Schnacke 
zu^ vergleichenden Gespräch gekomiaen. Literessant, obgleich 
zu geringschätzig, ist ihr Urteil über den von ihr bei Carlyle 
angetroffenen G. H. Lewes, „einen witzigen, französischen, red- 
seligen Menschen, der eine Geschichte der Philosophie verfasst 
. hat und Goethes Leben verfassen will, wozu er infolge seiner 
Lreligiosität und schimmernden Seichtigkeit ganz untauglich ist". 
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In Bezug auf ihren Aufenthalt in Italien müssen wir uns 
sehr kurz fassen. Nach der kunst- und naturgesegneten Apen- 
ninischen Halbinsel wurde ihr schon von der Jugendzeit an 
durch das Studium der grossen Dichter das sehnsüchtige Ver- 
langen geweckt. Jetzt stand sie auf der Schwelle 

„Del bei paese lä, dove '1 si suona;" 

und die geliebte Sprache Dantes sollte lebendig werden und ihr 
zur Sprache des alltäglichen geselligen Verkehrs dienen. Der 
Frühling des Jahres 1847 fand sie in Rom, wo sie erwartet 
hatte, mitten unter den mächtigen Monumenten der Vergangen- 
heit die gemeine, uns alle bändigende Gegenwart zu vergessen. 
Aber so rege auch ihr Interesse an der Betrachtung der Trümmer 
war, so wurde es bald davon abgelenkt und von politischen 
Ereignissen in Anspruch genommen. Die Revolution war da. 

Gleichzeitig mit dem nationalen Umschwung imd dem An- 
fang einer neuen Epoche im Leben der Völker, nahm auch ihr 
Lebenslauf eine für sie sehr wichtige und glückliche Wendung. 
Eines Tages ging sie mit zwei Reisegefährten zur Vesperzeit 
nach der Peterskirche. Als die Abendmesse vorüber war, wollten 
alle drei verschiedene Kapellen besichtigen imd wurden auf 
diese Weise voneinander getrennt. Später, als sie bereit war, 
nach Hause zurückzukehren, konnte sie die Freunde nirgends 
finden. Immer ängstlicher ging sie hin und her, bis endlich 
ein Herr, der ihre Verlegenheit bemerkt hatte, ihr zu Hilfe 
kam; doch war alles Suchen vergeblich. Er machte sich er- 
bötig, eine Droschke zu holen ; aber alle Droschken waren fort ; 
dann begleitete er sie bis an ihre Wohnung, und sie erzählte 
den Freunden das romantische Abenteuer, welches nach einigen 
Monaten zu einer näheren Bekanntschaft führte. Der Marchese 
OssoH, denn so hiess der Herr, wurde bald in die sieben Jahre 
ältere Dame sterbHch verliebt und erklärte, er müsse sie heiraten 
oder elend sein. Zuerst lehnte sie seinen Antrag ab, riet ihm, 
eine passendere Partie zu machen, versicherte ihn ihrer auf- 
richtigen Freundschaft, aber verweigerte, seine Gattin zu werden. 
Wochen vergingen, der Liebende sah immer elender und ver- 
zweiflungsvoller aus, und am Ende, trotz seiner Jugend, hei- 
ratete sie ihn doch. 

Gegen die politischen Traditionen seiner Familie war der 
Marchese Ossoli sehr liberal und begrüsste die Revolution mit 
Begeisterung; und während seine zwei Brüder als Kämmerer 
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im Dienste des Papstes fungierten, stellte er sich zur Verfügung 
der römischen Republik und verteidigte die Stadt an der Seite 
Garibaldis gegen die Angriffe der Franzosen. In der Ver- 
pflegung der Verwundeten war Frau Ossoli unermüdlich und 
brächte fast die ganze Zeit in den Hospitälern zu. Die Festungs- 
batterie auf dem Monte Pincio, dem Hauptzielpunkt der Geschütze 
der Belagerungsarmee, stand unter dem Befehl ihres Gatten, und 
am 30. Juni 1849. als man den entscheidenden Angriff erwartete, 
fand man sie auch da, fest entschlossen, das Schicksal ihres 
Mannes zu teilen. Aber B.om flel; die päpstliche Herrschaft 
wurde wiederhergestellt, und der Marchese Ossoli und seine 
Frau verliessen die Stadt und begaben sich nach Eieti, um ihr 
der Amme anvertrautes, kaum einjähriges Söhnlein abzuholen, 
und von dort nach Florenz, wo sie sich bis zum folgenden 
Frühjahr aufhielten. Während dieser Zeit schrieb Frau Ossoli 
eine Geschichte der soeben erlebten italienischen Bevolution in 
zwei Bänden. Aber der vollständige Sieg der Beaktion und die 
darauf entstehenden grausamen Verfolgungen der Freiheits- 
kämpfer beimruhigten sie. Sie dachte wieder an ihr glückliches 
Vaterland, wo die edelsten „politischen Verbrecher" zu Hundert- 
tausenden ein sicheres Asyl gefunden, und überredete den Mar- 
chese, auch dort eine neue Heimat zu suchen, und am 17. Mai 
1850 schifften sich alle drei in Livomo auf dem Kauffahrer 
„Elizabeth" ein. 

Der Name des Schiflfes war von gutem Omen, da eine hold- 
selige Jugendfreundin denselben getragen hatte ; dennoch hatte 
sie eine unbestimmte, aber unüberwindliche Ahnung nahen Un- 
glücks und ging nur mit Sträuben an Bord. Es war überhaupt 
ein eigener Zug ihres Charakters, dass ihre Phantasie sich mit 
Vordeutungen und allerlei verhängnisvollen Beziehungen zwischen 
dem Geschehenen und dem Bevorstehenden gern beschäftigte. 
Emerson tadelte an ihr diesen Aberglauben, musste aber zu- 
gestehen, dass bei ihr solch ein imerklärliches Vorgefühl sehr 
oft durch den Ausgang eine gewisse Berechtigung erhalten hatte. 
„Vor dieser Seereise," schrieb sie an die Marchesa Visconti 
Arconati, „habe ich eine alberne Angst; mancherlei kleine Omina 
haben mich ahnungsvoll verstimmt. Vielleicht werden wir leben, 
um über solche Dinge zu lachen." 

Ehe man die Meerenge von Gibraltar erreicht hatte, starb 
der Kapitän an den Blattern, und kurz nachher lag ihr Kind, 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Kaltargesehichte. 2 



13 Eine amerikanische Idealistin. 

der kleine Angelo, an derselben Seuche schwer darnieder, wurde 
aber vollkommen wieder gesund, bevor die ungewöhnlich lange 
Fahrt zu Ende ging. Am 18. Juli, als man sich in der Nähe 
der Küste von New Jersey befand und mit Zuversicht erwar- 
tete, am nächsten Tage im New Yorker Hafen den Anker werfen 
zu können, erhob sich ein furchtbarer, bald zum Orkan heran- 
wachsender Sturm, welcher um 4 Uhr am folgenden Morgen 
das Schiff an den äusserst gefährlichen Fire Island-Strand trieb. 
Der feige, pflichtvergessene, als Kapitän fungierende erste Steuer- 
mann war der erste, der sich ans Ufer rettete. Elf Stunden 
schwebten die Passagiere zwischen Leben und Tod auf dem 
gescheiterten Schiff; dann wurde das Verdeck durch die Gewalt 
des Sturmes zertrümmert und hinweggerissen. Einige Personen 
entkamen auf schwimmenden Bohlen; aber die Familie Ossoli, 
Vater, Mutter und Kind, fanden den Tod in den Meereswogen. 
Der noch warme Leichnam des kleinen Angelo wurde ans Land 
geworfen, aber die Leichen seiner Eltern gab die See nie wieder 
zurück. Auch das Manuskript des von Frau Ossoli schon 
vollendeten Buches über die italienische Revolution ging ver- 
loren, was als ein für die Geschichte jener Bewegung unersetz- 
licher Verlust immer noch zu beklagen ist. 

Wenn man den Einfluss Margaret Fuller-Ossolis bloss 
nach dem Umfang und der Bedeutung ihrer Bücher oder sonstigen 
Druckschriften abmessen wollte, so würde man davon einen 
höchst unzulänglichen Begriff bekommen. Die grösste Ein- 
wirkung auf Menschen übte sie durch Briefwechsel und vor- 
nehmlich durch persönlichen Verkehr aus. Das lebendige Wort 
war bei ihr mächtiger als die Feder. In der Konversations- 
kunst, dieser letzten und zierlichsten Blüte aller Bildung, war 
sie, (abgesehen von einer dem Uneingeweihten besonders an- 
stössigen Sucht, alles zu beherrschen und das ganze Gespräch 
an sich zu reissen,\eine anerkannte Meisterin. Sie sah den Mit- 
sprecher zu sehr als einen zu überwindenden Gegner an, den 
sie zum Schweigen bringen sollte, und war erst recht zufrieden, 
als er seine Augen nicht mehr gen Himmel aufheben wollte, 
sondern an seine Brust schlug und reuig rief: „Heilige Mar- 
gareta, sei mir Sünder gnädig !^^ Dann Hess sie sich zu ihm 
huldreich herab und nahm sich seiner mit einer ihn für frühere 
Härte entschädigenden Güte an. Ihr in dieser Richtung sich 
äusserndes, eminentes Talent machte sie zum geselligen Mittel- 
punkt der Bostoner Transcendentalisten , unter denen sie eine 
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gewissermassen ähnliche, aber verhältnismässig viel bedeutendere 
Kolle spielte als Bahel und Henriette Herz unter den Berliner 
E>omantikem. Wie diese Frauen, war sie auch sehr geneigt, 
ihre Urteile aphoristisch wie Orakelsprtiche abzugeben, und Hess 
sich leicht verfuhren, in die Prophetenposaune zu stossen. Ohne 
den Vorzug der Schönheit zu besitzen, hätte sie in den fran- 
zösischen Salons die gepriesene Er^camier überglänzen können; 
und ihrer politischen TJeberzeugung nach wäre sie fähig ge- 
wesen, mit dem Mut der Boland ihr Haupt unter die Guillotine 
zu legen. 



II. 

Ralph Waldo Emerson. 

1. 

Ralph Waldo Emerson wurde am 25. Mai 1803 zu Boston 
geboren und starb am 27. April 1882 zu Concord, einem vor 
dritthalb Jahrhunderten von einem seiner Vorfahren gegrün- 
deten Landstädtchen, das hauptsächlich als seine fast 50jährigd 
Heimat eine gewisse ausseramerikanische Berühmtheit erlangt 
hat. Das stille und ziemlich schläfrige Oertchen, ohne das ein- 
fache, einstöckige, in einem Garten liegende, bretterne Wohn- 
haus des Sehers, würde für die jetzige Generation von kaum 
grösserem Ansehen sein, als die enge einsame Schlucht am Ab- 
hänge des Parnassus für Griechenland gewesen wäre ohne den 
Tempel des delphischen Apollo. Concord, wie Delphi, verdankt 
seine Bedeutung der Gegenwart seines Orakels. 

Seit Emersons Tod sind seine sämtlichen Werke in elf 
schönen Bänden aus der wegen der geschmackvollen Ausstattung 
ihrer Erzeugnisse rühmlichst bekannten Bostoner „Riverside 
Press" hervorgegangen. Ausserdem hat eine Reihe von kurz 
gefassten biographischen Skizzen, kritischen Monographien und 
eselsbrückenaufführenden Einleitungen zu seinen Schriften, per- 
sönlichen Erinnerungen und sonstigen Schilderungen einzelner 
Momente und besonders interessanter Episoden seines Lebens 
das Licht der Welt erblickt. Aber von allen den zahlreichen 
und teilweise auch sehr lehrreichen Beiträgen zur Kenntnis des 
für manchen nur in Rätseln redenden Weltweisen von Concord 
nimmt die 1885 erschienene, von Oliver Wendell Holmes ver- 
fasste Biographie (Houghton, Mifflin & Co., Boston) unstreitig 
den ersten Platz ein. Hätte man sich die Mühe gegeben, die 
ganze neue Welt mit einer Diogeneslaterne zu durchsuchen, so 
hätte sich schwerlich ein Mensch finden lassen, der in jedem 
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Betracht so geeignet wäre wie Holmes, den äusseren Lebens- 
lauf und den inneren Entwickelungsgang Emersons darzulegen. 
Bezüglich der Gediegenheit des Inhalts und der Gefälligkeit der 
Form, geistvoller Auffassung, plastischer Anschaulichkeit und 
klarer Uebersichtlichkeit, ist das Buch gleich lobenswert. (Sehr 
zu empfehlen sind femer: „A Memoir of Balph Waldo Emer- 
son by James EUiott Cabot" [2 Bde., 1888], und „Emerson in 
Concord. A Memoir by Edward Waldo Emerson" [1889]. Beide 
im Verlag von Houghton, MifFlin & Co., Boston. Auch Herr 
Professor C. C. Everett hat im Jahre 1887 eine kleine, aber 
vorzügliche kritische Broschüre unter dem Titel „The Poems 
of Emerson" veröffentlicht. „Talks with Ealph Waldo Emerson 
by Charles J. Woodbury" [1898] enthält manche wertvolle 
Mitteilungen.) 

in ähnh'chen Verhältnissen geboren, wuchsen Emerson und 
der nur einige Jahre jüngere Holmes unter denselben sozialen 
und inteUektueUen Einflüssen auf und wurden fast gleichzeitig 
auf derselben Hochschule erzogen. Der Biograph steht deshalb 
dem Gegenstand seiner Darstelltmg nahe genug, um ihn mit 
tiefer Einsicht und genauer Kenntnis der damaligen Zeit und 
einer daraus erwachsenden warmen Liebe und herzlichen Teil- 
nähme zu schildern; und doch in betreff der Geistesbeschaffen- 
heit und Gemütsart ist er von demselben so sehr verschieden, 
dass er immer streng objektiv bleibt und sich überall als freier, 
unabhängiger und unbefangener Beurteiler bewährt. Das ihm 
wohlanstehende Gefühl der persönlichen Ereimdschafb und Ver- 
ehrung lässt den scharfsinnigen Kritiker nicht verleugnen und 
verleitet den Verfasser nie zu leeren, lobrednerischen Er- 
giessungen oder parteilichen Aussagen irgend welcher Art. Auf 
dem Gebiete der Poesie z. B. können wohl kaum grössere 
Gegensätze gedacht werden als der humoristische Holmes und 
der idealistische Emerson, der Dichter des „Brahma" und der 
Dichter des „One-Hoss-Shay" (der einspännigen Chaise). Doch 
hat niemand den eigentümlichen dichterischen Charakter Emer- 
sons mit feinerem Gefühl und tiefer eindringender, HebevoUer 
Wertschätzung darzustellen und ihn dem Lesepublikum näher 
zu bringen verstanden , als <^er , dem diese hochpoetische , tran- 
scendentale, sich in das UeberschwengHche verlaufende panthei- 
stische Bichtung in hohem Grade antipathisch war, imd der bei 
jeder Zeüe hätte stark in Versuchung kommen müssen, gegen 
den ganzen mystischen, in Dunkel des Absoluten und absolutes 
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Dunkel gehüllten Kram mit den stets schlagfertigen Spiess* 
trägem seines Witzes ins Feld zu rücken und das Erhabene 
2um einzigen verhängnisvollen Schritt zu bewegen, der es in 
den Abgrund des Lächerlichen jählings hinabstürzt. 

Der Pamass ist ein scheinbar vielgipfliger Berg und mancher 
Musensohn, der ein niedriges Felsenriff am Fusse desselben 
mühsam erklettert hat, dünkt sich bereits auf der höchsten 
Spitze, und durch eine merkwürdige, aus einem falschen Ur- 
teile über das von ihm Geleistete hervorgehende optische Täu- 
schung wähnt er auf andere, in der That viel höher Stehende 
gnädig herabsehen zu dürfen. „Dichten ist ein Uebermut.^ 
Nicht ohne Grund ist das Oenus irritabile vatum längst sprich- 
wörtlich geworden. Dreister und rücksichtsloser als bei den 
Söhnen des Parnasses, es sei denn bei den Töchtern der Poly- 
hymnia, tritt der Eigendünkel des Besserwissenwollens und des 
Bessermachenkönnens nirgends hervor. Nur ebenbürtige, wenn 
auch verschiedenartige Dichter können einander gerecht sein. 
Von gleich hohen, obschon durch tiefe Schluchten getrennten 
Gipfeln aus sehen sie sich nicht mehr von der schiefen Seite 
an, sondern schauen hin- und herüber mit geradem Blicke und 
vermögen durch ein schärferes Augenmass, dem keine Trübung 
oder Verdrehung Eintrag thut, sich deutlich wahrzunehmen und 
ihre gegenseitige Grösse rasch und richtig abzuschätzen. Vom 
Standpunkte eines launigen, witzsüchtigen Kopfes aus wäre es 
dem Holmes leicht und verführerisch gewesen, die Rolle eines 
Advocatus diaboli zu spielen. Bedenken gegen Emersons Auf- 
nahme unter die dem Apollo Musagetes geweihten Heiligen zu 
erheben und durch bedeutungsvolles Kopfschütteln seine An- 
sprüche auf den Lorbeerkranz streitig zu machen und die öffent- 
liche Meinung in Bezug auf seine wirklichen Verdienste als 
Dichter irre zu führen. Aber anstatt das gehässige und wohl- 
feile Amt eines Splitterrichters zu übernehmen und ein scheel- 
süchtiges, auf kleine äusserliche Fehler und anscheinende 
Mängel der rhythmischen Technik gegründetes Urteil abzu- 
geben, ging er auf den innersten Kern der Sache ein und 
lieferte in dem auf diesen Punkt bezüglichen Kapitel ein 
Meisterstück ästhetischer Kritik und genialer, geistiger Liter- 
pretation. 

Philisterhaften, aufs rein Praktische pochenden Alltags- 
menschen, die immer geneigt sind, bei jedem höher ausgebildeten 
und reicher ausgestatteten Gehirn, dessen Gedanken über ihre 
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Passongskraft hinaasgehen, einen Sparren zu viel zu vermuten, 
statt die Schuld in der Beschränktheit des eigenen Denkver- 
mögens zu suchen, und die sich gegen Emersons mystische An- 
schauungen und paradoxe Aussprüche bemitleidend, achsel- 
zuckend verhalten, gibt er zu beherzigen, was Diogenes Laertius 
von dem gleichnamigen Cyniker erzählt. Als Plato einmal seine 
Ideenlehre erklärte und von Tischheit und Becherheit (xpaiceCo- 
T7)xa xal v.oa%'6vr\xo:.) sprach, brummte der Cyniker, mit der seine 
Sekte kennzeichnenden Verachtung aller metaphysischen Speku- 
lation, über solchen Unsinn und sagte : ,,£inen Tisch und einen 
Becher kann ich wohl sehen, aber keine Tischheit und keine 
Becherheit". „Freilich," antwortete Plato, „denn du hast Augen, 
um den Tisch und den Becher wahrzunehmen, aber keinen Ver- 
stand (voöv), um TLschbeit und Becherheit zu begreifen." TJeber- 
haupt, fügt Holmes hinzu, hat man zu viel aus Emersons Mysti- 
zismus machen wollen. Er war kein Gefdhlsschwärmer, sondern 
vielmehr ein intellektueller, vorsichtiger und nicht leicht zu 
starken Gemütsbewegungen geneigter Mystiker. Wenn er auch 
in die Luft stieg und dort hin und her zu schweben schien, so 
wusste er, wohin er wollte, und verstand seinen Ballon gut zu 
lenken; übrigens warf er nie so viel Ballast des Common sense 
hinaus, dass er in Eegionen gelangte, wo ein vernünftiges Wesen 
hätte nicht mehr atmen können. Dazu hielt er die Ventilschnur 
immer fest in der Hand, und als man glaubte, ihn vollständig 
aus den Augen zu verlieren und er nur von den hellsichtigsten 
Zuschauem noch zu sehen war, da kam er wieder plötzlich 
zum Vorschein und liess sich gemächlich zur Erde herunter. 
Nie stürzte er und hatte zur Sicherung gegen derartige Unfälle 
keinen Eallschirm nötig. AengstHche Ereunde, vornehmlich 
unter den Theologen, boten ihm oft in aufdringlicher Weise 
jeder einen eigenen, bestens begutachteten Ballon captif an, als 
das einzige Mittel, ohne Gefahr gen Himmel zu fahren. Jeder 
mag mit lauter Stimme die Länge und Stärke seines Spann- 
seils preisen, das anglikanische rühmt sich 39 Ellen nach 
Landesmasse sogar: aber was will der kühne Aeronaut, der 
mit Plato, dem kundigsten der Luftschiffer, als Begleiter und 
Beirat in der Gondel bis zum höchsten Himmel der Gedanken 
schon emporgedrungen ist und dem die reine Glut des Empy- 
reums das Gesicht noch rötet, von kirchlichen und dogmatischen 
Spannseilen wissen? 

Ganz vorzüglich sind Holmes' Analysen der Prosaschriften 
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Emersons und die gedrängten Uebersichten der verschiedenen 
Abhandlungen. Jeder Essay wird, sozusagen, ausgekernt und 
die Grundidee desselben in mundgerechten Bissen dem Leser 
dargereicht. Bei einem so gedankenreichen Schriftsteller, wie 
Emerson, war dies auch keine leichte Aufgabe, denn in jedem 
Satz steckt ein tiefer Sinn, der in eigenartiger, überraschender 
Weise zum Ausdruck gebracht wird. Mit dem eindringlichen 
Studium der Werke des Verstorbenen, welches diese kurz- 
gefassten Kritiken voraussetzen, verbindet der Biograph eine 
liebevolle Pietät gegen den lebenslänglichen Freund, die der 
Erzählung einen eigentümlichen Reiz verleiht. TJebrigens ist 
das Ganze in fliessender Sprache und anziehender, künstlerisch 
abgerundeter Form dargestellt und, wie es bei Holmes nicht 
anders sein konnte, mit heiterem, ungezwungenem Humor be- 
seelt. 

„Grosse Geister," sagt Emerson, „haben die kürzesten Bio- 
graphien. Ihre Vettern und Muhmen wissen lÄchts von ihnen 
zu erzählen. Sie lebten in ihren Schriften und was ihnen im 
Hause und auf der Strasse begegnete, war geringfügig und all- 
täglich. Wer ihren Geschmack und ihre Gemütsart kennt, ist 
mit ihnen am nächsten verwandt." Daher kommt es, dass man 
an der wirklichen Existenz der bedeutendsten Männer längst 
vergangener Zeiten so oft gezweifelt und sie in den Bereich 
der Sage verwiesen hat. Man konnte nicht recht begreifen, wie 
so grosse Geister aus so gewöhnlichen äusseren Verhältnissen 
hätten hervorgehen können, imd schmückte deshalb ihr Leben 
mit allerlei Fabeln und wunderbaren Erdichtungen aus, welche 
von späteren unkritischen Chronographen gesammelt und ver- 
arbeitet wurden. Endlich bricht die historische Kritik den Stab 
über diese zusammengestoppelten Ueberlieferungen und räumt 
mit denselben so gründlich auf, dass ein der Skepsis ohnehin 
geneigtes Zeitalter sich berechtigt fühlt, es in Zweifel ziehen 
zu dürfen, ob solche Personen überhaupt je existiert haben. 

Die eigentliche Lebensbeschreibung eines eminenten Dichters 
oder Denkers ist nur in den Erzeugnissen seiner schriftstelle- 
rischen Thätigkeit zu suchen. Seine Werke sind die zuver- 
lässigsten Memoires pour servir, die einzigen Aktenstücke, 
welche genügenden Aufschluss über seine Handlungen geben 
und volle Beweiskraft bezüglich seiner Weltanschauungen be- 
sitzen. Die übrigen, sein persönliches und privates Dasein be- 
treffenden Mitteilungen beruhen grösstenteils auf eitlem Ge- 
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schwätz und zweifelhafter Ueberlieferung , und bei näherer 
Untersuchung lösen sie sich in Legenden auf. Quod non est in 
actis, non est in mundo ist eine Eechtsregel, die sich auch mit 
gutem Fug auf litterarische Forschungen und Beurteilungen an- 
wenden lässt. 

Was es uns nützt und frommt von Sokrates zu wissen, 
lernen wir zur Genüge aus seinen in Xenophons Memorabilien 
aufgezeichneten Aussprüchen und aus den Gesprächen, die er 
im Gefängnisse mit etlichen Schülern und auserwählten Freunden 
führte und die Plato niederschrieb. Nach diesen höchst denk- 
würdigen Berichterstattungen und herrlichen Darstellungen seines 
Charakters verlangt die späteste Nachwelt mit stets steigender 
Begierde und Begeisterung und lässt kein Wort davon gern 
verloren gehen. Was kümmert uns aber der alltägliche Ver- 
kehr des Weltweisen mit der zänkischen Xanthippe und das 
daraus entstehende zwistige Hauswesen, welches ohne Zweifel 
seinen Zeitgenossen und Nachbarn, den klatschsüchtigen Athe- 
niensem, gar viel zu schaffen und zu schwatzen gab und als 
eine Sache von der allerhöchsten Wichtigkeit vorkam? Auch 
die Stülpnase, die Glotzaugen, die Wulstlippen, der Hängebauch 
und die Schlotterbeine des berühmten Philosophen haben für 
uns bloss ein allgemeines, physiognomisches Interesse, indem 
sie beweisen, dass körperliche Erscheinungen keine unfehlbaren 
Schlüsse auf geistige Eigenschaften gestatten und die Physio- 
gnomik oder Symbolik der menschlichen Gestalt als Wissen- 
schaft auf sehr schwachen Füssen steht. 

Von den äusseren Lebensverhältnissen der grössten Künstler 
aller Zeiten und Völker, von Phidias bis auf Raffael, ist nur 
wenig bekannt. Sie existieren far uns ausschliesslich in ihren 
Schöpfungen. Auch wenn man von Shakespeare spricht, denkt 
maü allein an eine aus der Phantasie jedes ladividuums zum 
grössten Teile geschöpfte Verkörperung der in den ihm zuge- 
schriebenen Dramen und Sonetten offenbarten Geistesgaben; 
sonst weiss man von ihm so gut wie nichts. Kommt man nach 
Stratford on Avon, so besucht man das kleine, aus Fachwerk 
erbaute Giebelhaus in Henley Street, geht hinüber zum „New 
Place", besichtigt das bekannte Grabmal in der Dreifaltigkeits- 
kirche, wandelt über die schönen Wiesen nach Shottery, ver- 
folgt, wie ein Wildhüter, die Fussstapfen des jugendlichen 
Dichters im Charlecotepark, aber das Original des den Dramen 
schon entnommenen und in der Seele des eifrigen Pilgers ge- 
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tragenen Bildes lässt sich nirgends auftreiben und ist durch 
keine Oertlichkeiten hervorzuzaubern. Emerson macht sich in 
seiner gewohnten sanft-satirischen Weise über die Altertums- 
forscher und Litterarhistoriker lustig, die jeden alten Schrank 
und Kasten durchstöbern und jede Bodenkammer und Trödler- 
bude umwühlen, um in vergilbten Rechnungen und vermoderten 
Urkunden möglicherweise entdecken zu können, ob der junge 
Shakespeare wilddiebte, ob er den Edelleuten die Pferde am 
Theatereingange hielt, ob er die Lateinschule besuchte oder 
selbst Schulmeister war, und warum er seinem Eheweibe, Anna 
Hathaway, nur das zweitbeste Bett testamentarisch vermachte. 
Unter anderem erfährt man durch diese unermüdlichen Nach- 
forschungen, dass zur Zeit, als er den „Macbeth^^ schrieb, er 
einen gewissen Philipp Rogers wegen einer Eorderung von 
35 Schilling 10 Pence für Korn, das er dem Schuldner zu ver- 
schiedenen Zeiten geliefert hatte, vor dem Bezirksgericht von 
Stratford verklagte. Aber was hat ein derartiger Prozess, den 
der dümmste Landbauer hätte ebensogut führen können, mit 
dem Dichten des dämonisch gewaltigsten Trauerspiels in der 
ganzen modernen Litteratur zu thun? Dank den Bemühungen 
der zahlreichen Shakespearegesellschaften kennen wir schon eine 
Menge von dergleichen Thatsachen, die jedoch, bruchstückweise 
ans Licht gebracht, wie die zerstreuten Trümmer antiker Bild- 
säulen, dem Schuttkarren übergeben werden müssen, da sie, in 
Ermangelung alles organischen Zusammenhanges, keine künst- 
lerische Verwendung finden. Wie unerbaulioh ist solcher 
Notizenkram! Wie wenig trägt er zum Verständnis des Dichters 
bei! „Kann irgend eine Biographie Licht verbreiten über das 
Zauberland, in welches uns der Sommemachtstraum versetzt? 
Hat Shakespeare etwa einem Notar oder Stadtschreiber, einem 
Küster oder Testamentsrichter in Stratford die Entstehung jener 
zarten Schöpfung anvertraut? Der Wald von Arden, die leichten 
Lüfte von Scone Castle, der Mondschein in Portias Villa, die 
unermesslichen Höhlen und dürren Wüsten in Othellos Gefangen- 
schaft — wo ist das Geschwisterkind oder der Grossenkel, wo 
die Rechnungsrolle des Schatzmeisters, wo der Privatbrief, der 
ein Wort von diesen erhabenen Geheimnissen aufbewahrt? 
Kurz, in diesen Dramen, wie in allen grossen Kunstwerken 
— in den cyklopischen Baudenkmälern Aegyptens und Lidiens, 
in den Steingebilden des Phidias, den gotischen Munstern, der 
italienischen Malerei, den Balladen Spaniens und Schottlands — 
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zieht der Genius die Leiter nach sich in die Höhe, sobald das 
schöpferische Zeitalter, zum Himmel aufsteigend, einer neuen 
G-eneration Platz macht, welche die Werke sieht, aber vergeb- 
lich nach ihrer Geschichte fragt." 

Diese Bemerkungen, welche Emerson mit Bezugnahme auf 
Shakespeare macht, klingen heute wie Bekenntnisse und Selbst- 
l|;^urteilungen und sind in der That aus seinem eigenen Bewusst- 
sein, aus der inneren Wahrnehmung der Vorgänge und Zu- 
stände des eigenen geistigen Wesens und Wirkens entsprungen. 
In seinen Essays, Vorträgen und Gedichten liegt uns seine Bio- 
graphie in vollständiger, höchst anregender autobiographischer 
Darstellung vor. Wer sich in diesen Schriften zurechtzufinden 
weiss und die zuerst etwas befremdliche, aber immerhin ein- 
fache, edle und tiefergreifende Sprache derselben mit den eigen- 
tümlichen Bedefiigungen und Eedewendungen, dem geistreichen 
Gedankenspiel und dem beliebten, nicht minder geistreichen 
Gedankenstrich, zu verstehen vermag, der hat bereits die klarste 
Einsicht in den Mann bekommen und braucht sich über dessen 
äusseren Lebenslauf, dessen gesellschaftliche und häusliche Ver- 
hältnisse und die daraus zu schöpfenden thatsächlichen Be- 
lehrungen kaum weiter zu bekümmern. 

Auf der anderen Seite bezeichnet selbst der geistig hervor- 
ragendste Mensch, wie viel er auch der TJrsprünglichkeit des 
eigenen Genius zu verdanken scheint, nur den Gipfelpunkt einer 
ihm vorausgehenden, ihn vorherbestimmenden, allmählichen und 
durchaus gesetzmässigen Entwickelung. Nur in der Sage springt 
die Weisheit als erwachsene und vollständig ausgerüstete Jung- 
frau aus dem gewaltsam gespaltenen Gehirn eines Gottes hervor. 
Die wunderbare, Shakespeare inwohnende Schöpferkraft z. B. 
lässt sich ganz denkrichtig und vemunftmässig erklären als die 
Resultante der mannigfachen, in ihm vereinigten E^räfte, die 
während des sechzehnten Jahrhunderts in der engHschen Litte- 
ratur, vornehmlich auf dem Gebiete des Dramas, zur Geltung 
kamen. Dass er im vierten Gliede von dem kühnen Freisass 
abstammen soll, der so tapfer den „Speer schüttelte" gegen den 
buckeligen Thronräuber im Treffen bei Bosworth, ist von ge- 
ringerem Belang, als dass er die Erzväter der dramatischen 
Kunst in England, Nicholas XJdall, Thomas SackviUe und John 
Still, zu Ahnen hatte, in deren Lenden er noch war, als „Ralph 
Bioyster Doyster", „Ferrex and Porrex" und „Gammer Gurton's 
Needle" mit Beifall über die Bretter gingen. 
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Auch Emerson ist nicht, nach der Weise Melchisedeks, 
,,ohne Geschlecht" auf die Welt gekommen. Bei ihm jedoch 
fallen die leiblichen mit den geistigen Vorvätern im ganzen und 
grossen zusammen. Seinen Stammbaum führt man bis zum drei- 
zehnten Jahrhundert auf Robert Bulkeley zurück, einen der 
Barone, die am 19. Juni 1215 auf der dadurch historisch ge- 
wordenen Wiese Runnymede bei Windsor dem eidbrüchigen 
König Johann sans terre die zur Grundlage der konstitutionellen 
Freiheiten Englands dienende Magna Charta abnötigten. !Ein 
Sprössling desselben begabten und thatkräftigen Geschlechts 
zeichnete sich im Kampfe gegen die Willkürherrschaft der 
Stuarts als eifriger Anhänger Cromwells aus. 

Holmes vergleicht die Vererbung besonderer Familien- 
charakterzüge mit dem Vorgehen der verschiedenen Figuren 
beim Schachspiel. Am gewöhnlichsten pflanzen sich die Eigen- 
schaften der Eltern in den Kindern fort, wie die Bauern auf 
dem Damenbrett bloss einen Schritt in das nächst vor ihnen 
gelegene Feld auf einmal vorrücken. Oft aber kommt eine 
Reihenfolge von ausgezeichneten Vätern oder vorzüglichen 
Müttern heran, welche allein die Eigentümlichkeiten des Stammes 
bewahren, wie der schwarze oder der weisse Läufer sich in 
schräger Linie über viele Felder derselben Farbe bewegt. Zu- 
weilen gehen die betreffenden Eigenschaften ohne Unterschied 
von der männlichen auf die weibliche Seite über und umgekehrt, 
wie der Turm in gerader Linie beliebige Felder von beiderlei 
Farben bezieht. Dann und wann lebt der Oheim oder die 
Tante in einem Neffen oder einer Nichte wieder auf, wie der 
Springer auf ein drittes Feld von anderer Farbe als das Stand- 
feld hinüberspringt. Auf diese Weise würde ein tüchtiger 
Genealog vielleicht jeden Charakterzug eines Menschen in irgend 
einem Ahnen vorfinden können und das Lidividuum, in lauter 
Vorfahren analytisch auflösend, ihm gar nichts Eigenartiges 
übrig lassen. 

^Urahnherr war der Schönsten hold, 
Das spukt so hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Komplex zu trennen. 
Was ist denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen?** 
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Bei Emerson lässt sich das Gepräge der Individualität und 
Originalität ebensowenig leugnen wie der Einfluss der Erb- 
lichkeit. Dem allgemeinen, die ganze organische Welt beherr- 
schenden Gesetz der Abstammung mit Abänderung ist auch der 
Mensch in seiner leiblichen und geistigen Entwickelung unter- 
'worfen; je höher und begabter seine Natur, je empfindlicher 
und bildsamer erweist er sich unter den umgestaltenden Ein- 
"wirkungen und Lebensverhältnissen, denen er sich anzupassen 
strebt, und je stärker und nachhaltiger tritt das vom bloss fertig 
Ererbten abweichende Eigentümliche und Charakteristische bei 
ihm in die Erscheinung. Die Fortpflanzung eines Geschlechts 
ist notwendig an Bedingungen geknüpft, die eine fortschrei- 
tende, tief eingreifende Umbildung desselben in sich schliessen. 



Emersons Vorfahren für acht Generationen waren fromme 
und tüchtige Gottesgelehrte und Geistliche, d. h. in anderen 
Worten: sie gehörten zu den ausgezeichnetsten und hervor- 
ragendsten Männern der damaligen Zeit. Die ersten Ansiedler 
in Neu-England bestanden hauptsächlich aus kleinen Kirchen- 
gemeinden von Presbyterianem und ähnlichen Nonkonformisten, 
die, durch religiöse Verfolgung aus der Heimat vertrieben, einen 
Zufluchtsort in der Neuen Welt aufsuchten, wo es ihnen mög- 
lich sein sollte, ihre Glaubensbekenntnisse frei von allem hier- 
archischen Zwang auszuüben und Gott in ihrer eigenen schlichten 
Weise anzubeten. An die Spitze jeder auswandernden Gemeinde 
stellte sich der Prediger, der, als der Gründer und Gesetzgeber 
der neuen Kolonie, eine aus der Beschaffenheit der Umstände 
naturgemäss entstehende, von keinem ehrgeizigen Streben ge- 
trübte, aber fast unbeschränkte Autorität in der Verwaltung 
derselben besass. Das Regierungssystem, zwar in der Form 
streng republikanisch, war in der That eine Theokratie nach 
dem Vorbild des Alten Testaments. Die allein geltenden Ge- 
setzbücher waren die heiligen Schriften der Hebräer, die als 
göttliche Befehle angesehen wurden, und in deren Auslegung 
und Anwendung der Prediger die wichtige Rolle eines israeli- 
tischen Priesters spielte./ Jahveh war der unsichtbare Regent, 
dessen in der Bibel geoffenbarten Willen der Prediger erforschte 
und verkündigte. Ueberall und rücksichtslos griff er in die 
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Verhältnisse des politischen, bürgerlichen und häuslichen Lebens 
ein. Er war der allgemeine Ratgeber und Schiedsrichter des 
Volkes ; er schlichtete Streitigkeiten, die vor ihn wie vor einen 
höheren Gerichtshof gebracht wurden, und es nel niemandem im 
Traum ein, gegen seinen Ausspruch Einrede zu thun. Der so 
eifrig antipapistißche Puritaner wurde selber zum Päpstlein 
und übte eine strenge Oberherrschaft über die Obrigkeit aus; 
der Gouverneur sogar wurde oft von einem Predigerausschusse 
zur Bechenschaft gezogen und musste sich in das Urteil fügen 
und die ihm erteüten Verweise demütig und dankbar hinnehmen. 
Wer vom Prediger übel zu reden sich erdreistete, wurde als 
Staatsverbrecher bestraft ; und wer dessen Rechtgläubigkeit mit 
Worten antastete, konnte sich glücklich schätzen, wenn er mit 
schwerer Geldbusse oder enger Haft davonkam. 

Im damaligen Neu-England war der puritanische Prediger 
auch der grösste Gelehrte und der scharfsinnigste Denker seiner 
Zeit. Die Gelehrsamkeit war sein unveräusserliches Erbteil. 
„Die akademischen Geschlechter" , ''fcrie sie Holmes nennt , be- 
standen, besonders in der älteren Kolonialperiode, fast aus- 
schliesslich aus Predigerfamilien. Dass die Söhne eines Pre- 
digers die Universität beziehen sollten^ um sich auf das heilige 
Amt ihres Vaters vorbereiten und dasselbe würdig bekleiden zu 
können, war selbstverständlich. Auch pflegten solche Eamilien 
meistens untereinander zu heiraten, so dass, in der Sprache der 
modernen Entwickelungslehre zu reden, die geschlechtliche Zucht- 
wahl mit der künstlichen Züchtung zusammenwirkte, um die 
angestammten und erworbenen Eigenschaften der Eltern nicht 
nur auf die Nachkommen zu übertragen, sondern vielmehr diese 
Vorzüge bei ihnen zu immer höherem Betrage gleichsam anzu- 
häufen. Es büdete sich auf diese Weise ein . geistlicher Stand, 
der für intellektuelle Kraft und vielseitige Kenntnisse, sowie 
für moralische Energie und Charakterfestigkeit kaum irgendwo 
in der Kirchengeschichte seinesgleichen findet. 

„Viele Prediger," sagt Jean Paul, „suchen den Quintilian, 
der schlechte Gründe im Reden vorangestellt haben will, und 
den Cicero, der sie hintennach wiU, zu vereinigen und postieren 
sie an beiden Orten." Heutigestags , wenigstens in Amerika, 
bekümmert man sich im allgemeinen um des Predigers Gründe 
fast gar nicht mehr; man setzt voraus, dass sie jedenfalls 
schlecht sind, und es ist einerlei, wo sie im Reden hingestellt 
werden. Die Predigt, welche einst den Mittel- und Hauptpunkt 
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beim protestantischen Gottesdienst ausmachte, hat diesen ursprüng- 
lichen Charakter vollständig verloren und wird immer mehr als 
eine Nebensache betrachtet. Da sie sich nicht füglich abschaffen 
lässt, so wird sie möglichst verkürzt und durch schöne Musik 
verdrängt. Die Kirche hat sich allmählich in einen Konzert- 
saal verwandelt, wo die Andächtigen in vollem Anzüge und mit 
dem behaglichen Bewusstsein, die allerneuestei|'Mbden an ihren 
sündhaften Personen zur Schau zu tragen, sich dem Genuss einer 
Musikaufführung hingeben. 

Unter den alten Puritanern hatte die Predigt den Zweck, 
die Glaubenssätze der Gemeinde zu erörtern unjl zu begründen 
und daraus mit unerbittlicher Folgerichtigkeit, den Auserwählten 
zum Trost und den Nichtauserwählten zum Schrecken, die 
äussersten Konsequenzen zu ziehen. Die Kanzel war zugleich 
eine religiöse Rednerbühne und ein akademischer Lehrstuhl der 
Theologie; die Predigt war eine Vereinigung frommer Ermah- 
nung mit der wissenschaftlichen Darlegung der Dogmen. Man 
nahm zwar die bewussl^ Lehren auf Autorität der Bibel hin 
als göttliche Offenbarungen an, aber man versuchte sie auch 
aus der Vernunft logisch zu gewinnen und als ewige, mit der 
zweckmässigen Einrichtung und gesetzmässigen Anordnung des 
Weltalls zusammenhängende Vemunftwahrheiten darzustellen. 
Zu dieser Beweisführung entfaltete der Prediger die ganze 
Grösse seiner Dialektik und die feste Geschlossenheit seines 
Denkens und riss alle Anwesenden durch die eiserne Verket- 
tung seiner Syllogismen und die Gewalt seiner Rede hin. Als 
Jonathan Edwards eine Predigt über „das Schicksal der Sünder 
in den Händen eines zürnenden Gottes^' hielt, „da entstand 
solch ein jammervolles Seufzen und Weinen, dass er Ruhe ge- 
bieten musste, damit man ihn weiter hören könnte". Diesen 
Menschen war die Hölle kein leeres Schreckbild, sondern eine 
entsetzliche Gewissheit; sie fühlten sich in den Händen des 
Allmächtigen über dem feurigen Schwefelpfuhle schweben und 
schrieen, wie Egmont in den Krallen eines allgewaltigen, grau- 
samen Alba, „und keine Rettimg?" 

Auf uns ungläubige, lebenslustige Epigonen macht die Lek- 
türe solcher Predigten einen eigentümlichen Eindruck. Beim 
Durchblättern dieser bändereichen homiletischen Litteratur wird 
es einem ebenso zu Mute wie beim Durchwandern der Säle 
einer paläontologischen Sammlung; riesige Geschöpfe, Urver- 
körperungen einer ungeheuren Kraft, liegen uns in versteinerten 
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Oerippen vor den Augen. Sie sind längst ausgestorben und den. 
gegenwärtigen Lebensverhältnissen und Lebensbedingungen so 
entfremdet, dass man sich kaum einen Begriff machen kann von. 
der Beschaffenheit der Welt, in welcher sie wirklich existierten. 
Männer wie Thomas Hooker, John Cotton, Peter Bulkeley, Cotton 
Mather, Uriah Oakes und Jonathan Edwards waren die Dino- 
theria und Megatheria, die durch ihre Grösse und Gewalt die 
theologische Urzeit Neu-Englands beherrschten und deren kolossale 
fossile Ueberreste oder die in sogenannten „Bodies of Divinity" 
zurückgelassenen Abdrücke derselben sich in den verschiedenen 
Schichten jener Periode vorfinden und das schätzbarste Material 
zur geistigen Petrefaktenkunde liefern. Die Gattung ist er- 
loschen oder lebt nur in Abarten kümmerlich fort. Die kleine, 
hurtige, sich in Mauerritzen gemächlich sonnende Eidechse 
kommt uns, im Vergleich mit dem urweltlichen Saurier, höchst 
possierlich vor. Der tote Pterodactylus interessiert uns bei 
weitem mehr als seine zweideutige, mit gespannter Flughaut im 
Dämmerlicht herumklappende Karikatur, die lebendige Fleder- 
maus. Der Bradypus tridactylus mag wohl mit dem Mega- 
therium verwandt sein ; aber wenn wir uns überhaupt mit Faul- 
tieren abgeben wollen, so gehen wir lieber auf urbildliche 
E/iesenexemplare zurück. 

Der schwere, schwüle theologische Dunstkreis, in welchem 
die Puritaner des 17. Jahrhunderts lebten und webten und sich 
so wohl zu befinden schienen und welcher ihnen so grosse 
Geisteskräfte und stahlharte Energie des Willens verlieh, wäre 
zu stark mit calvinistischem Stickstoff vermengt, um dem Ge- 
deihen des heutigen Geschlechts förderlich zu sein. Sogar der 
schwache Hauch desselben, den der orthodoxe Prediger, seiner 
Amtspflicht gemäss, noch immer zu erzeugen versuchte, indem 
er einige Splitter von dem alten dogmatischen Lehrgebäude im. 
geschlossenen Räume der Kirche, wie unter einer Glasglocke, 
allwöchentlich abbrennen liess, wurde durchaus unerträglich ge- 
funden, und die Unterweisung musste unterbleiben, wenn die 
zu unterweisenden Laien nicht ausbleiben sollten. Man verlangt 
zur Zeit nach frischer Luft und kann in einer von fixer Luft 
geschwängerten Atmosphäre nicht mehr Atem holen. Was 
thun? Die hergebrachten Glaubenssätze sind hinfällig, und kein 
hinreichender Ersatz dafür ist vorhanden. Jeder Prediger ist 
auf eigene Rettungsmittel angewiesen und bestrebt sich, durch 
die ihm angelegenste Effekthascherei das Feld zu behaupten, 
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die Anziehungskrafib seines besonderen Gottesdienstes zu be- 
wahren und alle Mitbewerber um die Gunst des Publikums 
möglichst zu ü^^flügeln. Der eine spielt die Bolle eines zier- 
lichen Schöngeistes; der andere will als vollendeter Kanzel- 
redner gelten und durch glänzende rhetorische Pyrotechnik in 
die Augen fallen; der dritte sucht den Leuten die Hölle heiss 
zu machen, und im Stil der Kapuzinaden malt er die Scenerie 
der Unterwelt mit dem burlesk-realistischen Pinsel eines Abra- 
ham a S. Clara aus. Seine Zuhörer kehren sich wenig an die 
Hölle, an deren Existenz sie nicht mehr glauben ; aber das ana- 
chronistische Gemälde ist, obgleich keine eigentliche Vedute, 
doch ein gut komponiertes Phantasiestück ; sie interessieren sich 
für die drollige Individualität des Evangelisten und strömen 
massenweise seinem Tabernakel zu, wie die Neapolitaner zu den 
Aufführungen eines beliebten Pulcinella. 

Eine vierte, sehr verbreitete Gattung ist der dem Frauen- 
gemüt besonders zusagende Bührungsprediger , der auf heftige, 
hysterische Gefühlserregungen ausschliesslich abzielt: jeder Satz 
ist ein Seufzer, er weint über sein eigenes Pathos, und bei der 
geringsten Gelegenheit, 

„In seinem schönen Auge glänzt 
Die Thräne, die stereotype." 

Dazu kommt der krasse Humbug der Heilsarmee — eine 
tolle Erscheinung, die nur möglich ist, wo die Religion allen 
geistigen Gehalt und alle ihr wahres Wesen ausmachende Inner- 
lichkeit eingebüsst hat und durch äusserlichen Pomp und Prunk 
und öffentliche Parade zu wirken sucht. Es sind hier keine 
natürlichen Lebensregungen mehr, sondern die grässlichen 
Zuckungen eines galvanisierten Toten, dem man den Lebens- 
anschein geben möchte. Die Kirche steht da wie ein Haus, 
dessen Balken und Thürpfosten von Termiten ausgehöhlt sind; 
man mag das Gebäude von aussen stützen so viel man will: 
eine tüchtige Erschütterung hält es doch nicht aus, sondern 
stürzt in Staubhaufen zusammen. 

Das edle VoÜblutross ist nur ein durch zweckmässige Um- 
änderung und unablässige Fortbildung den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen angepasstes, dreizehiges, tapierartiges , der Eocän- 
periode angehörendes Anchitherium. Alle Vervollkommnung ist 
durch Anpassungsfähigkeit bedingt ; wo diese Lebenskraft fehlt, 
wo das Geschöpf nicht mehr „durch Umstände zu Umständen 
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gebildet" wird, da tritt Verkümmerung ein und ativistischer 
Rückschlag. Emerson hatte rein puritanisches Blut in den 
Adern; er hatte zudem, wie schon gesagt, acht Generationen 
puritanischer Prediger hinter sich; er fing auch als Prediger in 
einer der besuchtesten Kirchen Bostons an und wurde bei seinen 
Pfarrkindem ausserordentlich beliebt. Seine Predigten zeich- 
neten sich durch frische, befruchtende Gedanken aus, die in 
schöner, schlichter Sprache, mit bezaubernder, durchdringender 
Stimme, vollends frei von allem rednerischen Schwulst und 
Effekt, sowie von aller dogmatischen Anmassung, vorgetragen 
wurden. Bald aber trat er von der Kanzel zurück. Dieselbe 
unbestechliche Geistesintegrität und Wahrheitsliebe, dieselbe Ge- 
wissenhaftigkeit und gebietende Macht der XJeberzeugung, kurz 
dieselben intellektuellen und moralischen Eigenschaften, die seine 
Ahnherren von der anglikanischen Staatskirche trennten, zwangen 
ihn, das in seiner Familie gewissermassen erbliche Amt aufzu- 
geben, da er es mit redlicher Seelenandacht und ohne geheimen 
Vorbehalt nicht mehr verrichten konnte. 

Die Abschiedspredigt, in welcher er seine von der herr- 
schenden Auffassung der Abendmahlslehre abweichenden An- 
sichten auseinandersetzte und die Absicht, seine Stelle nieder- 
zulegen, kundthat, sprach nicht bloss die Verwerfung eines 
einzigen abgelebten Ritus aus, sondern brachte vielmehr seinen 
Widerwillen gegen den leeren Formalismus, der an allen ver- 
alteten Gebräuchen und vornehmlich an altherkömmlichen reli- 
giösen Zeremonien haftet, zum Ausdruck. 

„Cant", wofür die deutsche Sprache kein Wort besitzt, wie 
auch das Ding dem deutschen Charakter fem liegt, bezeichnet 
Emerson als ein spezifisch angelsächsisches Produkt, welches 
nur auf englischem und amerikanischem Boden recht üppig ge- 
deiht. Was kann verächtlicher sein, schrieb er vor 46 Jahren, 
als die höflichen Verbeugungen vor Gott, die wir in Büchern 
und Tageblättern zur Schau tragen. Der gemeinste Winkel- 
schreiber und lügenhafteste Kannegiesser bedeckt seine Blosse 
mit dem lappigen, fadenscheinigen Mantel der Frömmigkeit und 
macht seinen verbindlichsten Knicks vor dem Throne des All- 
mächtigen. Die Tagespresse ist schändlich im Verhältnis zu 
ihrer Scheinheiligkeit, und die Tagesreligion ist ein theatralischer 
Berg Sinai, wo der Requisitenmeister den regelrechten Donner 
und Blitz verschafft. Der Bundestag muss seinen KapeUan 
halten; jede politische Versammlung, wo Parteigänger und 
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Stellenjäger der schlimmsten Art ihre erprobten KnifTe in An- 
wendung bringen, um den Volkswillen zu hintergehen, damit sie 
ihr Butterbrot in ungestörter Müsse essen können, jede Sitzung 
eines Stadtrates, der nur zusammenkommt, um darauf zu sinnen, 
wie er seine Mitbürger um Millionen am leichtesten beschwin- 
deln kann, wird feierlich mit Gebet erö£&iet. Der fromme Be- 
trug geht den finanziellen Betrügereien schicklich voran, und 
von allen den frechen Demagogen und Dieben würde keiner es 
wagen, die Unterlassung derartiger Heuchelei zu beantragen, da 
die Presse, die seinen Unterschlagungen durch die Finger ge- 
sehen, über den gottlosen Menschen herfallen und ihn um seinen 
guten Ruf bringen würde. Es gibt auch Amerikaner, welche 
im engen Familienkreise das Tischgebet nie verrichten, sondern 
es hersagen bloss der guten Form wegen, wenn sie Gäste haben. 
Die Gleissnerei ruft die Satire ins Leben, und an beiden Seiten 
des Meeres finden die Witzblätter darin unerschöpflichen Stoff 
zum Spott. 

Auf diese Weise ist die Religion zu einem von heiligem 
Schein und Scheinheiligkeit umgebenen Geschäft herabgewürdigt 
worden. In dem anglikanischen Bischof findet Emerson nur 
einen Kaufmann im Chorhemd. Durch den feinen Linon des 
geistlichen Gewandes sieht man das grobe Wams des Krämers 
hindurch. Der Bischof wird von den Domherren und Präben- 
darien gewählt. Die Königin schickt ihnen den Gonge d'elire 
oder die Erwählungserlaubnis und gibt zugleich den Namen des 
zu Erwählenden an. Die hochwürdigen Wahlmänner versam- 
meln sich in der Domkirche, singen und beten und flehen den 
heiligen Geist an, ihnen Weisheit zu verleihen, aber nach allen 
Anrufungen kommt es doch immer heraus, dass die Eingebungen 
des heiligen Geistes mit den Empfehlungen der Königin voll- 
kommen übereinstimmen. Dass ein wahrhafter Mensch mit 
wirklichen Gedanken im Kopfe, ein Mann von hohem unab- 
hängigem Geistesadel und reiner Gesinnung, wie Emerson, hätte 
sich zu dergleichen „Cant" nie bequemen können, versteht sick 
von selbst. 

Dem älteren Bruder William ging es ebenso. Er sollte 
auch Prediger werden und bezog sogar eine deutsche Univer- 
sität, um Theologie zu studieren; aber je mehr er sich in diese 
Wissenschaft vertiefte, desto mehr wurde er von Zweifeln be- 
imruhigt. Li seiner Angst und Verwirrung suchte er den greisen 
Goethe auf, teilte ihm sein Bedenken mit, verhehlte es nicht, 
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dass sein Zurücktreten seine Familie und Freunde sehr schmerz- 
lich berühren würde, und bat ihn um Bat. Goethe nahm ihn 
freundlich und teilnehmend auf und mochte dabei wohl an die 
Unterredung des Mephistopheles mit dem Schüler gedacht haben, 
als er dem angehenden Theologen sagte, er sollte sich nicht 
allzu ängstlich quälen, noch durch Bedenklichkeiten von einem 
ehrenvollen, seinen Eltern erwünschten Berufe leicht abschrecken 
lassen; die gerechten Hoffnungen seiner Familie solle er nicht 
vereiteln, sondern nach Amerika zurückkehren und zu predigen 
versuchen, vielleicht werde er sich in einen wohl befriedigenden 
Glauben mit der Zeit hineinpredigen können. Es war wieder 
Mephistos Stimme: 

„Was diese Wissenschaft betrifft, 

Es ist so schwer, den falschen Weg zu meiden, 

Es liegt in ihr so viel verborgnes Gift, 

Und von der Arzenei ist's kaum zu unterscheiden. 

Am besten ist's auch hier, wenn ihr nur Einen hört 

Und auf des Meisters Worte schwört. 

Im ganzen — haltet euch an Worte, 

Dann geht ihr durch die sichre Pforte 

Zum Tempel der Gewissheit ein." 

Aber der Nachkomme einer langen Reihe standhafter Non- 
konformisten vermochte sich nicht mit diesem wohlgemeinten, 
weltklugen Ausspruche zu begnügen und wollte auf keinen Ver- 
gleich mit seinen Zweifeln eingehen. Er gab die Theologie auf 
und widmete sich der Jurisprudenz« 

Es gibt Leute, deren Gehirn mit einer eigentümlichen Vor- 
richtung, einer Art Religionssicherheitsschubventil, versehen ist, 
wie man sie bei Dampfinaschinen anzubringen pflegt. Emerson 
behauptet, er habe diesen Apparat bei den Engländern fast all- 
gemein vorgefunden. Sobald das Gespräch auf religiöse Gegen- 
stände kommt und über die zulässigen Grenzen hinauszugehen 
droht, so tritt das Schubventil von selbst in Thätigkeit, die ge- 
fährliche Spannung lässt sogleich nach und die Triebkraft der 
Diskussion, die möglicherweise zu einer Sprengung der Kirche 
hätte führen können, verliert sich in die Luft und wird wieder 
zu Wasser. Wo ein derartiges Organ als nützlich erachtet 
wird, da wird es sich auch ausbilden, vererben und fixieren. 
Auf diese Weise entstehen Nationen, die in allen anderen An- 
gelegenheiten freisinnig, mutig und vernünftig reden und han- 
deln, aber auf dem Gebiet der Religion, wie von Geistes- 
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erstarrung getroffen, sich durch alte, in enge Glaubensformeln 
eingeschlossene Ueberlieferungen knechtisch und gedankenlos 
gängeln lassen. Man braucht kaum zu sagen, dass das Gehirn 
bei den Gebrüdem Emerson mit keinem Sicherheitsventil aus- 
gestattet war; es zeigt sich auch nirgends ein verkümmertes 
Ueberbleibsel oder eine persistierende Spur, welche auf das Vor- 
handensein eines solchen Organs bei den Stammeltem der 
Emersonsippe hindeutet. 

Auf der Höhe des herben Calvinismus des 17. Jahrhunderts 
ist es dem Menschengeschlecht unmöglich, sich permanent auf- 
zuhalten. Erhaben mag es dort oben gewesen sein, stärkend 
war es jedenfalls, aber auch entsetzlich kalt, öde im höchsten 
Grrade, und für die Entwickelung der zarten Flora der feineren 
Empfindung äusserst verhängnisvoll. Von dieser Begion des 
ewigen Eises, wo Jonathan Edwards in seiner aus den Stein- 
blöcken und Schuttmassen der augustinisch-calvinistischen Dog- 
matik erbauten Hütte so gern verweilte, bis auf die sonnige 
Flur des Emersonschen mystisch-pantheistischen Optimismus 
herab ist eine ungeheure Strecke, die er nicht mit einem ein- 
zigen Sprung oder plötzlichen Sturz zurückgelegt hat. Diese 
Veränderung des Standpunkts ist das Resultat einer langsamen, 
fast unmerklichen, durch viele Generationen wirkenden, stetigen 
Fortbewegung, wie das Vorrücken eines Gletschers, der sich 
thalabwärts drängt, bis er, unter dem Einfluss milderer Tem- 
peraturverhältnisse allmählich abschmelzend, sich in weit dahin- 
fliessende Ströme verwandelt und den bewohnten Ländern zu einer 
unversieglichen Quelle der Fruchtbarkeit und des Reichtums wird. 

Holmes vergleicht diesen üebergangsprozess mit dem Ver- 
fahren, wodurch ein Boot bei der Flussfahrt über ein sonst un- 
schiSfbares GefäH heruntergeschleust wird. Macht man das 
Thor der obersten Schleuse des Calvinismus nicht auf, so wird 
das blosse Durchsickern des Glaubens oder Unglaubens die 
untere Kammer nach und nach erfüllen und das Fahrzeug 
kommt ohne aUe Erschütterung auf den niedrigeren und behag- 
licheren Wasserspiegel des Arminianismus oder des Arianismus. 
In der nämlichen Weise, aber noch leichter und rascher, wird 
der Uebergang zum Unitarianismus und dann zum reinen Theis- 
mus bewerkstelligt, bis das letzte Schleusenthor eröffiiet und 
der Meeresspiegel erreicht wird, wo der geheimnisvolle, uner- 
messliche, unergründliche Ozean des Pantheismus und Agnosti- 
cismus sich vor den Augen ausbreitet. 
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3. 

Weder in der Lateinschule noch, auf dem im Jahre 1817 
bezogenen Harvard College scheint Emerson sich in irgend einer 
auffallenden Weise ausgezeichnet zu haben; wenigstens wissen 
seine Mitschüler nichts Ausserordentliches von ihm zu erzählen. 
In der Erinnerung eines damaligen Kameraden lebt er nur als 
„ein Knabe von seelenvollem Aussehen in einem Anzug von 
blauem Nanking". Im ersten Viertel dieses Jahrhunderts war 
blauer Nanking die gewöhnliche Sommerbekleidung der Schul- 
buben in Neu-England. „So viel mir erinnerlich ist," fügt Holmes 
hinzu, „haben wir, als wir in blauem Nanking, diesem trüb- 
farbigen, den Schiefertafeln, worauf wir rechnen lernten, so sehr 
ähnlichen chinesischen BaumwoUenzeug , steckten, nicht beson- 
ders viel auf uns gehalten." Ein Kleidungsstoff jedoch, der die 
übermässige Steigerung des Selbstbewusstseins und des stutzer- 
haften Lebensgefühls in Schranken hält, muss einen gewissen 
moralisch-pädagogischen Wert gehabt haben und wäre nicht 
ohne weiteres zu verwerfen. Könnte man durch die Wieder- 
einführung desselben die altvaterischen Tugenden der Bescheiden- 
heit und kindlichen Sittsamkeit der amerikanischen Jugend 
nochmals einflössen, so sollte man kein Bedenken tragen, ein so 
einfaches Mittel anzuwenden. Das Sprichwort': „Kleider machen 
Leute," fände hier einen tiefen psychologischen Sinn und Hesse 
sich in einer praktischen Weise bewähren, wovon der gelinde 
Satiriker Rabener wohl kaum eine Ahnung hatte. 

Im letzten Jahre seines Studiums bewarb Emerson sich um 
einen der für die zwei besten englischen Essays ausgesetzten 
Preise und reichte eine Arbeit über „den gegenwärtigen Zu- 
stand der ethischen Philosophie" bei der Fakultät ein. Es wurde 
ihm aber nur der zweite Preis zu teü. Den ersten Preis trug 
Josiah Quincy, der nachherige Bürgermeister von Boston, da- 
von. „Natürlich," schreibt Herr Quincy, „war ich mit dem von 
diesen hochweislichen akademischen Schiedsrichtern gefällten 
Urteil durchaus einverstanden; nur wäre meine Selbstzufrieden- 
heit noch erhöht worden, wenn man mir zugleich mitgeteilt 
hätte, dass der mir unterlegene Mitbewerber dazu bestimmt sei, 
der originellste und einflussreichste Schriftsteller Amerikas zu 
werden." Nach seiner 1821 erfolgten Promotion wirkte Emerson 
als Lehrer zuerst an einer von seinem Bruder gegründeten 
höheren Töchterschule in Boston und später an einer sogenann- 
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ten „Academy", einer Art Gymnasium oder Fortbildungsinstitut 
füi* Ejiaben, zu Chelmsford. Aber Apollo verleugnete den Musa- 
getes nicht, selbst wenn er als Hirt bei Admetus diente und 
Schafe hütete. Emerson hatte eine eigene Erziehungsmethode, 
die weit über das tägliche Lehrstück hinausging und Grosses 
erzielte. Was er den Knaben aufgab, würde dem gewöhnlichen 
Schulfuchs ebenso ungereimt und unausführbar vorkommen, wie 
die Anspannung eines Löwen und eines Ebers vor einem Wagen, 
eine Aufgabe, welche der Pelias für unmöglich hielt, aber der 
Musengott leicht vollbrachte. Heute noch erzählen seine Schüler, 
w^e sie damals sogleich gemerkt, dass sie nicht mit einem Päda- 
gogen von gemeinem Schlage zu thun hatten, sondern mit einem 
Philosophen, der in ihnen den Wissenstrieb erweckte, sie zur 
Klarheit und Selbständigkeit des Denkens anregte und auf die 
Spur des rechten Erkennens führte. Seine „Academy" war 
eine geistig mäeutische Anstalt im sokratischen Sinne des 
Wortes. 

1823 begann Emerson Theologie unter der Leitung des 
„Apostels der ünitarier", Dr. Channing, zu studieren. 1826 
wurde ihm die venia concionandi erteüt, aber der Gesundheit 
wegen brachte er den nächstfolgenden Winter in Südkarolina 
und Florida zu. 1829 erhielt er eine Predigerstelle bei einer 
bedeutenden unitarischen Gemeinde in Boston und legte die- 
selbe, wie schon erwähnt, 1832 nieder. Li diesem Jahr starb 
seine erste Frau, Ellen Louisa Tucker, an die er schon als Freier 
das zartempfundene, von der innigsten Liebe eingegebene Ge- 
dicht „To Ellen at the South" gerichtet hatte. 1833 besuchte 
er Europa zum erstenmal, wo er England, Frankreich und 
Italien bis Sicilien kennen lernte. 1834 zog er sich nach 
Concord zurück und wohnte da zuerst bei einem Verwandten, 
Dr. Ripley, in dem alten Pfarrhause, welches Hawthome auch 
später bewohnte und durch seine reizenden Skizzen „Mosses 
from an old Mause" berühmt machte. 1836 vermählte er sich 
mit Miss Lydia Jackson, einer Schwester des gelehrten Ent- 
deckers der Anästhetica, Dr. C. T. Jackson, und bezog das ein- 
fache, geräumige, von mächtigen Kastanien beschattete, mit lieb- 
lichen Gärten umgebene Haus, welches seinem freien, offenen, 
leutseligen, menschenfreundlichen Wesen ebenso vollkommen 
entsprach, wie die Tonne des Diogenes sich zu dem knurrigen 
Charakter des Cynikers schickte. 

Emerson, der ein für allemal die alten dogmatischen Fes- 
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sein abgeschüttelt hatte, begann sich von nun an zu seiner neuen 
Laufbahn ernstlich zu rüsten. Er hielt Vorträge über bio- 
graphische, belletristische und philosophische Gegenstände vor 
verschiedenen Vereinen, bürgerlichen und akademischen Gesell- 
schafben, Studentenverbänden und Handwerkerbildungsinstituten 
in Boston und andern Städten. „Das Wasser" war das Thema 
seines ersten Vortrages. Vom chemisch-physikalischen Stand- 
punkt aus hatte er seinen Zuhörern nichts Neues über dieses 
Element mitzuteilen; aber er wusste demselben eine ethisch- 
poetische Seite abzugewinnen und daraus eine höhere ideale 
Weltanschauung zu entwickeln. Die geistreichsten Gedanken 
knüpfte er an die gewöhnlichsten Dinge an. Wie der Zwirn, 
welcher der Näherin dient, um alte Kleider zu flicken, wenn 
nur richtig gespannt und dem Winde ausgesetzt, die schönsten 
mannigfaltigsten Töne von sich gibt, so vermochte Emerson 
dem alltäglichsten prosaischsten Gegenstand, den er mit dem 
leisen Atem seines Geistes berührte und in Schwingung brachte, 
einfache, unvermutete, reine Accorde zu entlocken, die aus seiner 
Gedankenwelt herübertönten wie Sphärenmusik aus dem höch- 
sten Himmelsraume und sich zu einer alle Gegensätze des Mate- 
rialismus und des Idealismus versöhnenden Harmonie des ge- 
samten Geisteslebens vereinigten. 

1834 hielt Emerson in Boston eine Reihe Vorträge über 
Luther, Milton, Michelangelo, Edmund Burke und George Fox. 
Zu jedem dieser Männer fühlte er sich jedenfalls durch etwas 
Verwandtschaftliches im Streben und im Schicksal hingezogen; 
aber von ganz besonderem Literesse ist seine Charakterzeich- 
nung Miltons, denn die Eigenschaften, die er an dem grossen 
Dichter und dem vielseitigen freimütigen Denker des 17. Jahr- 
hunderts bewundert, sind seine eigenen Geistesvorzüge. Die- 
selbe Erhabenheit und Lauterkeit, derselbe Adel der Seele und 
der Gesinnung zeichnen beide aus. Die Begeisterungskraft, die 
er in Müton entdeckt, findet sich bei ihm in hohem Grade vor- 
handen. Auch er sei dazu berufen, durch das Beispiel seiner 
eigenen Persönlichkeit den allgemeinen Begriff des Menschen zu 
erheben und auf die geistige Befreiung und sittliche Veredelung 
des Geschlechtes nach allen Bichtungen hin zu wirken. Seine 
eigenen Beziehungen zur herrschenden Beligion hätte er nicht 
klarer und treffender zu erkennen geben können, als wenn er 
von Milton sagt: „Der andächtigste Mann seiner Zeit besuchte 
keine Kirch«; in seinem ganzen Thun und Denken erweist er 
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sich als ein konsequenter Spiritualist, der an die Allmacht 
geistiger Gesetze glaubt." 

1836 erschien zu Boston ein anonymes, kaum 100 Seiten 
umfassendes, „Nature" betiteltes Bändchen, welches man so- 
gleich als ein Werk Emersons erkannte. Es bedurfte jedoch 
keines grossen Scharfsinns, um diese Entdeckung zu machen, 
da Emerson damals der einzige Amerikaner war, der Verfasser 
desselben hätte sein können. Ausserhalb eines ziemlich engen 
Kreises erregte das Büchlein kein besonderes Aufsehen und 
fand einen nichts weniger als reissenden Absatz, denn in zwölf 
Jahren wurden nur BOO Exemplare verkauft. Glücklicherweise 
nahm es nur wenig Platz in des Sortimenters Fächern in An- 
spruch, sonst hätte er mit Becht über den beharrlichen Laden- 
hüter geklagt und die ungangbare Ware zu Makulatur gemacht. 
Doch war das Erscheinen dieses so bescheiden ans Licht tre- 
tenden, für den Buchhandel so unerspriesslichen Bändchens ein 
für das geistige Leben Amerikas und vornehmlich für die Er- 
weckung und Entwickelung einer höheren idealen Welt- 
anschauung bei einem durch äussere Verhältnisse hauptsächlich 
auf praktische Thätigkeit hingewiesenen und gewissermassen 
hingebannten Volke ein geradezu epochemachendes Ereignis. 
Der Anlage, der Gestaltung und der Stimmung nach könnte 
man das Ganze als eine vielformige, vollendete Symphonie auf- 
fassen, die aus acht Hauptsätzen besteht: Natur, Kommodität, 
Schönheit, Sprache, Disziplin, Idealismus, Geist und Aussichten. 
Wie Liszt in „Faust" und „Tasso" und „Prometheus" die sym- 
phonische Dichtung geschaffen hat, so ist Emerson in „Nature" 
als der Schöpfer des symphonischen Essays zu betrachten. Oft 
scheint er fast in Tönen zu denken; selbst wo der Gedanke 
unklar und völlig unfasslich zum Ausdruck kommt, übt seine 
Sprache, wie die Musik, eine zauberische Gewalt auf die Em- 
pfindungen aus. Von einem Tonstück erwartet man keine Be- 
reicherung der positiven Kenntnisse; genug wenn es das Gemüt 
bewegt und läuternd imd erhebend auf die Denk- und Gefühls- 
weise der Menschen wirkt. 

Wie der erste Satz einer Ouvertüre oder wie ein erhabenes, 
in langsamem ruhigen Tempo vorgetragenes Andante hebt die 
Einleitung zu diesen Essays an. „Unser Zeitalter schaut hinter 
sich zurück. Es errichtet den Vätern Grabmäler; es schreibt 
Biographien, Geschichtsbücher und Ejntiken. Frühere Ge- 
schlechter haben Gott von Angesicht zu Angesicht geschaut; 
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wir sehen ihn nur durch ihre Augen. Warum nun sollten wir 
uns nicht gleichfalls einer ursprunglichen Beziehung zum Weltall 
er&euen? Warum sollte uns nicht eine aus Einsicht hervorgehende, 
statt einer durch Ueberlieferung hergebrachten Dichtkunst und 
Philosophie, eine uns unmittelbar offenbarte, statt einer histori- 
schen Eeligion zu teU werden? Die Lebensfluten der Katur 
strömen um und durch uns mit frischer unverminderter Straft; 
die Sonne scheint auch heute; es wächst noch Flachs auf den 
Feldern; warum sollten wir immer mit den Händen in dürren 
Gebeinen wühlen oder das jetzt lebende Geschlecht in die ver- 
schossenen Anzüge längst vergangener Zeiten stecken und das 
alte Mummenspiel immer wieder aufführen ?^^ „Wenn der Mensch 
allein sein will, so sehe er die Sterne an. Die Strahlen, die 
von diesen himmlischen Welten fliessen, werden ihn von allem, 
was ihn berührt und bändigt, abtrennen. Man möchte denken, 
die Atmosphäre sei nur deshalb so durchsichtig geschaffen, um 
den Menschen im Anblick der Gestirne die unaufhörliche Gegen- 
wart des Erhabenen zu gewähren. Von den Strassen der Städte 
aus betrachtet, wie gross sind sie! Wenn die Sterne alle tau- 
send Jahre nur einmal innerhalb des Gesichtskreises kämen, 
wie würden die Menschen sie verehren und durch Generationen 
hindurch das Andenken an den ihnen gezeigten Wohnsitz Gottes 
gläubig bewahren und den Kindeskindem von der herrlichen 
Kundgebung erzählen! So aber kommen diese Herolde der 
Schönheit jede Nacht hervor und erleuchten die Welt mit ihrem 
sanft ermahnenden Lächeln." „Was wir die Natur nennen, ist 
die Gesamtheit der von mannigfachen Naturgegenständen em- 
pfangenen Eindrücke. Daher der Unterschied zwischen dem 
Baumstamm des Holzhauers und dem Baum des Dichters. Eine 
Landschaft besteht aus unzähligen Gütern und Bauernhöfen- 
dieses Feld ist Müllers Eigentum, jene Wiesen gehören dem 
Schmidt oder dem Schulze, im Fluss darf nur der Meyer Fische 
fangen, und der Hutzl besitzt die in der Feme Hegende Wal- 
dung; keiner aber spricht für sich die Landschaft an. Nur der- 
jenige, dessen Auge die Integrität aller vereinzelten Erschei- 
nungen wahrzunehmen vermag, ist im stände, sein Eigentums- 
recht auf den ganzen Horizont geltend zu machen." 

So fahrt der Verfasser fort, sein Evangelium des reinen^ 
edlen Idealismus zu verkünden. Epochemachende Schriften in 
der Kulturgeschichte sind meistens von kleinem Umfang ge- 
wesen, wie z. B. die 95 Thesen, die Luther an den Thüren der 
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Wittenberger Schlosskirche anschlug, die Fragmente des Rei- 
marus und die 100 Paragraphen, in welchen Lessing* seine 
Ideen über „die Erziehung des Menschengeschlechts" darlegte 
und dadurch eine neue Aera in der Auffassung und Behand- 
lung der Philosophie der Geschichte begründete. Solch eine 
Schrift war auch Emersons „Nature" , eine neue , grossartige 
Weltanschauung in nuce, eine Bibel in der Eorm einer Broschüre. 
Man könnte sie am passendsten vielleicht mit den „sibyllinischen 
Blättern des Magus aus Norden" vergleichen. Hamann selber 
hat seine „Aesthetica" als „eine Bhapsodie in kabbalistischer 
Prosa" bezeichnet, und als man ihn einmal um Aufklärung über 
gewisse dunkle Aeusserungen bat, rief er verzweiflungsvoll aus : 
„Ich bin recht gequält, immer soll ich sagen, was ich damit 
gemeint, was ich darunter verstanden habe, und ich weiss es 
selbst nicht mehr." So auch erwiderte Emerson, als er gefragt 
wurde, auf welchen Beweisgründen seine Behauptungen be- 
ruhen: „Ich verstehe nicht, was Beweisführung bedeutet in 
Bezug auf irgend einen Gedankengang; was ich denke, bringe 
ich mit Freude zum Ausdruck, aber ich kann meine Sätze nicht 
erklären, und wenn du von mir ein Wie oder ein Warum ver- 
langst, so stehe ich als der Hilfloseste der Sterblichen da." 

Er fand es äusserst drollig, dass man ihm die Bedeutsam- 
keit eines Ketzers zumessen wollte und dabei die Pflicht auf- 
erlegte, seine Thesis gegen jeden theologischen Turnierer zu 
verteidigen. Es war in seinem Wesen etwas Prophetisches, das 
sich mit dem Polemischen gar nicht vereinigen Hess. Von Cumä 
und Delphi darf man keine Erklärung oder Bestätigung ihrer 
Orakelsprüche erfordern. Wem ihre Aussagen nicht sofort ein- 
leuchten, dem wird durch kein Beweisen geholfen. Bei Hamann 
aber ist, was den Gekankenzusammenhang, sowie den sittlichen 
Charakter anbetrifft, etwas Unfertiges, Unreifes und Unge- 
reimtes; die harmonische, ebenmässige Ausbildung, die geistige 
Integrität und moralische Würde Emersons hat er nie erlangt. 
In beiden befinden sich dieselben Elemente, aber in verschiede- 
nen Zuständen; bei dem ersten ist der Saft immer noch in 
Gärung; bei dem letzteren hat der Most den Gärungsprozess 
durchgemacht und sich zu reinem, edlem Wein geklärt. 

In „Nature" liegen schon alle die Keime, die in den späte- 
ren Essays und Vorträgen Emersons zur fruchtreichsten Ent- 
wickelung gekommen sind. Wer zum vollen Verständnis dieses 
Büchleins gelangt ist, wird auf keine grossen Schwierigkeiten 
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in den anderen Schriften stossen. Die Grundidee, worauf Emer- 
sons Ethik fusst, ist die Lehre von der Souveränetät der Per- 
sönlichkeit. Diese Doktrin bildet in der That den Mittel- und 
Ausgangspunkt seines nichts weniger als streng und schulmässig 
geordneten philosophischen Systems. Wie ein feiner Goldfaden 
durchzieht dieser Gedanke alle seine Werke und verbindet das 
scheinbar Fragmentarische und Bhapsodische zu einem einheit- 
lichen, wohlgefügten Ganzen. Ob die Natur eine objective 
Existenz hat, darf man bezweifeln. Ihr Endzweck ist die Dis- 
ziplin; alle die Kräfte, die sie in Vorrat hält, finden ihre prä- 
destinierte Verwertung in der Anregung und Ausbildung eines 
geistigen Wesens. Das, worauf sie mit immerwährendem, un- 
ermüdlichem Streben hinzielt, ist die Erhaltung und Erziehung 
des Menschen oder, in anderen Worten, die Entwickelung und 
Vervollkommnung der Individualität. „Als ich noch jung war," 
sagt Emerson, „pflegte ein guter Mentor mich mit den lieben, 
alten Lehrsätzen der Kirche zu belästigen." „Was habe ich 
mit den heiligen Ueberlieferungen zu thun," fragte ich, „wenn 
ich ganz von innen lebe?" „Aber die inneren Triebe," ant- 
wortete der Ratgeber, „können von unten und nicht von oben 
kommen." Darauf erwiderte ich: „Sie scheinen nicht der Art 
zu sein; bin ich jedoch ein Teufelskind, so werde ich des 
Teufels leben. Das einzige Gesetz, das mir heilig ist, ist das 
Gesetz meiner Natur." Diesem Prinzip ist Emerson immer treu 
geblieben. Es ist bei ihm ein Kardinalpunkt. Das allein grosse 
Phänomen ist ein Mann, die Macht einer gewaltigen Persönlich- 
keit. Hat die Natur eine schwierige Aufgabe zu erfüllen, so 
erschafft sie dazu ein Genie, welches sie löst. Jede Institution 
ist nur der verlängerte Schatten eines Mannes. Jede Reform 
und jede Revolution war zuerst die Idee eines Individuums, 
und wenn dieselbe Idee einem andern einfällt, so hat er den 
Schlüssel zu der betreffenden Periode. Kein Ereignis der Ver- 
gangenheit ist uns verständlich, welches nicht irgend einer Wirk- 
lichkeit in unserer eigenen Erfahrung entspricht. In den Charak- 
teren und Begebenheiten der Geschichte sehen wir uns selber, 
unsere Eigenschaften und Handlungen, perspektivisch gezeichnet 
und dargestellt. Was in Hans und Beppe und Grete so laster- 
haft und niederträchtig erscheint, nimmt bei Salamo und Alki- 
biades und Semiramis eine gewisse Erhabenheit an, wie der 
Krebs, der Steinbock, der Skorpion und der Widder ihre 
tierische Gemeinheit verlieren, sobald sie als Zeichen in den 
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Zodiak versetzt werden. Auch in jeder Schöpfung eines gros- 
sen Dichters und in jedem System eines grossen Denkers er- 
kennen wir unsere vernachlässigten, verworfenen Empfindungen 
und Gedanken, die uns gleichsam mit entfremdeter Majestät 
anreden. 

Dieser von Emerson gepredigte Individualismus bildet 
einen Hauptcharakterzug der Amerikaner und tritt oft bei ihnen 
so stark hervor, dass er den Gemeinsinn in sehr bedenklicher 
Weise zu verdrängen und verkümmern zu lassen und das Ge- 
meinwesen zu gefährden scheint. Der Endzweck des Staates 
ist die Wohlfahrt des einzelnen Menschen; aber wo der Mensch 
seine höchste Wohlfahrt in der blossen Beschaffung, äusserer 
Bedürfnisse, in der Ausdehnung des Handels und der Erwerbung 
des Reichtums erblickt, da kann dieses gerechte Prinzip zu den 
traurigsten Konsequenzen führen und der Ausbeutung des 
Staates zum Vorteil des Individuums Vorschub leisten. Wie 
ist dem üebel abzuhelfen? Nicht durch die Einschränkung) 
sondern durch die Erhebung und sittliche Veredelung der In- 
dividuen wird es möglich sein, diesen gemeinen, selbstsüchtigen 
Individualismus zu verdrängen und an dessen Stelle einen edlen, 
sittlichen Individualismus treten zu lassen, der sein ganzes 
Streben darauf richtet, der grössten Menschenzahl die grösste 
Wohlfahrt zu sichern, und dem sein eigenes Beste die Glück- 
seligkeit der Gesamtheit wird. Gegen die dem staatlichen und 
sozialen Leben anhaftenden Gebrechen will Emerson kein an- 
deres Mittel anwenden als die sittliche Vervollkommnung der 
einzelnen Bürger. Der Mensch ist das Mass aller Dinge; der 
vollständige jedoch, nicht der verstümmelte Mensch. Man spricht 
mit Recht von den Mitgliedern der Gesellschaft; denn in der 
Regel ist jeder Mensch nur ein Glied: der eine ist ein geübter 
Pinger, der andere ein starker Rücken, der dritte ein guter 
Magen, ein Arm oder ein Ellbogen, nirgends aber das allum- 
fassende, denkende Wesen, welches Paracelsus den Mikrokos- 
mos nannte. Der Priester wird eine Formel, der Advokat ein 
Gesetzbuch, der Handwerker eine Maschine, der Bauer ein Pflug 
und der Matrose ein Schiffstau. Nequaquam nos homines su- 
mus, sed partes hominis. Selbst der Gelehrte, dem in dieser 
Verteilung der Punktionen der hohe Beruf des Denkers zufällt, 
stellt häufig nur ein vergübtes Pergament, einen ins Kreuz und 
in die Quere bekritzelten Palimpsest dar, der schwierig zu lesen 
und kaum geeignet ist, neue frische Gedanken noch aufzuneh- 
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men. Es soll gegen 100 Operationen erfordern, nm eine Näh- 
nadel herzustellen, und nach der alten Art der handwerks- 
mässigen Fahrikation muBste jede Operation von einem beson- 
deren Arbeiter verrichtet werden, der als gewandter Expert 
sich auf die Vollbringung einer unendlich kleinen Leistung vor- 
trefiFlich versteht, aber dabei bloss der hundertste Bruchteil 
eines Menschen bleibt. Gegen diese Herabwilrdigung der Hu- 
manität, diese in ein Ding verwandelnde Zerstückelung dea 
Menschen hat Emerson nie aufgehört, seine Stimme zu erheben, 
eine ermahnende, prophetische Stimme, die ans all seinen Schrif- 
ten uns erhaben und würdevoll entgegentönt. 

Es würde zu weit führen, auf die verschiedenen Abhand- 
lungen einzugehen, in welchen er dieser Grundidee Ausdruck 
gibt und sie auf die mannigfachen Verhältnisse des Lebens an- 
wendet. 1840 bis 1860 ist jedenfalls die Periode seiner grössten 
Kraft gewesen; während dieser Zeit hat er seine vorzüglichsten 
Werke geschrieben und in dem ersten Band der Essays ver- 
öffentlicht. Das Bewusstsein, dass er fast allein stand, und 
dass seine Landsleute in grosser Mehrzahl seine Ansichten ver- 
spotteten und verketzerten, hat seinen Aeusserungen einen eigen- 
tümlichen Nachdruck verliehen. Besonders zu erwähnen ist der 
vor der theologischen Schule zu Cambridge 1838 gehaltene 
Vortrag, in welchem er das Prinzip der Souveränetät der Per- 
sönlichkeit auf die Religion und vornehmlich auf das Christen- 
tum anwendete und das Recht der freien Forschung, der freien 
Kritik und der freien Selbstbestimmung, kurz die Herrschaft 
des Geistes , allen Kirchensatzungen und heüigen Ueberliefe- 
rungen gegenüber aufrecht erhielt. Den Schrecken der Ortho- 
doxen und die Bestürzung der altvaterischen Unitarier bei dieser 
revolutionären Kiindgebuug kann man nur mit dem Geflatter 
und Geschrei vergleichen, welches entsteht, wenn ein Adler aus 
dem höchsten Luftkreis auf ein Hühnerhaus plötzlich herab- 
stürzt. In der Gegenwart eines solchen Gegners verlor der 
stolzeste, streitsüchtigste Hahn alle Kampflust; aber als der 
Adler auf seinen Horst zurückgekehrt war, da ging das über- 
mütige Krähen und Strotzen los. Der Präsident des Harvard 
College griff die im Vortrag gehtJtenen Ideen an, als dem aka- 
demischen Lehrkörper durchaus missfällig und weder mit ge- 
sunder Theologie noch, gesundem Menschenverstand übe 
stimmend. John Quinoy Adams spricht in jenem berüchtigten, 
die ihm missliebigen Zeitgenossen so rücksichtslos verunglimpfe 
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den Tagebuche auch von Emerson als einem abgedankten Pre- 
diger und verfehlten Schulmeister, der die alten Offenbarungen 
für veraltet erklärt und eine neue, auf den Transcendentalis- 
mus gegründete Beligion stiften will. Emerson behauptete, das 
Wunder in der kirchlich-dogmatischen Bedeutung des Wortes, 
das Wunder, „das nicht mit dem blühenden Klee und dem 
fallenden Regen eins wird", sei ein wunderliches Ding, ein Un- 
geheuer. Herr Andrews Norton, der Harvarder Professor der 
biblischen Hermeneutik, hielt eine lange Rede über „die neueste 
Form des Unglaubens", worin er den herkömmlichen Begriff des 
Wunders gegen „den Atheisten Spinoza" und den Transcenden- 
talisten Emerson in Schutz nahm. Von einigen wurde er als 
Gottesleugner, von anderen als Allgottgläubiger verschrieen ; ob 
er den lieben Gott gar nicht oder zu viel gelten wollte, ob er 
Atheist oder Pantheist sei, darüber haben die Theologen eifrigst 
gestritten; dass er jedenfalls ketzerisch und gefährlich sei, dar- 
über sind sie leicht einig geworden. Der geächtete Irrlehrer 
kehrte sich nicht an diese Dinge. Er verteidigte sich nie. 
Nichts ist bewunderungswürdiger an ihm, als sein unerschütter- 
liches Vertrauen auf die Macht der Wahrheit. Er säete den 
guten Samen ; er wusste, dass etliches in das Steinige des Buch- 
stabenchristentums oder unter die Domen des erstickenden 
Dogmatismus fallen und zu Grunde gehen würde ; aber er wusste 
auch, dass vieles auf gutes Land fallen und Frucht bringen 
würde, und dass Gewitter und Sturm für das Gedeihen desselben 
nur förderlich sei. In diesem Fall war das gute Land das her- 
anwachsende Geschlecht. Er gewann für sich die Jugend und 
damit die Zukunft. 



Das religiös und politisch konservative Harvard College 
hegte jahrelang eine feindliche Gesinnung gegen Emerson; 
die herbsten Kritiken seiner Schriften rührten von Professoren 
an dieser Hochschule her. Nicht nur als Ketzer, sondern auch 
als Abolitionist war er diesen glatten Herren ein Dorn im Auge. 
Während er noch Prediger zu Boston war, Hess er die be- 
kannten Abolitionisten May und BufPum seine Kanzel besteigen, 
um der Abschaffung der Sklaverei das Wort zu reden. Mit 
den Massregeln der Partei, welche sich diese Sache zur Lebens- 
aufgabe gemacht hatte, war er nicht immer einverstanden; 
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auch lag es nicht in seinem Wesen, sich irgend einer Organi- 
sation als Mitwirker anzuschliessen. Er strebte jedoch nach 
demselben Ziel, nur hoffte er mehr von dem Fortschritt der 
menschlichen Einsicht und Moral, von den sittlichen und geistigen 
Einflüssen, welche die Massen von Leidenschafk und Selbst- 
sucht befreien, als von der unmittelbaren politischen Agitation 
und der gesetzgebenden Gewalt. „Die Sklaverei ist möglich, 
weil das amerikanische Leben gemein ist." „Wenn ich gerecht 
bin, so gibt es keine Sklaverei mehr, was auch immer die 
Gesetze bestimmen mögen. Wenn ich alle Menschen wie Götter 
behandle, wie kann ein Sklave existieren? Aber wie frivol ist 
dieser Kampf der Abolitionisten gegen die Umstände des Sklaven. 
Gib ihm die geringste Erhabenheit der religiösen Empfindung 
und er hört auf, Sklave zu sein. Du bist der Sklave ; sein viel- 
beklagter Zustand kommt ihm wie eine vergängliche Kleinig- 
keit vor; er ist hinfort Herr." Es ist die schwache Seite des 
Idealismus, dass er die gewaltige Einwirkung äusserer Ver- 
hältnisse auf den Menschen unterschätzt oder ganz aus der 
Acht lässt. Diese Verkündigung der Kultur als ein Evangelium 
der Freiheit ist sehr schön und edel; aber den Negern in den 
Keissümpfen und auf den Zuckerplantagen brachte solch eine 
Botschaft wenig Trost und hätte ihnen nie die schweren Ketten 
von den Gliedern abgeschlagen. Ein derartiges Resultat hat 
auch Emerson am allerwenigsten erwartet. Er wusste wohl, 
dass man hier hauptsächlich mit heillosen Zuständen zu thun 
hatte, die man nicht ignorieren könnte, ohne die Leiden der 
Unterdrückten zu verhöhnen. Er wollte bloss die Einseitigkeit 
und Engherzigkeit dieser sich mit Menschenliebe spreizenden Re- 
former gehörig rügen. „Wenn ein zorniger Bigot," schreibt er 
an einer anderen Stelle, „sich diese mildthätige Sache der 
Sklavereiabschaffung anmasst und mich mit den neuesten Nach- 
richten aus Barbadoes aufsucht, warum sollte ich ihm nicht 
sagen: Geh hin, liebe dein Kind, liebe deinen Holzhacker, sei 
gutmütig und bescheiden, habe wenigstens diese Zierde, und 
überfimisse nicht deinen harten, lieblosen Ehrgeiz mit dieser 
unglaublichen Zärtlichkeit für schwarze Leute, tausend Meilen 
entfernt. Deine Liebe in der Feme ist Hass zu Hause." Es 
ist eine aus der allgemeinen Erfahrung sich ergebende That- 
sache, dass der Philanthrop von Profession gegen alles Elend, 
das in seinen Kram nicht passt, sich ganz besonders harthäutig 
und teilnahmlos erweist. Als Spezialist interessiert er sich nur 
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für seine Spezialität. Er ist in eine Tugend vernarrt und weist 
allen anderen die Thür. Gegen solche Beschränktheiten und 
Befangenheiten, die bloss als kleine Wirbel im Strom der grossen 
Bewegung anzusehen seien, richtete Emerson die Wurfspiesse 
seines Witzes. Schon in der 1844 gehaltenen Eede zur Jahres- 
feier der Aufhebung der Sklaverei in den britischen west- 
indischen Kolonien stellte er sich öffentlich und unverhohlen 
auf die Seite der Abolitionisten. Mit dem ihm eigenen Ge- 
rechtigkeitsgefühl fasste er den Plan, den Sklavenhaltern ihre 
Sklaven abzukaufen und alle beide auf diese Weise aus ihrer 
imglückHclien Lage zu befreien. Aber als der Bürgerkrieg zum 
Ausbruch kam und die Zahlung nicht mehr mit Gold, sondern 
mit Eisen und Blut gemacht werden sollte, da stimmte er eine 
andere Weise an: 

„Pay ransom to the owner, 

And fiU the bag to the brim. 
Who is the owner? The slave is owner 

And ever was. Pay him." 

Er bewimderte John Brown und verherrlichte ihn als „einen 
neuen Heiligen, der durch sein Märtyrertum für die Menschheit 
die Galgen glorreich machen wird wie das Xreuz^\ Emersons 
Sympathien waren immer und überall für die Freiheit. Manche, 
denen es gar nichts wäre, der Mündung einer Kanone ins Auge 
zu blicken, würden es nicht wagen, den eigenen Mund auf- 
zuthun, um ihre Ueberzeugung vor einer feindseligen Gesellschaft 
zu verteidigen. Diesen moraUschen Mut, den Emerson so hoch- 
schätzte und der in den ersten Stadien des Antisklaverei- 
konäiktes so vielen Biedermännern abging, hat er stets bewahrt 
und ohne Rückhalt an den Tag gelegt. Auf die Umgestaltung 
der öffentlichen Meinung nach dieser Richtung hin, besonders 
was die gelehrten und gebildeten Klassen anbetrifft, hat er einen 
mächtigen Einfluss ausgeübt. Selbst über das stockkonservative 
Harvard College, von dem er so lange verkannt wurde, trug er 
endlich den Sieg davon. 1867 wurde er in den Verwaltungs- 
rat dieser Hochschule gewählt, die Würde eines Doktors der 
Rechte wurde ihm erteilt, und er erhielt eine Einladung, die 
Festrede vor dem Phi Beta Kappa-Alumnenverbande zu halten. 
Er sprach von dem Fortschritt der Kultur; und ein sichereres 
Anzeichen dieses Fortschritts hätte es überhaupt nicht geben 
können, als die einfache Thatsache, dass er an jener Stelle 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Enlturgeschichte. 4 
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nochmals sprechen durfte. Es lag ein tiefer Sinn in den Worten, 
mit denen er seine Eede schloss : „Ich schöpfe frische Hofihung 
aus der Atmosphäre, die wir einatmen, aus der gesunden Ge- 
sinnung des amerikanischen Volkes und aus den anerkannten 
Zielen und Bestrebungen des gelehrten Standes. ^^ 

Plato schrieb über den Eingang zu seiner Akademie den 
Spruch : M-riSsl^ ic^siaiUtpf\xoq ioetto) — Es trete kein der Geometrie 
Unkundiger hier ein. Goethe behauptet, wenn er im stände 
wäre, eine Akademie zu gründen, so würde er keinen leiden, 
der sich nicht irgend ein Naturstudium ernst und eigentlich 
gewählt. Unter solchen Bedingungen bliebe Emerson von beiden 
Schulen ausgeschlossen. Für die Mathematik hatte er nicht das 
geringste Verständnis und getraute sich kaum 7 mit 12 zu multi- 
plizieren. Wenn die Seele eine sich selbst bewegende Zahl sei, 
wie Xenokrates annimmt, und die Ideenlehre mit der Zahlen- 
lehre übereinstimme, nach der Ansicht der Pythagoreer, so liesse 
er sich von dem Studium der Psychologie leicht abschrecken. 
Auch mit der Naturwissenschaft hat er sich nie ernstlich be- 
schäftigt, sondern sich gegen dieselbe immer ziemlich miss- 
trauisch verhalten. Eigentliche Naturforscher, war er sehr ge- 
neigt, als geistlose Eachmänner anzusehen und ihnen alle Liebe 
zur Natur abzusprechen. Die Botaniker entweihen Wald und 
Feld und verwandeln die lebendige Pracht der Pflanzenwelt in 
einen Hortus siccus: „sie lieben nicht das Blümlein, das sie 
pflücken, und kennen es nicht, und ihre ganze Wissenschaft 
besteht in lateinischen Namen." Diesen Widerwillen gegen 
„die mit Mikroskopen bewaffneten Gelehrten" scheint ihm 
Wordsworth sehr früh eingeimpft zu haben, und diese Impfung 
hat ihm vollständigen Schutz gegen jede Art wissenschaftlicher 
Ansteckung auf die ganze Lebenszeit gewährt. Wordsworth 
gibt seiner Anschauung im folgenden Verse Ausdruck: 

flPhysician art thou, one all eyes; 

Philosopher, a fingering slave, 
One that would peep and botanize 

Upoü his mother grave?* 

Bei Emerson dringt diese poetische Lymphe ins Blut und 
kommt auf die ihm eigene Weise zum dichterischen Ausbruch : 

„Philosophers are lined with eyes within, 
And, being so, the sage unmakes the man. 
In love he cannot therefore cease his trade; 
Scarce the first blush has overspread his cheek, 
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He feels it, introverts bis leamed eye 
To catch the unconscious heart in the very act. 
His mother died — the only friend he had — , 
Some tears escaped, but his philosophy 
Couched like a cat, sat watching close behind 
And throttled all his passion. Is't not like 
That devil-spider that devours her mate 
Scarce freed from her embraces?* 

In der Vorrede zu Channings Gedichten begrüsste Emerson 
seinen berühmten Freund als „einen Naturforscher, der die 
Blume und die Kaospe mit der Neugier und Ehrfurcht eines 
Dichters anschaut, der die Staubfäden der Aster und die Federn 
der Kirschdrossel nicht zählt, sondern sich mit der Bewunderung 
und Gewogenheit begnügt, welche sie erwecken". Hier werden 
Poesie und Wissenschaft als unversöhnliche Widersacherinnen 
gedacht und dargestellt. Exaktes, geordnetes Wissen erschien 
ihm als eine geistertötende, alle Lebenskräfte hemmende Sy- 
stematik und trockene Terminologie und unverträglich mit einer 
freien, fröhlichen Auffassung und idealen Wertschätzung der 
Natur. In späteren Jahren hat der intime Verkehr mit Agassiz 
ihm aas diesem Irrtum zum Teil herausgeholfen. Mit den Er- 
gebnissen der Wissenschaft pflegte er, wie die altgriechischen 
Sophisten, etwas phantastisch umzugehen und ein geistreiches 
Spiel mit verführerischen Trugschlüssen zu treiben. In seinen 
auf dieses Gebiet bezüglichen Aussprüchen und Prophezeiungen 
verrät er oft die Dreistigkeit des Dilettantismus, wo der echte 
Forscher sich reservatis reservandis verhalten würde. Er spricht 
von der „Transfusion des Blutes — welche, wie man in Paris 
behauptet hat, einen Menschen in den Stand setzt, sein Blut so 
oft wie seine Wäsche zu wechseln". Der Fortschritt in der 
Aeronautik reisst ihn zu der Verheissung hin: „Wir werden 
auch aoch den Ballon haben, und der nächste Krieg wird in 
den Lüften ausgefochten werden." Auch Tennyson stellte sich 
die Zukunftsschlacht in derselben Weise vor: 

„Heard the heavens fill with shouting, and there rain'd a ghastly dew 
From the nations' airy navies grappling in the central blue.'* 

Die Vervollkommnung des Velocipeds, wie Holmes bemerkt, 
macht es ebenso wahrscheinlich, dass der Krieg der Zukunft 
auf Bädern gefuhrt wird. In den „Wood-notes" wundert er sich 
über die Vorliebe der Natur für die Nummer Fünf und für die 
Stemform ; aber er lässt es beim blossen Sichwundem bewenden. 
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,Wie? Wann und wo? Die Götter bleiben stumm. 
Du halte dich ans Weil und frage nicht warum?* 

Wenigstens werden keine Untersuchungen angestellt, um 
auf das Warum eine genügende Antwort geben zu können. 

Die Evolutionslehre, als ein durchaus naturgemässes Prinzip, 
war mit Emersons Denkweise in vollstem Einklänge und hatte 
für ihn einen grossen Eeiz. Zehn Jahre vor dem Erscheinen 
des Darwinschen Buches „Ueber den Ursprung der Arten" hat 
Emerson diese Zeilen als Motto zu „Nature" geschrieben: 

„A subtle chain of countless rings 
The next unto the farthest brings; 
The eye reads omens where it goes, 
And speaks all languages the rose; 
And striving to be man, the worm 
Mounts through all the spires of form." 

In „Bacchus" lässt er 



j, — the poor grass plot and plan 
Wliat it will do when it is man." 



Dieser Gedanke kehrt bei ihm immer wieder und ist der 
Ariadnefaden, der ihn durch die tausenderlei Irrgänge der Er- 
Bcheinungswelt hindurchführt. „Wie weit ist der Weg vom 
Trilobit bis zum Vierf üssler ! Wie unbegreiflich weiter bis zum 
Menschen!" „Es ist eine grosse Strecke vom Granit zur Auster 
: — eine lange Stufenleiter vom Gorilla zum Gentleman, zu Plato 
und der Unsterblichkeit der Seele. Alle jedoch müssen an- 
langen, so wahr das erste Atom zwei Dimensionen hat.*^ „Die 
Möglichkeit der Interpretation liegt in der Identität des Beob- 
achters mit dem Beobachteten. Gleiches wird nur von Gleichem 
erkannt. Der Mensch ist fähig, alles zu verstehen, weil er ein 
Teil von allem ist. Belebtes Chlor begreift Chlor, belebtes Zink 
Zink." „In der Schlange sind alle Organe in Hüllen gewickelt : 
keine Hände, keine Füsse, keine Flossen, keine Flügel. Beim 
Vogel und Tiere sind die Organe gelöst und beginnen zu spielen. 
In dem Menschen sind sie alle entfesselt und drängen sich zur 
freudigsten Thätigkeit. Mit der Entwickelung empfängt er die 
unumschränkte Erleuchtung, welche wir Vernunft nennen, und 
durch diese die wahre Freiheit." 

Die moralische Welt macht denselben Entwickelungsgang 
durch. Die Tugend war zuerst tierischer Mut, dann Keusch- 
heit, Reinheit, Mässigung, Selbstbeherrschung, Gereohtigkeits- 
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gefiilil und liebe. Bei weichen Völkern ging aus überwiegend 
künstierischer Züchtung eine Abart derselben hervor; virtus, 
die ursprünglich Mannhaftigkeit bedeutete, bildet sich zu Vir- 
tuosität, Bric-ä-brac-Liebhaberei und der Fertigkeit des Geigen- 
spielers aus. Die Magna Charta vom Jahre 1215 gewährte 
gewissen E^assen, vornehmlich dem Adel und der Geistlichkeit, 
gewisse Hechte und Privilegien; in der amerikanischen TJn- 
abhängigkeitserklärung vom Jahre 1776 wurden die Massen 
bedacht und die angeborene Freiheit und Gleichheit aller 
Menschen verkündet; endlich in Lincolns Emanzipationsprokla- 
mation vom Jahre 1862 hat man die Ueberzeugung, dass der 
Neger auch ein Mensch sei, förmlich kundgethan. Jede Wahr- 
heit fuhrt eine andere ein; und der hundertjährige, vielfach 
verflochtene Bau der Zivilisation wächst, „Knoten auf Elnoten 
getürmt", zur höchsten Vollendung empor. 

Woher nun hatte Emerson diese Evolutionsideen, diese vor 
Darwin ausgesprochenen darwinistischen Begriffe, diese wissen- 
schaftlichen Lehren, die er nach Tyndalls Aeusserung „in die 
feineren Formen und wärmeren Linien einer idealen Welt zu 
verwandeln wusste" ? Holmes will sie auf Lamarcks 1809 ver- 
öffentlichte „Philosophie zoologique" oder vielmehr auf Eobert 
Chambers' 1844 anonym erschienenes Werk „The Vestiges of 
Creation^^ zurückführen, in welchen die als grillenhafte H3rpo- 
thesen verpönten Anschauungen des berühmten französischen 
Forschers wieder zur Sprache und gewissermassen zum Ansehen 
gelangten. Es ist jedoch viel wahrscheinlicher, dass er Goethe 
die anfängliche Anregung und hauptsächliche Belehrung nach 
dieser Kichtung hin zu verdanken hat. Schon 1840 schrieb er 
an Carlyle: „Von Goethes Werken habe ich fast jeden Band 
gelesen, und ich besitze fünfandfünfzig Bände. ^^ Seine Be- 
kanntschaft mit ausländischen Litteraturen hat er grösstenteils 
durch TJebersetzungen gemacht. „Ich lese,^' sagte er, „selten 
irgend ein lateinisches, griechisches, deutsches, italienisches,, 
bisweilen sogar nicht einmal ein französisches Buch im Original,, 
wenn ich es mir in einer guten Uebersetzung verschaffen kann. 
Ich liebe es, der grossen englischen Metropblitansprache ver- 
pflichtet zu sein, der grossen See, die aus aUen Eegionen unter 
dem Himmel Tribut empfängt." Es würde ihm ebenso leicht 
in den Sinn kommen, quer über einen Fluss zu schwimmen,, 
anstatt sich der Brücke zu bedienen, als alle Bücher im Original 
lesen zu wollen, wenn sie in seiner Muttersprache vorhanden 
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öind. Die Uebersetzer schätzte er hoch als achtbare und ver- 
dienstliche Brückenbauer, die den geistigen Weltverkehr er- 
leichtem, Pontifices minores im heiligen Kollegium der Lit- 
teraten. Der einzige ausländische Schriftsteller, den er grund- 
sätzlich im Original zu lesen pflegte, war Goethe. Auch in den 
„Bepresentative Men^' wählte er ihn als den vorzüglichsten 
Vertreter der schriftstellerischen Klasse, die Verkörperung des 
litterarischen Lebens und Wesens, die Seele des 19. Jahr- 
hunderts. Es geht aus diesem Essay hervor, mit welchem 
Interesse und Verständnis er Goethes naturwissenschaftliche 
Studien verfolgte. Er schildert ihn nicht nur als einen Dichter, 
der „mit der Kraft und Grazie eines Helden in die Harfen- 
saiten greift", sondern auch als einen scharfen, vielseitigen Be- 
obachter, der ,,zu sehen scheint, als wäre jede Pore seiner Haut 
ein Auge". „Unter dem Kleinlichen und Umständlichen entdeckte 
er den Genius des Lebens, den alten, schlauen Proteus, der sich 
dicht neben uns einnistet, und zeigte, wie die Stumpfheit und 
Prosa, die wir dem Zeitalter beilegen, nur eine seiner unzähligen 
Masken ist." In der Nachschrift zu einem Briefe an Herder aus 
Neapel vom 17. Mai 1787 schreibt Goethe, es sei ihm aufgegangen, 
„dass in demjenigen Organ der Pflanze, welches wir als Blatt 
gewöhnlich auszusprechen pflegen, der wahre Proteus verborgen 
liege, der sich in allen Gestaltungen verstecken imd offenbaren 
könne". Hier hat Emerson dieselbe Metapher gebraucht und 
nur in seiner Weise verallgemeinert und auf Goethes ganze 
Geistesthätigkeit angewendet. Es ist nicht bloss das Blatt, 
welches sich in alle Formen der Pflanze versteckt; es ist die 
Lebenskraft der Natur, welche überall zu fliehen scheint imd 
doch sich nur verstellt. Der homerische Meergreis war in 
allen seinen Verwandlungen stets gegenwärtig, aber man musste 
ihn in jeder Transformation auffinden und erkennen und auch 
zwingen können, seine Urgestalt wieder anzunehmen, wenn er 
weissagen und die Wahrheit offenbaren sollte. Diesen wunder- 
lichen Meergott, das Sinnbild der schaffenden und sich stets 
verwandelnden Natur, packte Goethe fest an der Gurgel, schaute 
seine mannigfachen Metamorphosen durch und nötigte ihm seine 
tiefsten Geheimnisse ab. 

Eine solche That hätte Emerson, wie sehr er sie auch be- 
wundert, nie vollbringen können. Er wusste wohl die Ergeb- 
nisse grosser Entdeckungen zu verwerten und „grübelte gar 
denkreich in diesen Dingen" ; aber er hatte keine Neigung und 
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keine Anlage zu naturwissenschaftlichen Studien oder zu strengen, 
systematischen Forschungen irgend welcher Art. An der „Jagd 
auf pathologische Knochen^\ die G-oethe im Gebeinhause zu 
Weissenau so eifrig betrieb, hätte Emerson nicht das geringste 
Vergnügen gefunden und auch keine beträchtliche Beute fiir 
die Osteologie davon zurückgebracht. Tür die ,,Wurmanatomie^S 
welcher der Deutsche so fleissig oblag, hätte sich der Ameri- 
kaner schwerlich begeistern können; aber er würdigte die Re- 
sultate derartiger Untersuchungen und fand immer dafür eine 
geistreiche Verwendung. Die in seinem schon erwähnten Oei- 
dichte vorkommende Vorstellung von dem „Wurm, der sich 
durch alle Formenspiralen hindurch bis zum Menschen hinauf- 
windet ^', ist der Goetheschen Theorie des in einer Spirallinie 
aufsteigenden Pflanzenwachstums entlehnt und erinnert gleich- 
falls an die Worte, welche Thaies an den Froteus-Delphin 
richtet : 

nBa regst du dich nach ewigen Normen, 
Durch tausend, abertausend Formen, 
Und bis zum Menschen hast du Zeit." 

Merkwürdigerweise fehlte Emerson auch die beim Yankee 
übliche und für wissenschaftliche Experimente unentbehrliche 
mechanische Fertigkeit. Als er einmal darüber gefragt wurde, 
erwiderte er lächelnd, er könne eine Dachschindel mit einem 
einzigen Nagel nach vier Eichtungen spalten; da aber die 
Schindel an das Dach angenagelt werden sollte, ohne sie über- 
haupt zu spalten, so hat man diese Antwort mit Recht als ein 
Bekenntnis seiner Ungeschicklichkeit in den Handwerkskünsten 
verstanden. Dieser Schluss wird femer durch einen unmündigen, 
aber vöUig zulänglichen Zeugen bestätigt : eines Tages nämUch, 
als er mit einem Spaten im Garten arbeitete, rief ihm sein 
vierjähriger Sohn, Waldo, ängstlich zu: „Nimm dich in acht, 
Papa, du wirst dir das Bein abgraben!" 



5. 



Emerson schrieb einmal an Carlyle : „Ich gehöre den Dich- 
tem nicht an, sondern einem niedrigeren Fach der Litteratur 
den Berichterstattern, vorstädtischen Leuten." In dieser Aus- 
sage einer demütigen Stimmung thut er sich arges Unrecht. 
Bei einer anderen Gelegenheit gab er ein gerechteres Urteil 
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über sich ab : „Ich bin kein grosser Dichter, aber auch nichts 
als Dichter/* Der Begriff der Q-rösse in der Dichtkunst ist 
relativ nnd in hohem Grade subjektiv; er hängt von vielerlei 
veränderlichen Bedingungen und Umständen ab und wird weniger 
durch die Natur der Sache als durch die Denkart und Em- 
pfindungseigenheit des Individuums bestimmt. Matthew Arnold 
beruft sich auf Milton, der von der Poesie verlangen soll, dass 
sie „einfach, sinnlich und leidenschaftlich^' sei; und da Emer- 
sons Gedichte die angestellte Probe nicht bestehen, so will er 
ihn als Dichter nicht gelten lassen. 

Es würde dem britischen Kritiker gewiss nicht leicht sein, 
genügende Beweise für diesen Satz zu liefern oder die Eang- 
Ordnung der hervorragendsten Dichter in der Weltlitteratur 
nach diesem Prinzip festzustellen. Erstens hat Milton, wie 
Holmes nachweist, ein derartiges Kriterium der Poesie nie auf- 
gestellt; er behauptet nur, dass die Poesie „einfacher, sinn- 
licher und leidenschaftlicher^ sei, als die Logik imd die Ehetorik, 
mit welchen er sie vergleicht. Herrn Arnolds Kritik entbehrt 
also, insofern sie auf der erdichteten oder missdeuteten Autorität 
Miltons beruht, jeder festen Grundlage, und das ganze Gerüst 
fällt kläglich über den Haufen. Zweitens lässt sich dieses Kri- 
terium nicht durchführen, und jeder Versuch, dasselbe auf die 
anerkannten Grossen in der Dichtkunst anzuwenden und sie 
danach zu beurteilen, würde die Unzulänglichkeit eines solchen 
Massstabes erweisen und heillose Gedankenverwirrung ver- 
ursachen. 

In der Vorrede zu einer „Pamassus" betitelten Sammlung 
seiner Lieblingsgedichte will Emerson die Grösse eines Dichters 
nach der Gemütsstimmung abmessen, welche er herzuzaubern 
vermag. Diesem auch freilich rein subjektiven Test gemäss, 
würde Emerson ohne Zweifel unter die grossen Dichter zu 
rechnen sein, denn keiner wirkt in höherem Grade erhebend 
und reinigend auf das Gemüt oder versetzt den Leser in eine 
erhabenere Gedanken- und Gefühlswelt als er. Die fünf grössten 
Dichter aller Zeiten, die der Gewalt der Vernichtung ewig 
Trotz bieten werden, sind, seiner Meinung nach, Homer, Dante, 
Shakespeare, Swedenborg und Goethe. Die Aufnahme des schwe- 
dischen Theosophen in dieses poetische Pentarchat der Unsterb- 
lichen ist für seine Auffassimg der Dichtung sehr bezeichnend. 
Er vermeint sogar eine merkwürdige Verwandtschaft Sweden- 
borgs mit Shakespeare zu entdecken und denkt, man könne 
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der modernen Kritik keinen grösseren Dienst leisten, als die 
zwischen den beiden bestehende Verbindungslinie genau zu 
ziehen: eine Aufgabe jedoch, die er selber nie zu lösen ver- 
suchte. 

Schiller behauptet in seiner bekannten, auf die Kantsche 
Philosophie gegründeten ästhetischen Abhandlung, die Dicht- 
kunst besitze nur zwei Felder: entweder müsse sie sich in der 
Sinnenwelt oder in der Ideenwelt aufhalten, da sie im Reich 
der Begriffe oder in der Verstandeswelt schlechterdings nicht 
gedeihen könne. Die erste Dichtungsgattung nennt er naiv, die 
zweite sentimental. Emerson in seiner Dichtungsweise geht 
allerdings von Ideen aus, es wäre jedoch ganz verkehrt, ihn 
als einen sentimentalen Dichter zu charakterisieren. In seinen 
Gedichten herrscht vielmehr das symbolische Element vor; er 
hält sich in der Welt der Symbole auf, bringt alles durch Sym- 
bole zur Anschauung und kleidet seine Gedanken sinnbildlich 
ein. Die Quelle seiner Inspiration ist nicht das Herz, sondern 
der Intellekt ; er rührt uns nicht durch die Darstellung weicher 
Empfindungen, sondern erhebt und begeistert uns durch die 
göttliche Energie einer glühenden, mystischen, halb orienta- 
lischen Einbildungskraft. Es ist das alte Sphinxrätsel des Da- 
seins, worauf er immer zurückkommt und welches er zu lösen 
sucht. Diese Lösung fand er in der moralischen Anwendung 
der Evolutionslehre und in der daraus entstehenden Möglichkeit 
der Vervollkommnung des Menschen durch gesetzmässige , or- 
ganische Entwickelung ; so brachte er die theologische Sphinx, 
die grimmige, erwürgende Tochter des Typhaon und der 
Schlange, welche so lange am Wege gesessen und den Menschen 
aufgelauert hatte, um sie durch dunkle, nicht zu beantwortende 
Eragen zu Grunde zu richten, zum Sturze. „Die Heiligen werden 
trübselige Selbstquäler, weil sie die Sünde vom Standpunkt des 
Gewissensansehen; für den {Intellekt gibt es kein Verbrechen.^' 
Die Natur lässt nie nach; die Sonne verwandelt das Aas in 
frisches, saftiges Gras und duftende Blumen; und der Mensch^ 
obgleich in der Spielhöhle, im Kerker oder auf dem Galgenholz, 
wird unbewusst ein Beförderer des Guten. „Je weniger man 
sich mit seinen Sünden beschäftigt, desto besser; niemand hat 
so grossen Ueberfluss^ an Zeit und Kraft, dass er sie mit Zer- 
knirschungen vergeuden darf." Emersons Optimismus war in die 
Gesetze und Prozesse der Natur tief eingewurzelt und konnte 
durch keinen pessimistischen Ansturm erschüttert werden. 
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Obschoii er die Erscheihimgswelt als ein Sinnbild des 
Geistes auffasste, sah er sie nicht als eine leere Abstraktion, 
eine leblose Begriffsverkörperung oder hohle Maske an. Er 
liebte sie mit kindlicher Hingebung und Naivität, schilderte mit 
-wunderbarer Wahrheit ihre tausendfältigen Gestaltungen und 
Wandlungen und wusste sie in ihren geheimsten Schlupfwinkeln 
aufzufinden. Er lieferte in der That einen Hauptbeweis für 
seinen Ausspruch, dass ,,zwei gesunde Augen im ganzen mehr 
wert sind als Teleskope und Mikroskope". Er hatte die Natur 
von Angesicht zu Angesicht vor Augen und kam ihren Ent- 
hüllungen mit dem Wohlwollen und der Vertraulichkeit eines 
alten bewährten Freundes entgegen. 

„Teil men what they knew before; 
Paint the prospect from their door/ 

ruft er den Poeten zu; und diesen Rat hat er selbst befolgt. 
Aus dem dürrsten Boden, den der Hufschlag seines Pegasus 
berührt, quillt eine krystallhelle , begeisternde Hippokrene her- 
vor. Neu-England war sein Hellas und die Wälder des Monad- 
noc galten ihm mehr als die Haine des Helikon. Er schätzte 
die goldenen Pippinäpfel seines Gartens höher als alle Erüchte 
der Hesperiden. Von Hölderlins krankhafter, trostloser Sehn- 
sucht nach den Eluren Griechenlands war bei ihm keine Spur. 
Er brauchte nicht nach „Hissus heiligem Thale" zu pilgern, una 
seine Brüder zu finden : der Verkehr mit seinen Nachbarn, den 
starkbrüstigen, scharfsinnigen Farmern von Concord, deren Vor- 
fahren , wie er sie in der berühmten „Hymne" besingt , am 
19. April 1775, gegen die Briten schlagfertig auf der Brücke 

standen, 

„And fired the shot heard round the world," 

war ihm viel lieber als „Marathons Heroen" zu umschlingen 
oder bei ihnen sogar „im engen Hause" zu schlafen. 

„Aus der lärmenden Agora" zu Athen schallte ihm kein 
Ruf entgegen, der ihm so tief ins Herz drang, wie die starke 
und oft überlaut schreiende Volksstimme, die von einer ameri- 
kanischen Wahlversammlung wie ein Sturmwind herbraust. Er 
verstand, wie kein anderer, die in der Abbildung und Zusammen- 
stellung der alltäglichsten Gegenstände bestehende, hierogly- 
phische Schrift der Natur zu entziffern und die darin verborgene 
älteste Weisheit zu erläutern und der allgemeinen Erkenntnis 
zugänglich zu machen. In seinen Augen waren die gewöhn- 
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lichsten Dinge, die Bhodora, die Hummel, die Meise, wie Heines 
alter Eidechs zu Fadua, mit bedeutsamen Charakteren und ideo- 
graphischen Zeichen beschrieben, zu welchen er allein den 
Schlüssel zu haben schien. Und wie überraschend gedanken- 
reich und anregend und mit welchem wahren, tiefen Gefühl 
legt er den bunten Komplex von Gebilden aus und erschliesst 
er uns der geheimnisvollen Sprache erhabenen Sinn! 

Auf metrische Porm, fliessendes, wohlklingendes Yersmass 
und gefalligen Reim hat Emerson wenig Gewicht gelegt. Er 
hatte einen zu hohen Begriff von der Dichtkunst, um sie mit 
des Ständchenbringers Geklingel oder des Klavierspielers Ge- 
klimper zu verwechseln. Der Dichter hat eine edlere Aufgabe^ 
wie er sie in „Merlin" schildert: 

„The kingly bard 

Must smite the chords rudely and hard 

As with hammer er with mace: 



He shall not bis brain encumber; 

With the coil of rhythm and number; 

But leaving rule and pale forethought 

He shall aye climb 

For hifl rhjrme. 

,Pass in, pass in/ the angels say, 

,In to the Upper doors, 

Nor count compartments of the floors, 

But mount to paradise 

By the stairway of surprise.*** 

Er war kein Verskünstler, kein Reimspieler. Bei ihm ge- 
langten die Gedanken leicht zur inneren poetischen Gestaltung, 
aber sie kamen nur mühsam und ziemlich unbeholfen zum 
rhythmischen Ausdruck. Er wählte geflissentlich das einfache, 
achtsilbige Yersmass, da es sich mit der grössten Leichtigkeit 
handhaben lässt und der Entwickelung und Darstellung der 
Gedanken die geringsten Hindernisse entgegenstellt. 

Die mannigfachen, kunstvollen und kunstgerechten Formen, 
welcher sich Rückert mit so unübertrefflicher Meisterschaft be- 
diente, wären Emerson rein unmöglich gewesen. Diese ver- 
wickelten rhythmischen Fesseln, die Rückert mit Anmut zu 
Blumengewinden geflochten und als Zieraten getragen hat, 
hätten Emerson wie Ketten beschwert und ihm alle freie Be- 
wegung gehemmt. Aber trotz dieser Beschränkung, die mit einem 
auffallenden Mangel an Verständnis für die Musik zusammen- 
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hing, hat seine Poesie einen eigentümlichen Reiz. „There's 
magic in the web of it," wie Othello behauptet von Desdemonas 
Taschentuch. Man gewinnt die Unebenheiten seiner Verse lieb, 
lernt sie als etwas Wesentliches würdigen und glaubt, es hätte 
nicht anders sein können, noch dürfen. 

Im Vergleiche mit seinen holperigsten Zeilen ist manches 
glatte, rhythmisch untadelhafte Gedicht hohlklingend und ermü* 
dend, wie Trommelschlag oder Blechpfannengerassel. 

Höchst selten findet man eine so harmonische Durchbildung 
des Charakters, eine so vollkommene Symmetrie und Integrität 
des intellektuellen und moralischen Wesens, wie bei Emerson. 
Es klebten ihm keine Schwächen und keine Unreinheiten an, 
die im Widerspruche mit dem in seinen Schriften dargestellten 
Ideal ständen. Als Dichter „sang er was er lebte" ; als Mensch 
„lebte er was er sang". Geistig und sittlich war er aus einem. 
Guss und wurde, wie feines Erz, durch das Alter immer 
schöner. Die Merkmale des Gentleman, wie er ihn in dem Essay 
über „Manners" schüdert, sind Wahrhaftigkeit, Männlichkeit 
und Milde, Selbstbeherrschung und edle Unabhängigkeit von 
Personen, Meinungen und Besitztümern. 

Diesen Begriff hat er in sich vollständig verwirklicht. Ein- 
zelne Eigenschaften dieser Art besass auch Carlyle, aber es 
fehlte ihm die zum Begriff des Gentleman notwendige Ver- 
einigung derselben. Aufrichtigkeit, Gewissenhaftigkeit und Ehren- 
haftigkeit könnte man ihm nicht absprechen ; er war jedoch ein 
geborener Bauer und ist in seinem Benehmen stets Bauer ge- 
blieben. Im geselligen Verkehr war er geistreich, aber nie ge- 
fällig ; von der Kunst der Konversation, wozu das geneigte Ohr 
ebensowohl, wie die geläufige Zunge gehört, hatte er keine 
Ahnung. Sera Gespräch oder vielmehr sein Sprechen, denn von 
Mitsprechen konnte kaum die Rede sein, war ein grunzender 
Monolog, wobei er sich wie ein Stachelschwein zusammenrollte 
und seine harten spitzigen Stacheln nach allen Seiten aufrichtete. 
In dieser Hinsicht bildete Emerson den denkbar stärksten 
Gegensatz zu Carlyle. Wie bäuerisch und barsch Carlyle als 
Ehemann war, ist durch die Briefe seiner „Goody" hinlänglich 
bekannt. Aber im engen Kreise des häuslichen Lebens ent- 
faltete Emerson vorzugsweise die reine Leutseligkeit und Liebens- 
würdigkeit seines Wesens. Wie reizend und allen Müttern aus 
dem Herzen gesprochen ist seine Schilderung des Kindleins im 
Hause : „Willkommen den Eltern der schmächtige Zappler, stark 
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in seiner Schwachheit, dessen Arme unwiderstehlicher sind, als 
die des Soldaten, dessen Lippen von einer Ueberzeugongskrafl; 
erfüllt sind, wie weder Ghatham noch Perikles im Mannesalter 
sie besassen. Seine ungekünstelten Wehklagen, wenn er seine 
Stimme laut erhebt, oder, was noch schöner ist, das schluchzende 
Kind — sein ganzes Gesicht ein flüssiger G-ram, wenn er ver- 
sucht, seinen Aerger hinunterzuschlucken — besänftigen aUe 
Herzen zum Mitgefühl und zu fröhlichem und lärmendem Bei- 
leid. Der kleine Despot verlangt so wenig, dass die ganze Ver- 
nunft und die ganze Natur auf seiner Seite sind. Seine Un- 
wissenheit ist entzückender, als alle Gelehrsamkeit, und seine 
kleinen Sünden sind berückender, als jegliche Tugend. Sein 
Fleisch ist das Fleisch der Engel, ganz beseelt. Den ganzen 
Tag entlang, zwischen seinen drei oder vier Schlafzeiten, girrt 
er wie ein Taubenhaus, sprudelt und strampelt und setzt seine 
wichtigen Gesichter auf, und wenn er fastet, so unterlässt der 
kleine Pharisäer es nicht, seine Trompete vor sich her zu 
blasen." 

Noch ein von Emerson angegebenes Merkmal des Gentle- 
man ist seine weittragende Geistesafflnität , die Universalität 
seiner Sympathien. Der Gentleman, als der ausgebildetste und 
vielseitigste der Menschen, muss Anknüpfungspunkte mit allen 
Menschen haben. Der Aristokrat, der nur in hohen gesellschaft- 
lichen Kreisen zur Geltung kommt, aber nicht mit dem Tag- 
löhner oder Packträger menschlich zu verkehren vermag, kann 
ein Aristokrat im konventionellen, aber nicht im etymologischen 
Sinne des Wortes genannt werden. Der Mann des Volkes, der 
auf gleichem Fusse mit dem Edelmanne nicht reden kann, ohne 
zu trotzen oder zu kriechen, mag ein verschmitzter Demagog 
sein, aber er ist kein würdiger Volksvertreter und kein ver- 
lässiger Volksführer. Einer der schönsten Charakterzüge Emer- 
sons war seine aufrichtige Teilnahme an allem, was das Ge- 
meinwesen anging und das Gemeinwohl beförderte, die an- 
spruchslose Herzlichkeit seines Umganges mit allen Ständen, 
die Gewissenhaftigkeit und Bescheidenheit, mit welchen er seinen 
bürgerlichen Pflichten nachging, ohne die geringste Spur von 
Anmassung oder Herablassung. Bei den Farmern, seinen Nach- 
barn, galt er als ein achtbarer Mann von vielen Kenntnissen 
und gesundem Menschenverstände, mit dem sie gern verkehrten 
und der, obschon kein ausübender Ackerbauer, ihnen manchmal 
einen guten Rat gab. Kurz nachdem er Goncord zu seiner 
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Heimat gemacht hatte , pflegte er dann und wann in einer kleinen 
Landkirche zu predigen. Als man die Gemeinde überreden 
wollte, doch einen beständigen Prediger zu wählen, erwiderte 
eine alte Trau: „Nein, wir sind schlichte Leute und verstehen 
nur Herrn Emerson." Ob die gute Frau ihn völlig verstanden 
hat, ist fraglich; jedenfalls wurde sie von seiner Predigt erbaut, 
worauf es in solchen Fällen hauptsächlich ankommt. Gerade zu 
dieser Zeit war es, dass die Harvarder Professoren und die Ge* 
lehrten vom Yale College über seine Unverständlichkeit so arg 
und unermüdlich Zeter geschrieen haben. 

Der fromme Father Taylor, rühmlich bekannt als der Be- 
gründer einer Mission und Herberge für Matrosen in Boston, 
wurde von Emerson in dieser wohlthätigen Unternehmung 'mit 
Bat und That unterstützt und ist mit ihm eng befreundet ge- 
blieben. Eines Tages wurde er von seinen Methodisten-Glaubens- 
genossen wegen seiner Zuneigung zu einem so gefährlichen 
Ketzer zur Bede gestellt, ,, einem Manne," fügten sie hinzu, „der 
dem Bachen der Hölle schwerlich entrinnen werde." 7,Ja?" 
erwiderte Father Taylor mit betrübter Stimme und einem drol- 
ligen Ausdrucke der Augen, „unserer Lehre nach scheint es so 
zu sein, aber ich versichere Sie, wenn er einmal hinkommt, so 
wird seine Gegenwart eine solche Veränderung in der Atmo- 
sphäre der Unterwelt hervorbringen, dass sie jedem als der 
wünschenswerteste Aufenthaltsort vorkommen und eine starke 
Auswanderung dorthin stattfinden wird. Man wird ihm doch 
am Ende den Eintritt in den Himmel gewähren müssen, damit 
die Hölle nicht ihren abschreckenden Charakter verliere und 
ihren heilsamen Zweck als Strafanstalt vollständig verfehle.'*' 
Bei einer anderen Gelegenheit sagte er: „Herr Emerson mag 
dieses oder jenes denken, ich kenne aber keinen Menschen, der 
Jesus Christus so ähnlich wäre.^^ Als der berühmte Staatsmann 
Charles Sumner im Sterben lag, rief er aus: „Grüsst Emerson 
von mir und sagt ihm, wie sehr ich ihn liebe und verehre." 
Kein Wunder, dass eine Persönlichkeit, die überall eine so 
mächtige Anziehungskraft ausübte, Carlyle, als Emerson ihn 
in Craigenputtoch besuchte, „wie eine himmlische Vision" er- 
schien. 

Wie der von Horaz besungene Freund, Aristius Fuscus, 
der Liebling der Götter, 

»Integer vitae scelerisque purus/ 
war er überall durch seine Beine beschirmt, unantastbar und 
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unverwundbar. Die Pfeile der Parther wendeten sich von ihm 
ab; die wilden Thiere ApuHens und die Löwen der Libyschen 
Wüste schmiegten sich liebkosend an ihn ; der unwirtliche Kau- 
kasus und die verrufenen Sandbänke der Syrten bereiteten ihm 
keine Gefahr. Man möchte fast meinen, wie Holmes bemerkt, 
Emerson sei gegen böse Zungen durch einen ähnlichen Aber- 
glauben geschützt, der in Bezug auf den sanftmütigen, unver- 
derblichen Boileau herrschte, von dem Voltaire sagt; „Ne 
disons pas de mal de Nicolas — cela porte malheur." 

Selbst die Zionswächter, die jeden Verdächtigen, der sich 
ihrer dogmatischen Citadelle zu nahen wagte, mit siedendem 
Pech und brennendem Schwefel zu begrüssen pflegten, Hessen 
ihn meistens unbehdligt vorübergehen oder bespritzten ihn zum 
Schein des Eifers nur mit Bosenwasser. Während seines Lebens 
konnte die Verleumdung ihm nichts anhaben; und vor den 
nachträglichen Enthüllungen, welche den guten Namen manche» 
Menschen beflecken, hat er nicht das mindeste zu fürchten. 
Der Spruch, dass ein Prophet nirgends weniger gilt, als in 
seinem Vaterlande und in seinem Hause, bewährte sich bei ihm 
nicht. Man brachte ihm Liebe imd Verehrung entgegen und 
hörte ihm gern zu, ohne ihn in seiner Bede fangen zu wollen 
oder höhnisch zu fragen: „Woher kommt diesem solche Weis- 
heit?" Seine Nachbarn ergriffen jede Gelegenheit, ihm eine 
Freude zu bereiten. Als im Jahre 1872 sein Haus abbrannte, 
schickte man ihn mit seiner Tochter auf eine Beise nach 
Europa und Aegypten und baute während seiner Abwesenheit 
das Haus neu auf. Bei seiner Bückkehr, 1873, wurde er mit 
Equipagen und einem Musikcorps von dem festlich geschmückten 
Bahnhof abgeholt und durch einen Triumphbogen auf der mit 
Blumen bestreuten Strasse in die neue Wohnung geführt, die 
genau in der Form der alten, wie ein Zauberwerk der Fata 
Morgana, vor seinen thränenvollen Augen stand. 



6. 

Emerson war eigentlich kein Psycholog, d. h. er hat kein 
System der Seelenlehre aufgestellt und schulmässig dargestellt. 
Im Jahre 1870 hielt er eine Beihe von Vorlesungen vor den 
Studierenden am Harvard College über die Naturgeschichte des 
Intellekts, hat sie aber nie drucken lassen. Es kamen darin 
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manche interessante Punkte zur Besprechung und manche vor- 
treffliche, tiefgedachte Bemerkungen und geistreiche Apercus 
vor; aber keine Analyse, keine Klassifikation des Geistesver- 
jnögens wurde versucht. Der reinen, haarspaltenden, ternuno- 
logischen Metaphysik war er immer abgeneigt und bekümmerte 
sich sehr wenig um die Ergebnisse der in diese Disziplin ein- 
schlagenden Untersuchungen. Systemkrämer waren ihm wie^ 
Käfer, welche mit ihren kleinen hakenförmigen Fühlern das 
Weltall umfassen wollen und dabei ein Mistkügelchen mit dem 
Universum verwechseln. Was er auf dem Gebiete der^ Psycho« 
logie gab, war viel mehr eine stärkende Diätetik als eine spitz- 
findige Metaphysik der Seelenkräfbe. Wie Sokrates und die 
alten Denker seines Schlages, beschäftigte er sich hauptsächlich 
mit einfachen praktischen Lebensproblemen. Er wollte nichts 
feststellen, sondern alles anpacken und rütteln und dadurch 
anregend in geistiger Beziehung auf andere einwirken. Dass 
er jedoch ein äusserst feiner und genauer Beobachter war, be- 
weist er zur Genüge in den „English Traits", worin eine vor^ 
zügUche Charakteristik der Engländer xmd eine tiefgehende 
kritische Analyse der britischen Eigenthümlichkeiten gegeben 
wird. Mit diesen Studien verglichen, kommen uns Hawthomes 
„Our Old Home" und Taines „Notes sur l'Angleterre* höchst 
oberflächlich und skizzenhaft vor und nehmen sich im ganzen 
imd grossen fast wie geniale Randglossen zu einem Reisehand- 
buch aus. 

Bei Emerson war die intuitive Fakultät, die prophetische 
Anschauungsweise vorherrschend. Er war vorwiegend Dichter 
und Seher. Seine Gedanken nahmen, wie von selbst, eine 
dichterische, d. h. symbolische Gestaltung an. Wo er mit 
wissenschaftlichen Thatsachen zu thun hatte, wie wir schon 
gesehen haben, pflegte hie und da sein Pegasus das Gebiss 
zwischen die Zähne zu nehmen und mit ihm himmelwärts durch- 
zugehen. Aber mit diesem poetischen Vermögen und einem 
gewissen Hang zum Mystizismus verband er ausserordentliche 
Verstandesschärfe und ein angestammtes Kapital und unver- 
äusserliches Erbgut von gesundem Sinn. Holmes nennt ihn 
in einem 1884 veröffentlichten Gedicht „den Buddha des 
Westens", „einen geflügelten Franklin, der geboren war, um 
das Geheimnis des Himmels zu erschliessen". Er vereinigte in 
sich die Erleuchtung des Jakob Böhme und die Lebensweisheit 
des Benjamin Franklin ; in seinen Werken wechseln die Offen- 
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barungen der „Aurora" und die ökonomischen Aphorismen des 
,^Almanachs des armen Richard" miteinander ab. 

Diesem orakelhaften, sibyllinischen und doch verständigen 
Charakter seiner Schriften ist sein Stil vollständig angemessen: 
gedrungene epigrammatische, abgebrochene Aussprüche, „Para- 
graphen", wie er in einem Briefe an Carlyle seine Schreibart 
schildert, die sich nicht zusammendrücken lassen, jeder Satz 
ein mit unendlicher Abstossungskraft begabtes Teilchen. Der 
Zusammenhang bietet keine Schwierigkeiten, weil es nur einen 
allgemeinen Zusammenhang gibt. Jedes Werk ist voll wie das 
Menschenleben; greift nur hinein! 

, Nicht vielen ist's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da ist's interessant." 

Was er von seinem Lieblinge Plutarch sagt, gilt vornehm- 
lich von ihm : „Es macht wenig Unterschied, an welcher Stelle 
ihr sein Buch öf&iet ; ihr werdet euch stets an den olympischen 
Tafeln finden." Man hat ihn oft als einen Jünger Carlyles 
bezeichnet, „eine Taschenausgabe von Carlyle", sagt Robert 
Buchanan, der durch diese Aeusserung den klarsten Beweis 
liefert, dass er Emerson nie gelesen oder wenigstens nicht ver- 
standen hat. Carlyles Einfluss auf ihn war zuerst anregend, 
verminderte sich jedoch bald und blieb im ganzen sehr gering. 
Mit dem Apostel des Rückschritts und dem Bewunderer der 
Brutalität, wie sich der grosse grillenhafte Schotte in den „Latter 
Day Pamphlets" darstellt, konnte Emersop nichts Gemeinschafts- 
liches haben. Die zwei waren in jeder Beziehung Geistesanti- 
poden, sich schnurstracks entgegenstehend, die Füsse demselben 
Mittelpunkt zwar zugekehrt und doch einen ganzen Erddurch- 
messer voneinander entfernt. Der einzige Berührungspunkt, 
wenn man ihn so nennen darf, war Carlyles Hass gegen alles 
Falsche und Emersons Liebe für alles Wahre; und diese ver- 
schiedene Weise, in welcher sie sich zu den Aufgaben des Lebens 
gestellt, zeigt den zwischen ihnen bestehenden gewaltigen Ab- 
stand. In Emersons Essay über „Bücher" wird Carlyle unter 
seine Lieblingsschriftsteller nicht aufgenommen und überhaupt 
in dem Aufsatz nicht einmal erwähnt. Wenn jemand einen merk- 
lichen Einfluss auf die Denk- und Schreibart eines so urbildlichen 
Mannes ausgeübt habe, so war der Betreffende nicht Thomas 
Carlyle, so nder n Walter Savage Länder. 

Emerso^ obschon in keiner Weise gelehrt, war ausser- 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Kulturgeschichte. 5 
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ordentlich belesen. Aus allen Quellen der Weltlitteratur schöpfte 
er mit beiden Händen; aber dieses Verfahren hat seiner Ori- 
ginalität keinen Eintrag gethan. Plato wird häufig des Plagiats 
beschuldigt und hat es auch wirklich begangen. Wie viele Ideen 
seiner Vorgänger wären verloren gegangen, hätte Plutarch sie 
nicht gerettet. Alles, was herrenlos auf dem Strome der Zeit 
herschwimmt, darf man ans Ufer holen und nach Belieben ver- 
wenden. Von diesem geistigen Strandrecht hat Shakespeare 
fortwährend Gebrauch gemacht und dadurch sich das meiste 
Material zu seinen Schauspielen verschafft. Goethe entnahm 
den „Götz von Berlichingen" aus der Lebensbeschreibung des 
braven Ritters von Verono Frank von Steigerwald und den 
Stoff zu „Clavigo" aus einer Denkschrift des Beaumarchais. 
In der Legende beraubt Karl der Grosse alle Heroen ihrer 
Heldenthaten und eignet sie sich an. Auch König Artus liess 
keine Tapferkeit neben der seinigen aufkommen. Während der 
sechziger Jahre wurden in Amerika alle Witze und launigen 
Erzählungen dem Präsidenten Lincoln ohne weiteres zuge- 
schrieben. Der Urheber mochte sein Eigentum immer noch 
von neuem zurückfordern, es half ihm doch alles nichts. Jeder 
hervorragende Mann ist mehr oder weniger Anthropophag und 
verzehrt seine Zeitgenossen. Je grösser der Fluss, desto zahl- 
reicher die Nebenflüsse, die ihm Tribut zahlen, um den Haupt- 
strom immer mächtiger anschwellen zu machen. „Jedes Haus", 
öagt Emerson, „ist dem Wald, dem Bergwerk und dem Stein- 
bruch entlehnt; jeder Mensch ist ein Auszug aus seinen Ahn- 
herren." „Jeder Gedanke gehört von Hechts wegen demjenigen, 
der den besten Gebrauch davon machen kann," scheint in 
solchen Sachen das richtige Prinzip zu sein. Der alleinige Be- 
sitzer des Goldkömchens ist der Glückliche, der es im Sande 
auffindet und wäscht. 

In häuslichen und gesellschaftlichen Verhältnissen war 
Emerson ein Muster des schlichten Lebens und hohen Denkens. 
Die Lehre und das Leben, das Präcept und die Praxis hat er 
vollkommen in Einklang gebracht. „Genius und Tugend sind 
wie Diamanten, am schönsten einfach gefasst." Diese Wahr- 
heit hat sein edler und anspruchsloser Haushalt verwirklicht 
und erläutert. Es ist ein aus den Zuständen des Landes 
sich ergebender, aber nichtsdestoweniger verhängnisvoller Uebel- 
stand der amerikanischen Zivilisation, dass man in dem 
intensiven, unaufhörlichen Kampf ums Dasein die Gefahr 
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läuft, den Endzweck des Daseins aus den Augen zu ver- 
lieren. 

„Et propter vitam, vivendi perdere causas." Der Erwerb 
des Beiclitums wird zu oft als das erste Bedürihis erachtet, in 
dem Wahn, dass mit der Erlangung desselben alles Wünschens- 
werte dem Menschen zufallen werde; während in der That, 
wenn der Beichtum einmal da ist, so ist gewöhnlich der Mensch 
diesem Moloch schon geopfert. „Trachtet am ersten nach 
geistigen Gütern," sagt unser Verkünder des neuen Evangeliums. 
Nicht durch die Befriedigung der höheren Bedürfnisse des In- 
tellekts und des Herzens kommt uns das Leben so teuer zu 
stehen. Der Kuchen ist es, der Geld kostet. Wir müssen Pferde 
halten, schöne Kleider anziehen, üppige Wohnungen, köstliche 
Speisen und seltene Vergnügungen haben, weil der Himschädel 
dürftig ausgestattet ist. Das Geld wird verschleudert, weil wir 
gedankenarm sind. Da wir den Gast nicht mit Witz und Geist 
bewirten können, so bieten wir ihm Gefrorenes an und teilen 
Thee und Torte aus. Es gibt eine noble und auch eine nieder- 
trächtige Sparsamkeit. Wenn ich mich heute mit Polenta be- 
gnüge, damit ich mich am Sonntag mit Puter vollpfropfen dürfe, 
so ist das gemein. Aber ein Polentagericht in einer Dachstube, 
damit ich frei von jeder Störung und frivolen Zeitverschwen- 
dung mich den höheren Lebensaufgaben widmen könne, ist eine 
edle Genügsamkeit, eine den alten Göttern und Helden wohl- 
geziemende Erugalität. „Hängt euren Wagen an einen Stern," 
ruft er seinen Landsleuten zu, und die Götter selber werden 
eure Last tragen. Wenn ihr euch mit lumpigen Arbeiten plagen 
wollt, die nur eurem Topf und Beutel Nutzen bringen, so wird 
kein Gott euch helfen. Ihr werdet sehen, dass alle ihre Ge- 
spanne den anderen Weg gehen — der Karlswagen, der grosse 
Bär, Orion, der Löwe, Herkules — ein jeglicher Gott wird euch 
verlassen. Arbeitet vielmehr für jene Interessen, die von den 
Göttern gefordert und geehrt werden — für Gerechtigkeit, 
Liebe, Freiheit, Kenntnis, Nützlichkeit. Die Begeisterung der 
amerikanischen Jugend in dem Bürgerkrieg und ihre Bereit- 
willigkeit, für eine grosse Idee das Leben in die Schanze zu 
schlagen, beweist, dass die Stimme des Predigers und Propheten 
nicht in der Wüste verhallt ist. 

Man braucht kaum hinzuzufügen, dass Emerson mit keiner 
Form des Kommunismus oder Sozialismus sympathisierte. LöiFel 
und Gabel, meinte er, können ihrer Beschaffenheit gemäss und 
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ohne sich gegenseitig Eintrag zu thiin, untereinander zusammen- 
liegen; aber jede Vase muss ihr Postament haben, und jede 
Bildsäule verlangt ein eigenes Piedestal. Als im Jahre 1841 
seine intimsten Freunde die „Brook Farm Association für Er- 
ziehung und Ackerbau" gründeten und ihn ersuchten, sich daran 
zu beteiligen, lehnte er ihr Begehren entschieden, „doch fast 
mit Reue", ab. Er wollte auch die Welt verbessern, aber er 
sah kein Heil in derartigen Einrichtungen. Was der Mensch 
allein durch Vorsicht und Entschlossenheit nicht im stände ist, 
sich zu verschaffen, wird keine Phalanx ihm gewähren können. 
Auf die Individualität muss gebaut werden wie auf einen 
Felsen; jedes andere Gebäude ist auf Sand gebaut. Es ist die 
Fatalität aller Hilfsassociationen, dass sie zu Asylen für die 
Untüchtigen entarten. So auch in der Politik. „Lasst dieses 
hypokritische Geschwätz von den Massen. Die Massen sind 
roh, lahm, unfertig und oft sich selber schädUch in ihren 
Forderungen. Ich will ihnen nichts auf ihr blosses Verlangen 
einräumen, ihnen nicht schmeicheln, sondern sie schulen, bän- 
digen und belehren und zu achtbaren Individuen erziehen." 

Aber die Massen haben ihn verstanden und seine medi- 
zinischen und kräftigenden Worte gern zu sich genommen. 
Als der amerikanische Gesandte, Herr Lowell, in England an- 
kam, hiessen ihn die Arbeiter als „Emersons Landsmann Und 
Freund" herzlich willkommen. In Amerika wird seine Lehre 
immer mehr zum Volksgewissen. Glücklich die Nation, die 
einen so einsichtsvollen und unbestechlichen Mentor besitzt und 
ihm gehorcht. 



i 



III. 

Zur Charakteristik des amerikanischen Humors. 

Der Mensch ist das einzige lachlustige und lachfähige Tier. 
Selbst den dem Menschen in mannigfachen Beziehungen so nahe 
stehenden Anthropoiden geht diese Pähigkeit völlig ab. Sogar 
da9 Gefühl für das Schöne scheint sich bei den niedrigeren 
Tierarten viel früher zu entwickeln als der Sinn fiir das Ko- 
mische. Man spricht mit Becht von einem durch allerlei zweck- 
mässige Thätig^eiten und bewundernswerte Fertigkeiten sich 
kundgebenden Kunsttrieb der Tiere, aber kein Naturforscher 
hat bisher bei ihnen die geringste Anlage zum Humor entdeckt. 
Die Ameisen bauen Häuser, legen Strassen an, führen Brücken 
auf, treiben Ackerbau, Samenkörner in die Erde legend und die 
reifen Früchte einerntend, führen Ejiege, üben Bache, gehen 
auf Baub aus, halten Sklaven, leben in wohlgeordneten Fami- 
lien- und Gesellschaftsverhältnissen und benehmen sich über- 
haupt wie zivilisierte Menschen; aber keine Ameise scherzt. 
Schneidervögel und Webervögel haben wir längst das Ver- 
gnügen gehabt kennen zu lernen, und vom „bower-bird", der, 
ausser dem als Wohnzimmer oder Kinderstube dienenden Neste, 
einen Gesellschaftssalon stattlich einrichtet und geschmackvoll 
ausschmückt, gibt Darwin eine höchst anziehende und anschau- 
liche Schilderung; aber unter allen diesen künstlerischen und 
ästhetischen Vogelarten kommt der Spassvogel gar nicht vor. 
Selbst der als Schelm so arg verschrieene Babe darf diesen 
Charakter nicht in Anspruch nehmen; wenn man ihm ein lau- 
niges, lustiges Wesen zuschreibt, so kommt das bloss daher, 
weil er zur Belustigung des Menschen beiträgt. Die drollige 
Empfindung des Zuschauers wird auf das Gemüt des Vogels 
übertragen und demselben ohne weiteres als Eigenschaft bei- 
gemessen. Ein Mensch, um mit FalstafP zu reden, kann wohl 
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andere Leute veranlassen, witzig zu werden, ohne selbst witzig 
zu sein; desto mehr ein Corvus corax. 

Das sogenannte Lachen der Hyäne ist nur ein krampfhaftes, 
widerliches Geschrei, hohl und herzlos wie das vorschriftliche 
Bühnengelächter eines Schauspielers. Diese Bestie (ich meine 
die Hyäne) hat die grässliche Gewohnheit, denjenigen,; dem sie 
Schaden zufügen will, mit einem tückischen, unheilyerküljdenden 
Grinsen zu begrüssen. Jedenfalls thäte das auserlesene Opfer 
wohl, diesem raubgierigen Anlächeln ebensowenig zu trauen, 
wie der ränkevollen Liebe Carmens, sondern vielmehr darin 
den warnenden Zuruf: „Nimm dich in acht!" zeitig zu ver- 
nehmen. Dass es auch hyänenartige Menschen gibt, die böse 
Anschläge hinter einer freundlichen Miene verbergen, ist leider 
nicht zu leugnen. „That one may smile, and smile, and be a 
viUain," ist eine aus allgemeiner Erfahrung sich ergebende Lehre, 
die sieb überall in dieser Welt uns aufdrängt, ohne dass wir 
auf haarsträubende Anregungen und Mitteilungen aus der 
Geisterwelt zu warten brauchen, um erst darauf kommen zu 
können. 

Es ist ein betrübender Gedanke, dass vor dem Erscheinen 
des mit vorspringendem Kinn, zurücktretenden Kiefern, kom- 
plizierteren Gehirnwindungen und eigenem Hippocampus minor 
versehenen Menschen kein Geschöpf auf der ganzen Erdki^el 
je gelacht hat. Am Heulen und Schreien und an grimmiger 
Wut hat es damals freilich nicht gefehlt. Ernst war das 
Leben der schrecklichen Saurier und Schlangen und gewaltigen 
Säugetiere, die vor undenklichen Zeiten und während unermess- 
licher Perioden ihren ungeheuren, unaufhörlichen Kampf ums 
Dasein führten. An grossen Erschütterungen und vulkanischen 
Ausbrüchen, die zur physischen Umgestaltung und zur höheren 
Fortbildung unseres Planeten beitrugen, war kein Mangel; aber 
von der kleinen Erschütterung des Zwerchfells, die den Atem 
in einer Eeihe von schluchzenartigen Stössen durch die Stimm- 
ritze austreibt und die heiteren, unwillkürlichen, ansteckenden, 
die Entstehung eines mit neuen Geisteskräften und ungeahnten 
freien Welt- und Lebensanschauungen begabten Wesens ver- 
kündenden Explosionen bewirkt, die man Gelächter nennt, finden 
wir in jenen unfassbaren Zeiträumen durchaus keine Spur. 

Physiologisch war der Homo sapiens schon in seinem Ur- 
zustand ein lachfähiges Tier; psychologisch aber war er noch 
nicht besonders lachlustig. Der Sinn für das Komische und 
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Erhabene, wie die Empfänglichkeit für gebrochene Farben und 
für komplizierte Harmonien in der Musik, entwickelt sich durch 
den Eortschritt der Kultur. Bei Wilden und Kindern kann 
davon gar keine Eede sein. Der Humor ist die reife, mürbe 
Erucht der Bildung und setzt Erfahrungen, Enttäuschungen, 
Verzweiflungen und vielerlei freudvolle, leidvolle, gedankenvolle 
Empfindungen, Gemütsregungen und Seelenthätigkeiten voraus, 
die der Kindheit des Menschengeschlechts und des Individuums 
notwendig abgehen. 

Dass die Mütter es- übelnehmen , wenn man ihre lieben 
Kleinen mit Wilden vergleicht und ihnen ausserdem jedes humo- 
ristische Erfassungs- und Gestaltungsvermögen abspricht, ist 
leicht vorauszusehen. „Wie anmassend und unverschämt," rufen 
die Entrüsteten aus, „von euch Anthropologen, Ethnologen, 
Phüologen, Psychologen und anderen allerlei Logen, dass ihr 
so ganz genau wissen wollt, was in der geistigen Werkstätte 
des Kindes vorgeht oder vielmehr nicht vorgeht! Die Ent- 
wickelungsgeschichte und den Wachstumsprozess der Tierseele 
vom Protozoon an bis zum AfPen habt ihr wissenschaftlich unter- 
sucht; aber wo und wann habt ihr ordentliche psychologische 
Kinderstudien gemacht? Diesem Gegenstand der Forschung 
geht ihr geflissentlich aus dem Wege ; mit dem so anziehenden 
Bereich der Seelenkunde, der euch im eigenen Hause vor der 
Nase liegt, wollt ihr euch gar nicht befassen ; das in der Kinder- 
stube reichlich vorhandene psychische Material überlasst ihr 
gern der Eöndermuhme und eüt ins Laboratorium, um den 
Cholerapilz eifrigst zu beobachten, wobei ihr freilich meistens 
in die Filze zu gehen pflegt. Wenn ihr überhaupt einen an- 
gemessenen Begriff von der heiteren, launigen, echt humoristi- 
schen Beschaffenheit des kindlichen Gemüts bekommen sollt, 
so müsst ihr, wie wir Weiber, tagelang mit Kindern schwatzen, 
spielen und tändeln." — „Ach Gott! Darauf habt ihr es doch 
abgesehen ! Lieber auf exaktes Wissen in den Anfangsgründen 
der Seelenkunde verzichten, als die Kenntnis durch derartige 
Autopsie erlangen," schreit der betreffende und betroffene Log 
und, wenn er klug ist, hinfüro schweigt. Denn eine auf in- 
stinktives Gefühl sich stützende Ansicht durch Vemunftschlüsse 
widerlegen zu wollen, wäre ebenso thöricht, wie mit einem all- 
gemeinen, unabänderlichen Gesetz der Natur zu rechten. 

Kant, in seiner „Kritik der praktischen Vernunft", hat die 
Bemerkung gemacht, dass zwei Dinge sein Gemüt mit immer 
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neuer und zunehmender Bewunderung erfüllen, der bestirnte 
Himmel über ihm und das moralische Gesetz in ihm. Aucli 
ein drittes, ebenso erstaunenswertes, aber ausserhalb des häus- 
lichen Gesichtskreises des ehelosen Philosophen liegendes und 
deshalb mit dem Bewusstsein seiner Existenz nur nachbarlich 
verknüpftes und sein Nachdenken weniger beschäftigendes 
Phänomen hätte er hinzufügen dürfen, nämlich die unerschöpf- 
liche Empfindungskraft der Mutterliebe. Schopenhauer schreibt 
dem Weib eine ganz besonders nüchterne Auffassungsweise zu, 
wodurch es in den Dingen nicht mehr sieht, als wirklich da 
ist; deswegen, meint er, haben die alten Germanen sehr ge- 
scheit gehandelt, indem sie in schwierigen Angelegenheiten die 
Weiber zu Rate zogen und ihre Ratschläge wie Orakelsprüche 
befolgten. Ob der in den Morast der Misogynie rettungslos 
hineingeratene Philosoph überhaupt fähig war, ein rein ob- 
jektives und unbefangenes Urteil über die Weiber zu fiällen, 
bleibt immerhin äusserst zweifelhaft. In seinem diesen Gegei^- 
stand behandelnden Aufsatze schildert er in höchst pikanter 
Weise imd mit gewohnter schneidender Verstandesschärfe die 
' moralischen und intellektuellen Schwächen einzelner Personen. 
Man lacht über diese oft als treffend zu bezeichnenden, obgleicli 
zu sehr aus krankhaftem Unmut und pessimistischer EiQseitig- 
keit. hervorgehenden Herzensergüsse; aber man ärgert sich über 
den Weltweisen, der sich von ungestümen Leidenschaften hin- 
reissen lässt, diese individuellen Albernheiten dem ganzen Ge- 
schlecht 't)eizulegen und als Grundfehler des weiblichen Cha- 
rakters darzustellen. 

Jedenfalls liefert seine Behauptung, dass das Weib ein 
geistiger Myops sei, ein Wesen, das nur das Zunächstliegende 
ins Auge fasse, bloss in der gemeinen Gegenwart lebe, unfähig 
dem unmittelbar Realen und Vorhandenen Imaginäres hinzu- 
zufügen'^, den klarsten Beweis, dass er eine mit ihrem Kinde 
sich unterhaltende Mutter nie recht beobachtet und dabei be- 
merkt hat, was sie alles in dessen Köpfchen hineindenken und 
hineindeuteln kann, wie genial und erfinderisch sie jeden lallen- 
den Laut in ein vernünftiges Wort verwandelt, jede Gebärde 
und Grimasse mit einem hermeneutischen Scharfsinn auslegt, 
der den spitzfindigsten Exegeten unter den Kirchenvätern alle 
Ehre machen würde. Gerade wegen dieser ins Feine gehenden 
Subtüität der Auslegungskunst hat man die Hausmutter, wie 
den Kirchenvater, immer in Verdacht, viel mehr in dem be- 
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treffenden Objekt, sei es Kind oder Bibelspruch, zu sehen, als 
wirklich darin steckt. 

In Amerika, wo alle Menschengattungen sich der freiesten 
und vollständigsten Entwickelung erfreuen und den Endzweck 
ihrer Existenz am ehesten erreichen, ist der Prediger im besten 
Falle zu einer Art öoldschläger geworden, der sich der Auf- 
gabe unterzieht, ein ihm als Text vorliegendes Goldkömchen 
zu möglichst dünnen Blättchen des Kanzelphrasentums zu ver- 
arbeiten; in seiner schlimmsten und leider auch gewöhnlichsten 
Gestalt kann man ihn nur als einen Harlekin ansehen, der eine 
einfache, allgemeinverständliche Stelle aus der heiligen Schrift 
heraussucht, dieselbe als einfache Hede vorzeigt und verschluckt 
und darauf eine Stunde lang eine Reihenfolge der buntesten 
Bänder aus dem Munde hervorzieht. Eine ebenso weitschwei- 
fende, bochfliegende Phantasie verrät die amerikanische Mutter, 
die in den lächekiden Lippenbewegungen ihres schlafenden 
Säuglings den Besuch eines dem „Baby" Erfreuliches zuflüstern- 
den Engelchens entdeckt; in der Thät rührt dieser trügerische 
Schein des Lächelns von einer sauren Aufwallung des Magens 
her; keine engelhafte Anregung also, sondern nur eine ekelhafte 
Anwandlung liegt der anmutigen Erscheinung zu Grunde. In 
Deutschland , wo man sich über die Geisterwelt und deren Be- 
wohner weniger bekümmert, findet dieser Aberglaube wahr- 
scheinlich geringere Verbreitung oder kommt vielleicht gar 
nicht vor. 

Maxima debetur puero reverentia; alle Achtung für den 
Jüngling, und selbst für das zulpsaugende Wickelkind, in wel- 
chem die intellektuelle Potentialität eines Lawrence Sterne oder 
eines Jean Paul Richter wohl schlummern mag. Man schätzt 
die Knospe nicht gering, weil man sie als eine völlig entfaltete 
Blüte noch nicht anerkennen will. Man hält den Humor für 
eine angeborene Wunderkrafb des Geistes und des Herzens; die 
Anlage dazu liegt allerdings im Blute und erbt sich oft viele 
Generationen hindurch in derselben Eamiüe fort ; im Individuum 
aber kommt er erst durch die Bildung vollends zur Geltung; 
er ist eine Erbschaft, die man, nach einem gütigen Naturgesetz, 
nur mit der Geistesmündigkeit antreten kann. Der Ausdruck 
„humoristisches Kind" ist eine Contradictio in adjecto; das 
Humoristische hebt das Kindliche notwendigerweise auf und 
lässt als einziges Residuum ein altkluges, abscheuliches, dem 
Psychiater allein Interesse bietendes Ungeheuer zurück. 
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Das Komische, sagon die Aesthetiker , ist das Ergebnis 
überraschender Verbindungen der Vorstellungen, die Frucht des 
Vermögens, Aehnlichkeiten an Unähnlichem zu entdecken, be- 
sonders wenn solche Aehnlichkeiten entlegen und dem gewöhn- 
lichen Verstände verborgen liegen, und dieselben unter einen 
gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen und zu einer schein- 
baren Gedankenzusammengehörigkeit zu vereinigen. Es ist aber 
gleichfalls die Aufgabe der wissenschaftlichen Forschung, ver- 
steckte und unvermutete Aehnlichkeiten an Unähnlichem auf- 
zufinden und anzuordnen, das Getrennte und Fremdartige zu 
vergleichen und zu verbinden, die ungeahnten Verwandtschaften 
der sich zu einander in keinen augenscheinlichen Beziehungen 
stehenden Dinge aufzudecken und aufzuhellen und aus den in 
dieser Weise gewonnenen und nach durchgreifenden notwen- 
digen Grundsätzen geordneten Erkenntnissen praktische Re- 
sultate zu ziehen. Dieselben originellen Beobachtungs- und 
Kombinationsgaben, die zu epochemachenden, das Leben um- 
gestaltenden Entdeckungen und Erfindungen führen, ermöglicben 
auch die drolligen Hanswurstiaden und lustigen Schwanke des 
Pickelherings, die ergötzlichen Einfälle des Witzbolds und die 
geistreichen, herzerfreuenden, alle Widersprüche in den ver- 
söhnenden Wohlklang des Gelächters auflösenden Welt- und 
Lebensanschauungen des echten Humoristen. Nur im ersten 
Falle beschäftigt sich die schöpferische Einbildungskraft mit 
ernsten Gegenständen und wird bei dem kühnsten Verlaufe und 
der imerwartetsten Verknüpfung der Vorstellungen immer recht 
stramm im Zügel einer streng wissenschaftlichen Methode ge- 
halten; im letzteren Falle treibt die Phantasie ein buntes Spiel 
mit Gedanken, Empfindungen und wechselnden Stimmungen und 
lässt den Zügel schiessen, nur darauf bedacht, die munteren 
hin und her springenden Renner so zu lenken, dass der leichte 
Wagen des Humors nie aus dem Geleise der reinen Komik 
kommt und weder auf den an der äüssersten Grenze der Bahn 
stehenden Stein des Blödsinns stösst, noch in die unergründ- 
liche Tiefe des Bathos stürzt. 

„Le rire," sagt Diderot, „est la pierre de touche du gottt, 
de la justice et de la bont^.^' Goethe verallgemeinert diesen 
Satz und macht das Lachen zum Probierstein der Gemüts- und 
Denkungsart überhaupt. „Durch nichts," behauptet er, „be- 
zeichnen die Menschen mehr ihren Charakter, als durch das, 
was sie lächerlich finden." „Der Verständige," fügt er hinzu, 
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„findet alles lächerlich, der Vernünftige fast nichts. *"' Dieser 
scharfsinnige Ausspruch dient vorzüglich zur Erläuterung der 
Kantschen Unterscheidung des Verstandes als des Vermögens 
der bloss aus der Erfahrung geschöpften Begriffe und Kate- 
gorien von der Vernunft als dem Vermögen der Ideen und der 
übersinnlichen Erkenntnis. Auf den Verständigen wirkt das 
Komische nur als ein über die Oberhaut der Empfindungen 
leicht hinwegstreichender, lachenerregender Kitzel, der das 
Zwerchfell zu erschüttern vermag, ohne das Herz zu rühren 
oder das Gemüt zu erheben und zu verklären. Der Vernünftige 
aber begnügt sich nicht mit der sinnlichen Erscheinungsform, 
sondern dringt zu den die Einseitigkeit der durch die Sinne 
vermittelten Wahrnehmungen aufhebenden und den inneren Zu- 
sammenhang derselben aufdeckenden ewigen Gründen und ab- 
soluten Gesetzen der Dinge durch. Er allein erkennt das mit 
dem Scherzhaften eng verbundene Schmerzhafte, das die Kehr- 
seite des Possierlichen bildende Pathetische des Lebens; die 
Schwächen und Verkehrtheiten, die Un Vollkommenheiten und 
Thorheiten der menschlichen Natur betrachtet er nicht nur mit 
den lächelnden Lippen der Heiterkeit, sondern auch mit den 
thränenvollen Augen des tiefen Mitleids; seinem lichtvollen, 
sympathischen Blicke entgehen nicht die ernsten, traurigen Ge- 
sichtszüge, welche, wie bei den in Pompeji aufgefundenen Bild- 
nissen der altrömischen Komödianten, eine fröhliche oder fratzen- 
hafte Maske verdeckt. Der Verstand treibt sein komisches 
Spiel mit oberflächlichen, buntscheckigen, trügerischen Aehn- 
lichkeiten und Kontrasten, und das Ergebnis davon ist der 
Witz; der Humor dagegen ist das komische Erzeugnis der Ver- 
nunft und spiegelt in sich, wie in einem alles umfassenden, 
alles trennenden und alles verbindenden Weltmeer, das ganze, 
von Strömungen und Strudeln und Wellenschlägen beständig 
bewegte Seelenleben des Menschen ab. 

Der Goethesche Grundsatz, dass der bei einem Menschen 
vorherrschende Begriff des Lächerlichen als das Kennzeichen 
seines Charakters angesehen werden darf, gilt nicht nur von 
Individuen, sondern auch mit ganz besonderer Triftigkeit von 
Gesellschaftsschichten und Völkern. Die Verschiedenheiten und 
Ungleichheiten der Menschenrassen in Betreff des Witzes und 
des Humors müssen jedem Beobachter auffallen, der z. B. die 
hinsichtlich des Geistesvermögens und der Gemütsart so weit 
^seinanderliegenden Mongolen und Arier miteinander vergleicht. 
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Ein Europäer, der einem chinesischen Lustspiel beiwohnen sollte, 
selbst wenn er im stände wäre, die Sprache zu verstehen und 
den Lauf der Handlung und der dramatischen Darstellung voll- 
ständig zu verfolgen, würde kaum etwas Komisches daran 
finden. Witzige Einfälle und drollige Situationen, welche die 
gelbhäutigen Einwohner des Reiches der Mitte entzücken und 
ihre kleinen geschlitzten Augen mit Freudefunken erfüllen, 
würden dem Abendländer nicht die geringste Unterhaltung ge- 
währen, sondern an ihm kalt oder bloss ekelerregend vorüber- 
gehen. 

Auch unter den mannigfachen Abzweigungen desselben 
Volksstammes kommen in dieser Hinsicht die verschiedenartig- 
sten Anlagen, Eigenschaften und Stimmungen zum Vorschein. 
Der Humor jeder Nation hat ein unverkennbar nationales 
Kolorit, welches jedoch keine ursprüngliche, einheitliche Grund- 
farbe ist, sondern, aus allerlei Farbenmischungen entstanden, 
sich wieder in unendlich viele Schattierungen und Nuancen zer- 
legen lässt. Dem Engländer oder dem Franzosen gegenüber 
scheint der Deutsche einen ganz bestimmten, stark ausgeprägten, 
scharf abgegrenzten humoristischen Charakter zu besitzen; in 
der That aber finden sich innerhalb des Bereiches der deutschen 
Rede unzählige, dieser gemeinschaftlichen Gattung angehörende 
Arten und Abarten, deren unterschiedliche Merkmale nur dem 
unkundigen Ausländer entgehen. Preussen, Sachsen, Schwaben, 
Bayern, kurz jeder Volksstamm zeichnet sich durch einen eigenen 
Humor wie durch eine eigene Mundart aus, und diese beiden 
uralten, unveräusserlichen Erbgüter hängen miteinander innigst 
zusammen. Der eine schreitet kühn und keck daher, mit schlag- 
fertigem Witz und kalt schneidender Verstandesschärfe stets 
bewaffnet, über die Welt aus voller, rauher Kehle lachend und 
die Blossen der Menschen mit der Aetzlauge des Spottes be- 
spritzend; der andere zergeht in glückseliger Rührung und 
butterweicher Empfindsamkeit imd sieht alles durch einen 
dünnen Thränenschleier der sanften Wehmut an ; der dritte er- 
regt die allgemeine Heiterkeit durch gutherzige, naseweise 
Tölpelei und naiv-unbewusste Gedankenschnurren, während beim 
vierten eine naturwüchsige Urgemütlichkeit zum derben Aus- 
druck kommt. Wer kennt jeden von diesen Typen nicht? Wer 
weiss nicht die betreffenden Eigentümlichkeiten an den Stamm 
und selbst an den Mann zu bringen? 

Was dem Gebildeten und Wohlgesitteten nur Entsetzen 
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einflösst, daran ergötzt sich die Roheit. Der Wilde weidet sich 
an den Qualen seines lebendig geschundenen Kriegsgefangenen 
und lacht über die Körperverrenkungen und Gesichtsverdrehungen 
des Gepeinigten, als wären sie das bloss zu seiner Unterhaltung 
ausgeführte Mienen- und Gebärdenspiel eines Pantomimikers. 
Der „London rough" kennt kein grösseres Vergnügen, als je- 
mandem Schaden zu thun oder Schmerz zu verursachen; ein 
handgreiflicher Spass, wobei ein harmloses Tier gefoltert oder 
ein unschuldiger Mensch zum Krüppel geschlagen wird, gereicht 
ihm zur intensivsten Freude. „Das Ach und Weh der E^eatur" 
gewährt ihm süsses Labsal. Der „Yorkshire puncer" versieht 
seine schweren, mit Zwecken beschlagenen Schuhe mit spitzigen 
Aufsätzen von Eisen, damit er leichter und sicherer das Gehirn 
eines Menschen mit Fusstritten hinausstossen kann. Ohne Hass 
und ohne Zorn, in heiterer Laune, führt er dieses Kunststück 
an irgend einer beliebigen, ihm vielleicht ganz fremden Person 
aus, bloss weil es ihm Spass macht; aus der grauenvollen That 
zieht er keinen weiteren Nutzen als die Befriedigung seines Ge- 
müts und die Auslassung seines teuflischen Humors. Von ober- 
bayerischen Bauern wird es auch gesagt, dass sie sich um den 
rechtmässigen Genuss eines hohen Festes betrogen glauben, 
wenn es ohne Eaufen, wobei einige Teilnehmer „hin werden", 
zu Ende geht. Derartige Prügeleien bleiben jahrelang als Licht- 
punkte in der Erinnerung, schöne, obgleich flüchtige Verwirk- 
lichungen eines bäuerischen Ideals, humoristische Entschädi- 
gimgen für einen sonst mühseligen und langwierigen Lebensgang. 
Bei unzivilisierten, ungeschlachten und unentwickelten Menschen, 
wie Wilden, Bauern, Stadtpöbel und Kindern, fehlt das dem 
wahren Wesen des Humors unentbehrliche Element des Mitleids 
ganz und gar. Es gibt zwar Völker und Familien, auf welche 
eine gewisse Sanftmut und angeborene Abscheu vor Grausam- 
keit sich zu vererben scheint, aber was auch immer schon im 
Blut stecken mag, steht es jedoch fest, dass selbst bei diesen 
von edlen Anlagen so sehr begnadeten Menschen die Sympathie, 
im eigentlichen Sinne des Wortes, nur aus der Quelle der Bil- 
dung entspringt und mit der Verbreitung und Vertiefung der 
menschlichen Kultur und der sich daraus entwickelnden und 
damit verschmelzenden Gesittung stets höher anschwillt. In der 
Brust des Naturmenschen ist diese Quelle des Mitleidens noch 
nicht aufgeschlossen; daher seine stumpfe, unerschütterliche 
Gleichgültigkeit gegen alles fremde, ihn nicht unmittelbar be- 
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rührende Unglück und Elend. Bei dem mitten in der Zivili- 
sation aufgewachsenen entsittlichten Menschen ist diese heilsame 
Quelle schon versiegt ; darum hat es mit dem Grobian eine ganz 
andere und viel ärgere Bewandtnis als mit dem Barbaren, da 
überhaupt, im psychischen wie im physischen Leben, das wirk- 
lich Entartete tief unter dem bloss Unentwickelten steht und 
auf eine viel niedrigere Stufe der Roheit und Schlechtigkeit 
herabsinkt. 

Vor einigen Jahren hielt sich ein Münchener Künstler ein 
paar Wochen in New York auf, wo er von einem amerikani- 
schen Mäcen höflichst eingeladen wurde, seine wertvolle Bilder- 
galerie zu besichtigen. Kaum aber hatte der Deutsche den 
Gasthof verlassen, um sich dorthin zu begeben, als ein am 
Strasseneck stehender, tabakkauender „Rowdy", an dem er ruhig 
vorübergehen wollte , ihm auf die hellfarbigen Beinkleider den 
ganzen ekelhaften Inhalt seines Mundes ohne Umstände entlud, 
wodurch natürlich der Besuch unmöglich gemacht wurde. Ueber 
diese saubere Heldenthat amüsierten sich die zuschauenden 
„Rowdies" aufs köstlichste und lachten aus voller Kehle, als der 
bespuckte Fremde sich nach dem die grobe Beschimpfung 
freundlichst verbergenden Obdach des Gasthofes wütend zurück- 
zog. Der gelungene Jet de crachat wurde von diesem un- 
flätigen, unfugtreibenden Gassenpöbel als ein vortreiFlicher Jeu 
d'esprit aufgefasst. 

Es macht jeden anständigen Amerikaner schamrot, eine 
solche Geschichte erzählen und, noch mehr, sie gewissermassen 
als typisch anerkennen zu müssen. Es ist jedoch nicht zu 
leugnen, däss, vor dem grossen Bürgerkrieg, der amerikanische 
Humor durchschnittlich von dieser Art war und im ganzen das 
Gepräge der Brutalität und Flegelei trug. Alles, was sich durch 
Anstand, Edelsinn, Bildung oder Humanität auszeichnete, schien 
beim ersten Anblick die Speicheldrüsen dieser Spottmäuler zu 
reizen und zur Thätigkeit anzuregen und wurde ohne weiteres 
zum Ziel des schlüpferigen, den BegriiF des Humors entwür- 
digenden Gemütsauswurfs genommen. Unter den politischen 
Humoristen vertrat Lowell fast allein die Sache der Menscb- 
lichkeit und der höheren Moral, welche, wie die Zeit es er- 
wiesen hat, auch die Sache der weitsichtigen Staatsklugheit 
war. In seinen geistreichen, in Yankeemundart geschriebenen, 
volkstümlich aufgefassten , künstlerisch vollendeten „Biglow 
Papers" züchtigte er mit der Geissei des scharfen Witzes und 



Zur Charakteristik des amerikanischen Humors. 79 

gerechten Zorns die hochmütigen Uebergri£Fe und unverschämten 
Ansprüche der sklavenhaltenden Oligarchie, sowie die feige 
Unterwürfigkeit und schnöde Kriecherei der vor derselben sich 
tief bückenden, ,,Dough-faces^' genannten Bürger der nördlichen 
Freistaaten. Aber das grosse Pack der fiir Humoristen geltenden 
Spötter und Stichler stand im Dienste der Südländer und war 
stets bereit, alle, die an das Institut der Sklaverei als eine gött- 
liche Anordnung und eine musterhafte politisch-ökonomische 
Einrichtung zu zweifeln wagten, mit Geifer zu besudeln. Könnte 
man sich, mit Jean Paul, den Teufel als Humoristen denken, 
so dürfte man diese Witzler als seine gemeinsten Trabanten 
ansehen. 

Im gewöhnlichen Gesellschaftsleben spielte das, was man 
damals amerikanischen Humor nannte, eine ebenso erbärmliche, 
niederträchtige Holle. Die heiligsten Menschengefühle und die 
erhabensten Menschheitsideale zog er mit Pleiss in den Staub 
des Burlesken herab, verschönerte dagegen die Yulgarität, suchte 
der Sauferei, der Spitzbüberei und der Unsittlichkeit eine ko- 
mische, anziehende Seite abzugewinnen, indem er dieselben als 
höchst possierliche und geniale Peccadillen darstellte und auf 
diese Weise dem Laster Vorschub leistete. Selbst wo der Aus- 
druck die Grenze des Schicklichen nicht überschritt und nicht 
ins Zotenhafte ausartete, blieb der Grundton roh und der Geist 
gemein. 

Der humoristische ^Geschmack ist ebenso wandelbar, wie 
die Mode; aber in diesen beiden, scheinbar nach zufäUigen 
Launen rasch wechselnden Arten, sich den Gedanken oder den 
Körper zu kleiden, spiegelt sich die Denkungsart des Menschen 
treu ab. Sehr selten sind die Stücke, die, wie die Kleider der 
Kinder Israel in der Wüste, nicht veralten, sondern bis zum 
letzten Petzen und Päserchen den Glanz und die Stärke des 
ursprünglichen Gewebes behalten. Past alle gelangen früher 
oder später in die Trödelbude, wo sie zu Spottpreisen feil- 
geboten und nur an Altertumsliebhaber verhandelt werden. Die 
Witze, woran unsere Grossväter sich ergötzten, wie die Prunk- 
röcke, worin sie selbstgefällig stolzierten, kommen uns, wenn 
nicht gerade schmutzig, doch sehr verschossen und faden- 
scheinig vor. Es nimmt uns auch wunder, dass sie sich mit 
solchem Plitterstaat hätten ausputzen und daran Preude finden 
können. 

Der bekannte Logausche Sinnspruch: 
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„A la mode Kleider, ä la mode Sinnen, 

Wie sich's wandelt aussen, wandelt sich's innen," 

bewährt sich nicht nur für den Anzug des äusseren Menschen, 
sondern auch für sein Geistes- und Gemütsgewand , und ganz 
besonders für die Form und Farbe, den Schnitt und Schmuck, 
welche die Bekleidung seines Humors auszeichnen. Beide sind 
Hüllen und Enthüllungen des Charakters und machen mit der 
Zeit die verschiedenartigsten Wandlungen durch; bald erscheinen 
sie bunt, verblümt und romantisch-geckenhaft, wie ein mittel- 
alterlicher Stutzer; bald leicht, zierlich und elegant, wie ein 
italienischer Kavalier aus der Renaissanceperiode; bald steif, 
schwerfällig und schwulstig, wie ein spanischer Grande des 
17. Jahrhunderts. Bauschende, weitläufige Pluderhosen, ver- 
schrumpfte, knapp anliegende Strumpfhosen, Pantalons, Perücke 
und Zopf wechseln miteinander ab, und jeder dieser ursprüng- 
lich auf das Kostüm bezüglichen Ausdrücke wird jetzt in der 
Kunst- und Kulturgeschichte hauptsächlich gebraucht, um das 
geistige Wesen der betreffenden Epoche, das innere Trachten 
mehr als die äussere Tracht des Menschen zu bezeichnen. Was 
die Einkleidung des vorher erwähnten amerikanischen Humors 
anbetrifft, so kann man ihm keine passendere geben, als die 
grotesken Masken und närrischen Vermummungen der Fast- 
nachtszeit. Keiner von diesen Humoristen lässt sich mit eigenen 
Gesichtszügen sehen, sondern jeder versteckt sich hinter irgend 
eine absonderliche, faschingslaunenhafte Charaktermaske, und 
in dieser Verlarvung treibt er allerlei Possen mit dem gedul- 
digen Publikum imd sucht auf solche Weise sich selber und 
andere Leute lustig zu machen. 

Einige der namhaftesten dieser pseudonymischen Humoristen 
sind: „Major Jack Downing" (Mr. Seba Smith), „Philander Doe- 
sticks" (Mr. Mortimer Thompson), „Orpheus C. Kerr" (d. h. 
Office seeker, Amtsjäger, Eobert Henry Newell), „Mac Arone" 
(Mr. George Arnold), „John Phoenix" (Mr. Derby), „Josh Bil- 
lings" (Mr. Shaw), „Artemus Ward" (Mr. Charles F. Browne), 
„Petroleum V. Nasby" (Mr. Locke) und „Mark Twain" (Mr. 
Samuel L. Clemens) *). Major Jack Downing war bahnbrechend 



*) Hierher gehört femer der unter dem Schriftstellemamen „Sam 
Slick** bekannte Humorist Thomas Chandler Haliburton, der zu Windsor 
in Neu- Schottland 1796 geboren wurde und am King's College daselbst 
Recht studierte. Er nahm eine hervorragende Stelle als Richter und 
Politiker in seinem Geburtsland ein und siedelte 1842 nach England 



Zur Charakteristik des amerikanischen Humors. 81 

in dieser Richtung, aber sonst nicht besonders merkwürdig. 
Doesticks und Mac Arone erhoben sich kaum über das Niveau 
der Harlekinade hinaus. «Föhn Phoenix zeichnete sich vor allen 
seinen Vorgängern durch Genialität und Originalität, sowie durch 
frischen Humor und Feingefühl aus und bewahrte immer einen 
gewissen Anstand. Man findet seinen Witz noch wirklich ge- 
niessbar und kann über seine Einfalle lachen, ohne sich des 
Lachens zu schämen. Ausser diesen gab es eine Menge von 
Spassmachem und Karikaturkomikem , die längst in den von 
Milton beschriebenen Limbus fatuorum, „ A limbo large and broad, 
since called the paradise of fools", gekommen sind. ,, Ver- 
sunken und vergessen," das ist ihr unvermeidliches und ver- 
dientes Los; die gegenwärtige Generation erinnert sich ihrer 
kaum mehr. Litterati waren sie höchstens im plautinischen 
Sinne des Wortes als Gebrandmarkte; sonst hatten sie keinen 
litterarischen Charakter, imd haben darum auch nicht einmal 
die den TJeberresten anerkannter, aber ausgestorbener litterari- 
scher Gattungen zu teil werdende Ehre, als einbalsamierte Leich- 
name im Sarkophage der Litteraturgeschichte aufbewahrt zu 
werden. An den noch immer in amerikanischen Zeitungen er- 
scheinenden, von Josh Bilüngs herrührenden, kurzen, kako- 
graphischen Gemeinplätzen, die fär Orakelsprüche gelten woUen, 
braucht man keine Worte zu verlieren. Die aufs praktische 
Leben bezüglichen moralischen Vorschriften und Klugheits- 
regeln, die er dem Leser auf bischt, sind vom ethisch-diätetischen 
Standpunkte aus durchaus gesund und nie anrüchig; aber die 
Kost ist meistenteils ziemlich fade und wird dem unverwöhnten 
Gaumen und unverdorbenen Magen durch das Gewürz der ge- 
über, wo er den Rest seines Lebens zubrachte. 1859 wurde er ins 
Parlament gewählt und trat kurz vor seinem 1865 erfolgten Tode 
wieder ins Privatleben zurück. Schon 1835 veröffentlichte er seine 
^Lucubrations of Sam Slick, the Glockmaker'^ in einem Halifaxer 
Wochenblatt. Diese Beiträge erschienen kurz nachher in einem Bande 
unter dem Titel „The Glockmaker, or Sayings and Doings of Samuel 
Slick of Slickville'^ und fanden so vielen Beifall, dass zwei Bände bald 
darauf folgten. Weniger gelungen sind ihm die späteren Werke: „The 
Attache, or Sam Slick in England '^ und „Sam Slick's Traits of Ameri- 
can Humor". Obwohl in einer britischen Provinz geboren imd ein 
Staatsangehöriger Englands immer geblieben, hat Haliburton in „Sam 
Slick" den Typus eines vielseitigen, verschlagenen, unternehmungs- 
lustigen und erfindungsreichen Tankee geschaffen und dürfte also als 
einer der frühesten und vorzüglichsten Vertreter des echt amerikanischen 
Humors gelten. 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratar- n. Ealturgeschichte. 6 
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flissentlichen Verstösse gegen die Bechtschreibung weder schmack- 
haffcer, noch kräftiger gemacht. 

Artemus Ward besass einen eigentümlichen und sehr ge- 
niessbaren Humor, vorausgesetzt, dass man denselben in kleinen 
und nicht zu häufig aufgetragenen Portionen zu sich nahm. 
Auf die Länge jedoch wurde man seiner zwar witzigen, aber 
oft sehr gesuchten und in Aberwitz übergehenden Eixifälle 
äusserst überdrüssig und wollte nichts mehr davon wissen. 
Dem Spassmacher von Fach vor dem Publikum, wie dem 
Flintenschützen im Treffen, ist es immer höchst fatal, wenn das 
Feuergewehr ihm den Dienst versagt und von der Pfanne brennt. 
Die lautknallenden, zwerchfellerschütternden, herzerheitemden 
Explosionen, worauf es abgesehen wurde, bleiben gänzlich aus oder 
verwandeln sich in ein halb mitleidiges, halb höhnisches, auf 
den verunglückten Witzling selber abzielendes Lächeln der ver- 
legenen Zuhörer. Dieser Art des jähen, jammervollen Miss- 
lingens ist der Drollige von Beruf stets ausgesetzt ; und die 
immerwährende Gefahr, bei jedem unbesonnenen Schritte in die 
Tiefe eines bathetischen Abgrundes häuptlings zu stürzen, trägt 
nur dazu bei, das ohnehin Traurige seines Loses noch zu ver- 
mehren. Der Totengräber in „Hamlet^' ist ein lustiger Kauz 
imd singt ein fröhliches Lied bei seiner Arbeit; aber wie 
schwermütig ist Eigoletto, „der Mann des Scherzes^^, und wie 
schrecklich erscheint ihm die Ausübung seines kurzweiligen 

Amtes : 

„Narr, komm her, mach mich lachen! 
Und ich muss schnell gehorchen! 
Tod und Verdammnis!* 

Li einer gewissermassen ähnlichen Lage, seinem Gebieter, 
dem amerikanischen Publikum, gegenüber, hat sich Artemus 
Ward befunden. Da man sich daran gewöhnt hatte, ihn in 
buntscheckigem Gewände und Schellenkappe zu sehen, so wollte 
man ihn in keiner anderen Eolle gelten lassen und verkannte 
seinen wirklich ernsten, würdevollen Charakter. Auch das Be- 
wusstsein des Ewigscherzhaftseinsollens wirkte auf ihn ungünstig 
zurück und Hess in seinen humoristischen Vorträgen die drollige 
Absicht allzusehr merken, und machte dadurch die Zuhörer- 
schaft schon von vornherein kritisch-erwartungsvoll und, falls 
die gerechten oder ungerechten Erwartungen nicht in Erfüllung 
gingen, leicht verstimmt. Dass er trotz alledem das Literesse 
des Publikums jahrelang von neuem anzuregen und seine ausser- 
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ordentliche Popularität nicht nur zu erhalten, sondern auch 
stets zu vermehren vermochte, liefert den stärksten Beweis von 
der Ergiebigkeit, Ursprünglichkeit und sprudelnden Frische seines 
Humors. 

Mit besonderer Vorliebe pflegte Artemus Ward einer Art 
Fopperei, wobei es hauptsächlich auf geistreiche Anfuhrung der 
Anwesenden abgesehen wurde, ihre Neugier erweckend und 
ständig hinhaltend, um schliesslich auf nichts hinauszulaufen. 
Ein Musterbild dieses schalkhaften, sich am Ende zur Situa- 
tionskomik gestaltenden Humors ist sein in fast allen Städten 
der Vereinigten Staaten gehaltener, „The Babes in the Wood^ 
betitdter Vortrag, worin er seine Zuhörer eine Stunde lang mit 
allerlei witzigen Extravaganzen, drolligen Bedewendungen und 
Sinnverdrehungen unterhält, ihnen die köstlichen Schätze seines 
Gehirnkastens kaleidoskopisch zum besten gibt, um sie alle 
zuletzt zum besten zu haben, indem er am Schluss sein Be- 
dauern ausspricht, dass er sich schon über so viele interessante 
Gegenstände verbreitet habe, dass ihm keine Zeit übrig bleibe, 
den verehrten Anwesenden seine höchst originellen Ansichten 
über jene unglücklichen Eönder des englischen Märchens : „The 
Babes in the Wood^, kundzuthun. Es steckt und spielt darin 
derselbe Humor des überraschenden, komisch wirkenden Kon- 
trastes, wie in der alten Fabel von dem gewaltig kreissenden 
Berge, der eine lächerlich winzige Maus gebiert. 

Artemus Wards Schriften enthalten eine Menge von kern- 
haften Ausdrücken und prägnanten Sätzen, die kraft ihrer 
Spitzigkeit zu Sprüchen und wegen ihrer bizarren Form als an- 
erkannter amerikanischer „Slang^* schon längst gang und gäbe 
geworden sind. Als er George Washington zum Gegenstande 
eines humoristischen Vortrags machte, kam das Wagnis vielen 
Amerikanern höchst bedenklich vor und schien zuerst mit frevel- 
hafter Hand den Nimbus von des „Vaters des Vaterlandes" ge- 
weihtem Haupte abreissen und ihm an dessen Stelle eine bunte 
Narrenkappe aufsetzen zu woUen. Aber dem war nicht so. 
Obgleich äusserst drollig, war seine Behandlung des Themas 
immer taktvoll und nie verletzend: er wusste auch die lustige 
Spielstunde zu einer für manche sehr erspriesslichen Lehrstunde 
zu gestalten. Wenn er sagt : „George Washington never slopped 
over" (schüttete nie über), so bringt der grelle Gegensatz zwi- 
schen diesem gewöhnlichen Rotwelsch und Washingtons unge- 
wöhnlicher Würde eine komische Wirkung hervor. Hier bildet 
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der Mangel an Ehrfurcht das hauptsächliche Element des Witzes, 
ein Element, das, nach Schiller, bei dieser Geistesthätigkeit immer 
zur Geltung kommt: 

n Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und an Gott!" 

Wie frivol sie auch klingen mag, ist Artemus Wards 
Phrase jedoch keine bloss auf Knalleffekt berechnete blinde 
Patrone, sondern ein scharfgeladener Schuss, der mitten ins 
Weisse trifft. Die scheinbar leichtsinnige Bemerkung ist der 
Hauptschlüssel zu Washingtons Charakter, der Thüre und Thor 
aufschliesst und uns zur geheimen Werkstatt seines Geistes von 
allen Seiten Zugang verschafft. Sie bezeichnet kurz, bündig 
und gemeinfasslich die seine wahre Grösse ausmachende Eigen- 
schaf);, welche ihn vor den besten seiner Zeitgenossen auszeich.- 
nete und trotz aller Anfeindungen und Versuchungen an der 
Befreiung Amerikas und der Begründung der Republik unver- 
wirrt und unverzagt arbeiten Hess. Da ist kein Zweifel, dass 
viele Amerikaner durch die fünf Worte: „George Washington 
never slopped over", einen klaren, bestimmten xmd richtigen 
Begriff von seinem wirklichen Wert und Wesen zum erstenmal 
bekommen haben. 

Das letzte Jahr seines Lebens brachte Artemus Ward in 
England zu, wo seine Vorträge mit nie enden wollendem Beifall 
aufgenommen wurden, und wo er auch als Mitarbeiter am 
„Punch" thätig war. Dass der mit nationalen und allerhand 
konventionellen Vorurteilen so dick bekrustete Brite über die 
ausgelassenen Ergiessungen dieses bis in die kleinsten Fasern 
seines Gemüts echt amerikanischen und äusserst unkonventio- 
nellen Humoristen sich halbtot hätte lachen können, ist das 
schönste Zeugnis für die internationale und universelle Macht 
seiner Komik. 

Der im Auslande wenig bekannte Petroleum V. Nasby ist 
ein Tendenz- oder Gelegenheitshumorist im besten Sinne des 
Wortes. Alles, was er schreibt, ist von der reinsten vater- 
ländischen Gesinnung beseelt und mit trefflichem Witz mid 
Scharfsinn ausgeführt und hat zum Zweck, die Rückschritts- 
männer und Finsterlinge auf dem Gebiete der amerikanischen 
Politik zu entlarven und zu verspotten. Um seine Verfahrungs- 
art zu verstehen, stelle man sich nur einen bayerischen Libe- 
ralen vor, der sich die Maske eines Stockultramontanen borgt 



Zur Charakteristik des amerikamschen Humors. 85 

und ins Lager der Schwarzen schleicht, um von dort aus fiir 
die mittelalterlichen Ansprüche der Kurie dem modernen Staat 
gegenüber ironisch-ernsthaft einzutreten und die äussersten Kon- 
sequenzen des römischen Autoritätsprinzips in Bezug auf Er- 
ziehungswesen , bürgerliche Hechte und Gesetzgebung mit logi- 
scher, aber plumper Bückhaltslosigkeit zum Schrecken aller 
einsichtigen Patrioten ziehen nnd praktisch anwenden zu wollen. 
Während des Bürgerkrieges bekämpfte Nasby auf diese Weise 
in der wohlverstellten Vermummung eines grossmäuligen, hart- 
häutigen, schnapsbrüderlichen, demokratischen Querwinkelpoli- 
tikers (cross-roads politician) oder dummen Dorfkannegiessers 
die demagogischen Umtriebe der als Kupferschlangen (copper- 
heads) berüchtigten, in den Nordstaaten wohnenden, aufwieg- 
lerischen Anhänger der Secessionspartei. Als kecker Verfechter 
ihrer Sache stellte er ihr gegen die Preiheit und den Fortschritt 
gerichtetes Streben an den Pranger der öffentlichen Meinung, 
führte ihre Grundsätze ad absurdum und machte sie dadurch 
lächerlich. Auch seit der Niederwerfung der EebeUion hat 
Nasby gegen dieselben politischen Dunkelmänner die Wurf- 
spiesse seines Witzes unablässig geschleudert, die, wie Bande- 
rillas de fuego sich dem Getroffenen überall anhängen, sich 
entzündend, wo sie einstecken, und das dicke Fell des aller- 
stiermässigsten Reaktionären nicht ohne empfindbare Schmerzen 
berührend. 

Paganini hegte bekanntlich eine besondere Vorliebe für die 
G-Saite und spielte darauf die wunderbarsten Kapricen, überall, 
wo er auftrat, die grösste Begeisterung erregend, wobei die 
Beschränkung, die er sich auferlegte, seine seltene Virtuosität 
desto glänzender zur Geltung kommen Hess. Bei Petroleum 
V. Nasby hat sich auch eine gewissermassen im Wesen seines 
Bestrebens liegende virtuose Einseitigkeit entwickelt, da er sich 
auf das bisher ziemlich enge, eingepfählte und flache Feld des 
amerikanischen politischen Parteilebens beschränkt und seinem 
Humor nur diesen kargen Spielraum gönnt. Dass er den- 
noch der alten, einst auf diesem Felde gewachsenen, schon 
öfters ausgedroschenen Spreu immer wieder frische, geniessbare 
Kömer abzugewinnen vermag, bezeugt die erfindungsreiche 
Genialität seines Geistes. 

„Mark Twain" ist die Maske, hinter welcher Herr Samuel 
L. Clemens sich vor der Lesewelt versteckt oder vielmehr sich 
der Lesewelt entdeckt, denn die pseudonymische Maske ist so 
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dtinn und durchsichtig, dass seine eigenen humoristisch-humani- 
tären Gesichtszüge lächehid hindurchblicken und sich jedermann 
deutlich zu erkennen geben. In seinen Jünglingsjahren versah 
er das Amt eines Mississippiflusslotsen. Beim Loten pflegte der 
Mann, der den Bleiwurf handhabte, dem örtlichen Sprach- 
gebrauche gemäss, „Mark twain^^ anstatt „Mark two'^ (merke 
zwei) zu rufen; später, als Herr Clemens in Nevada und Cali- 
fomien Lokalberichte und humoristische Skizzen fiir die Zei- 
tungen schrieb, gedachte er dieses Ausdruckes und nahm ihn 
als einen Nom de guerre an, der seitdem eine europäische Be- 
rühmtheit erlangt hat. 

„Mark Twain" ist der einzige unter den vorher erwähnten 
Humoristen, der es nicht für nötig hält, seinen Witz durch das 
G-ewürz der Kakographie pikanter zu machen. Er hat den 
Humor einzusehen, dass die überlieferte und leider auch fest- 
gesetzte Orthographie der englischen Sprache schon in ihrer 
naturgemässen Entwicklung einen reichlichen Vorrat von Ab- 
surditäten hervorgebracht hat, ohne dass man sich die Mühe 
zu geben brauche, die Zahl der ins Groteske getriebenen Un- 
gereimtheiten künstlich zu vermehren. Nur in einer Sprache, 
wo im Laufe der Zeit der Laut sich von der Schrift so weit 
entfernt hat, dass die Aussprache einer Uebereinstimmung mit 
der Schreibung in auffallender Weise ermangelt, ist der Humor 
im Stande, sich der Kakographie vorteilhaft zu bedienen. Diese 
notwendige Bedingung findet sich im Englischen am voll- 
ständigsten erfüllt ; darum ist die daraus entstehende Form des 
Humors fast ausschliesslich von englisch redenden Nationen und 
vornehmlich von den mit der Sprache überhaupt sehr unge- 
zwungen und oft ungezogen umgehenden Amerikanern gepflegt 
worden. In einer rein phonetisch geschriebenen Sprache, wie 
z. B. in der italienischen, hat das unrichtige Buchstabieren keine 
Baison d'Mre und kann deshalb keine komische Wirkung her- 
vorbringen ; zu witzigen Eflfekten ist es vöUig unbrauchbar und 
wird als barer Unsinn ohne mildernde Umstände verdammt. 
Dass „Mark Twain" auf diesen wie Unkraut auf dem Gebiet 
des amerikanischen Humors wuchernden Buchstabenwitz^ Ver- 
zicht leistet, ist ihm als hohes Verdienst anzurechnen und auch 
im allgemeinen als ein in künstlerischer Beziehung erfreulicher 
Eortschritt zu verzeichnen. 

Aber nicht nur die Personen seiner Erzählungen treten 
gut oder schlecht redend auf, indem sie sich einer ihrer Ge- 
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mütsart und Bildungsstufe angemessenen, ihren Charakter voll- 
ständig abspiegelnden Sprechweise bedienen, wie es im wirk- 
Hchen Leben geschieht, sondern die Erzählungen selber haben 
auch fast durchgängig ein autobiographisches und kultur- 
historisches Interesse, da sie zum grössten Teil auf eigenen 
Erlebnissen beruhen und nie früher dagewesene, nie wieder- 
kehrende Xulturzustände schildern. 

„Mark Twain" wurde zu Florida im Staate Missouri den 
30. November 1835 geboren. Das Knabenalter brachte er in 
einem kleinen, nach dem grossen Feldherm der Karthager, 
Hannibal, genannten Landstädtchen zu, in dessen Namen schon 
ein tüchtiges Stück von dem im grellen Gegensatz der gemeinen 
Wirklichkeit der Erscheinungsform zur Erhabenheit der durch 
die Benennung hervorgerufenen Vorstellung bestehenden Humor 
steckt. Von eigentlichem Schulunterricht konnte bei dem sehr 
armen und früh verwaisten Buben kaum die Bede sein; aber 
die in den Vereinigten Staaten allgegenwärtige Zeitung bot 
einen gewissen Ersatz dafür. Selbst in einer armseligen jämmer- 
Hohen Niederlassung von sklavenhaltenden Hinterwäldem, wie 
Hannibal, wurde eine Zeitung veröffentlicht, und in der Druckerei 
dieses Blattes fand der im dreizehnjährigen Jungen eingeborene 
Hang zur Litteratur die erste, karge, vorübergehende Befrie- 
digung, indem er dort das Setzergewerbe erlernte, wobei er 
sich mit einer bloss äusserlichen Bekanntschaft mit Lettern 
nicht begnügte, sondern dadurch zu seinem eigentlichen schrifb- 
stellerischen Beruf angeregt und allmählich herangebildet wurde. 
Mit dem siebzehnten Jahre wurde er, wie schon erwähnt, Lotse 
und lernte auf diese Weise die ganze eigentümliche, urständige 
Uferbevölkerung des Mississippiflusses von St. Louis bis New 
Orleans genau kennen. Li den Abenteuern von „Tom Sawyer" 
und „Hackleberry Finn" finden wir diese Kenntnisse mit glück- 
lichem, wenn auch stellenweise übertriebenem Humor verwertet. 
Durch den Bürgerkrieg und die Abschaffung der Sklaverei und 
die darauffolgende Einwanderung aus dem Norden haben die 
im Südwesten der Vereinigten Staaten befindlichen früheren 
Grenzansiedelungen von ihrem vormaligen Charakter viel ein- 
gebüsst, ein Verlust jedoch, der nur als ein Gewinn für die 
Zivilisation anzusehen ist. Was sie vor vierzig Jahren waren, 
moralisch und wirtschafblich verwildert, über drei Viertel der 
erwachsenen Weissen des Lesens und Schreibens unkundig, 
schlotterig, schlampig, lumpig und lümmelhaft, die Poesie des 
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Dolce far niente in die Prosa eines langweiligen, gemeinen 
Bmnmellebens übersetzt, davon geben Mark Twains Skizzen ein 
mit lebensvoller Individualität gezeichnetes, obgleich vielleicht 
durch allzu grobe Striche und überaus dick aufgetragene Parben 
etwas karikiertes Bild. 

Auch in den Bergwerken von Nevada und Califomien ver- 
suchte er sein Qlück; aber die Berggeister waren ihm nicht 
hold, und die Ausbeute fiel nur erbärmlich klein aus. Später 
jedoch kamen die rohen Erfahrungen, die er dort einsammelte, 
veredelt aus dem Schmelztiegel seines Humors hervor und 
wurden ihm wertvoller als alle die Kömer und Klümpchen, die 
sich vor seinem Blick verborge}! hatten. Die zauberkräftige, 
alles in Gold verwandelnde „rote Tinktur", welche die alten 
Alchimisten sich vergebens bemühten zu befeiten, fand er in 
seinem Tintenfass schon aufbewahrt. Seit den Tagen des 
Hermes Trismegistus oder seines göttlichen Vorbildes, des ibis- 
köpfigen Thoth, hat keiner die Kunst des G-oldmachens aus 
unedlem Material mit reicherem Erfolg getrieben. Um den Stein 
der Weisen hat er sich weniger bekümmert, da er der Narren- 
kolbe grössere leidenvertreibende, alterverjüngende , lebenver- 
längemde Wirksamkeit zuzuschreiben scheint. 

Auf eine kritische Zergliederung oder ausführliche Be- 
sprechung des Mark Twainschen Humors kann ich mich hier 
nicht einlassen; nur möchte ich den Leser auf diese einzige 
wesentliche Charakteristik desselben aufmerksam machen. Jedes 
echte Buch ist das Eacit eines Abschnittes des Geisteslebens 
des Verfassers; höchst selten summiert sich in einem Buche 
das Ganze eines grossen Lebens, wie in Goethes „Faust". Mark 
Twains Bücher interessieren uns ganz besonders, weil sie uns 
das in ihm Werdende, nicht bloss das Gewordene, sehen und 
den Verlauf des lustig rieselnden, sich launisch schlängelnden 
Stromes verfolgen lassen, anstatt uns ein förmliches Eendezvous 
an der Mündung desselben zu geben. Alles, was er geschrieben 
hat, mit einigen wenigen Ausnahmen, fusst auf der Wirklichkeit. 
Hinter jeder Gestalt steckt eine wirkliche Person ; jedes Aben- 
teuer ist die Darstellung einer wirklichen Begebenheit ; in jeder 
Scene lebt eine eigene Erinnerung auf. 

Sein treffliches, bis zu Ende unterhaltendes Buch „The 
Lmocents Abroad" ist das Ergebnis einer von einer grösstenteils 
strenggläubigen, mit Geistlichen stark untermischten, sonst 
ziemlich heterogenen amerikanischen Gesellschaft nach dem 
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heiligen Lande lui^emommenen, das Vergnügen mit der Fröm- 
migkeit verbindenden Bundreisepilgerfahrt, woran Mark Twain 
als heimlicher und sanft höhnischer Berichterstatter teilnahm. 
Die Gelegenheit war eine ausserordentlich günstige, und der 
Humorist hat allen möglichen Vorteil daraus gezogen. Einen 
späteren zweijährigen Aufenthalt in Europa schildert er in der 
bekannten Weise in „A Tramp Abroad^\ ^inem Buche, das 
die Lachmuskeln des Lesers stellenweise stark in Anspruch 
nimmt, aber in humoristischer Gesamtwirkung den soeben ge- 
dachten „unschuldigen in der Fremde^' entschieden nachsteht. 
An drolligen» Einfällen fehlt es freilich, nicht; komisch im 
höchsten Grad z. B. ist sein unermüdliches, aber vergebliches 
Eingen mit der deutschen Wort- und Satzbildung und seine 
originellen Versuche auf diesem Gebiet. 

Von seinen neuesten Erzählungen dürfte wohl „Pudd'- 
enhead Wilson^^ als die allervorzüglichste bezeichnet werden. 
Seit ^The Adventures of Tom Sawyer" und „The Innocents 
Abroad" hat er meines Erachtens kein Werk veröffentlicht, 
das dem uns vorliegenden an glücklicher Erfindung und genialer 
Ausfuhrung, sowie an lebensvoller Gestaltung der Personen und 
köstlichem Humor gleichkommt. Das Buch hat auch eine nicht 
zu unterschätzende kulturgeschichtliche Bedeutung, indem es 
durch die erzählten Begebenheiten und die Zeichnung der 
Charaktere die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Zustände 
des Landes und die sittlichen Anschauungen der Bevölkerung 
in dem Südwesten der Vereinigten Staaten vor der Abscha£hng 
der Sklaverei auf das anschaulichste und getreueste darstellt. 
Die Geschichte spielt vor achtundsechzig Jahren in einem am 
westlichen Ufer des Mississippi, unweit der Mündung des mäch- 
tigen Missouristromes, gelegenen Oertohen, Dawson's Landing, 
von dem der Verfasser eine nette Schüderung gibt. Am 
1. Februar 1830 wurde Herrn Percy DriscoU, einem der an- 
gesehensten Bürger dieses Ortes, ein Sohn geboren, dessen 
Mutter bald am Kindbettfieber starb. An dem nämlichen Tage 
brachte auch eine der Driscoll-FamiUe als Sklavin angehörige 
zwanzigjährige Negerin Namens Eoxana, einen Buben auf die 
Welt. Kein Anthropolog hätte bei der sorgfältigsten wissen- 
schaftlichen Untersuchung Boxana für eine Negerin gehalten, 
und selbst an der Form und Farbe der Fingernägel irgend eine 
Spur einer derartigen Abstammung entdeckt, denn das in ihren 
Adern fliessende Blut kam grösstenteils von weissen Eltern und 
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Voreltern her und war in der That nur mit einem Sechzelintel 
afrikanischen Blutes vermischt. " Trotz alledem war sie vor den 
Augen des dort herrschenden grausamen Gesetzes eine Negerin 
und Sklavin und wurde einer dementsprechenden Behandlung 
ausgesetzt. Bei ihrem Kinde, dessen Vater ein Weisser war, 
fand eine noch weitere Verdünnung des Negerblutes bis auf 
einen armseligen zweiunddreissigsten Bestandteil statt. Aus 
ängstlicher Mutterliebe und um der Gefahr, dass man das Kind 
von ihr fortverkaufe, vorzubeugen, tauschte sie eines Tages die 
beiden Säuglinge in der Wiege aus : der zum Sklaven geborene 
Wechselbalg wuchs als freier Mann und gebieterischer Brotherr 
auf, während der Sohn und Erbe des Hauses zum Leben eines 
Sklaven im Negerquartier verdammt wurde. Boxanas Allein- 
gespräch, das sie um Mitternacht in ihrer Kammer mit sich 
führt, um sich zu überzeugen, dass sie durch den soeben voll- 
führten. Kinderaustausch ganz recht gehandelt habe, ist ein 
köstliches Stück Negerkasuistik. Der eingeschobene Junge 
wurde zu einem höchst anmassenden, niedrig gesinnten und 
grundschlechten Kerl, der alle Stufen der Verdorbenheit als 
Säufer, Spieler und Dieb durchmachte und seine saubere Lauf- 
bahn als Baubmörder endete. Diese an seinem angeblichen 
Oheim verübte Blutthat führte zu seiner Entlarvung, und er 
wurde als Neger und Sklave nach den BaumwoUenplantagen im 
unteren Gebiete des Mississippi verkauft. Der Mann, der diese 
wunderbare Wendung in der Carriere der biossgestellten Spitz- 
buben herbeiführte, war der Titelheld der Erzählung „Pudd'- 
enhead Wilson". David Wilson war ein junger New Yorker 
von schottischer Abstammung, der sich als Bechtsanwalt in 
Dawson's Landing niederliess. Unglücklicherweise kam er durch 
einen übel angebrachten Witz sogleich in den Buf eines Töl- 
pels und Tropfes und erhielt den Spottnamen „Pudd'enhead" 
(Mehlklosskopf), der ihm Zeit seines Lebens anhaftete. Nie- 
mand zog ihn zu Bäte in einem Bechtsstreit, und er hatte nie 
die Gelegenheit, einem Angeklagten vor Gericht Beistand zu 
leisten. Unterdessen widmete er die vielen ihTn unerwünscht 
zur Verfügung stehenden Mussestunäen einer Beschäftigung, 
die seinen Mitbürgern damals als eine unnütze und kindische 
Liebhaberei vorkam, aber heutzutage als eine höchst wichtige 
Stütze der Kriminaljustiz imd E^riminalpolizei allgemein aner- 
kannt und täglich angewandt wird. Er machte nämlich Ab- 
drücke der inneren Hautlinien der Einger und besonders der 
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Daumen auf Olasstreifchen, die er dann als eigenartige und 
unfehlbare Unterscheidungsmerkmale der betreffenden Personen 
aufbewahrte. Wie er schliesslich durch diese scheinbare Spie- 
lerei den Umtausch der Kinder und die Mordschuld des falschen 
DriscoU überraschend und unwiderlegbar bewies und sich einen 
Namen als tüchtiger Sachwalter erwarb, wird der geneigte 
Leser gewiss am liebsten im Buche selbst lesen. Eine reizende 
Episode ist die Beschreibung der Ankunft und Huldigung der 
zwei liebenswürdigen italienischen Grafen , die . überall gefeiert 
und wie auf einem Präsentierteller zur Schau herumgetragen 
und am Ende nur durch Wilsons neue Art Chiromantie vom 
Schafott errettet wurden. Nicht zu übersehen sind auch die 
sinnreichen Sprüche aus ^Pudd'enhead Wilson's Calendar", welche 
als Ueberschrifben die einzelnen Kapitel einleiten. 

Einer Fortsetzung desselben erdichteten Kalenders ent- 
nimmt Mark Twain die geistreichen Denksprüche und Gedanken- 
spiele, welche den verschiedenen Kapiteln seines letzten Buches 
„More Tramps Abroad^^ vorgesetzt sind und zur Andeutung des 
Inhalts im allgemeinen dienen. In diesem Werke beschreibt er 
eine Heise um die Welt, die er unternahm, um freie Vorträge 
zu halten, deren Nettoertrag zur Tilgung der Schulden einer 
bankerott gewordenen Verlagshandlung verwendet werden soUte, 
wobei er als Aktieninhaber beteiligt war, obwohl er mit der 
Geschäftsführung nichts zu thun hatte und das Falliment ihm 
also persönlich nicht zur Last gelegt werden konnte. Er fasste 
jedoch den ehrlichen und edeln Entschluss, statt den gewöhn- 
lichen Weg einer Konkurseröffiiung einzuschlagen und sich mit 
den Gläubigem durch die Gewährung gewisser Prozente von 
ihren gerechten Forderungen abzufinden, die ganze Gläubiger- 
schaft voll zu befriedigen. Um sich die dazu nötigen Geld- 
mittel zu verschaffen, trat er diesen anstrengenden und dreizehn 
Monate währenden „lecturing trip" an. Die Seefahrt von San 
Francisco nach Sydney wird durch lustige Erzählungen, humo- 
ristische Einfalle und in des Verfassers launiger Eigenart auf- 
gefrischte und aufgetischt^ historische Erinnerungen an Hawaii 
und andere im Stillen Meere zwischen Amerika und Australien 
liegende Inselgruppen in höchst unterhaltender Weise verkürzt. 
Von diesen flüchtigen Streifzügen durch das Gebiet der briti- 
schen Kolonialgeschichte bringt er eine reiche, wenn auch 
ziemlich buntscheckige Beute mit. Seine Berichte rufen ins 
Gedächtnis die längst vergessene grausame Verwaltung und 
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Vergewaltigung dieser neuentdeckten Weltteile zurück, wie z. B. 
die unmenschüclie Behandlung der wegen geringfügiger Ver- 
gehen nach Tasmania deportierten Sträflinge und die auf die 
Ansiedelung der Länder folgende und planmässig ins Werk ge- 
setzte Ausrottung der Urbe'w;ohner. Seine Ansichten über diese 
dem Mutterlande keineswegs zur Ehre gereichende Kolonial- 
politik fasst e^ kurz und bündig in den vor einem der darauf 
bezüglichen Kapitel stehenden ironisch-höhnischen Satz: „Die 
Engländer werden in der Bibel erwähnt: Selig sind die Sanft- 
mütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen." Die Triftig- 
keit dieses Mottos wird femer durch Beispiele aus der G-e- 
schichte der Besitzergreifung, Aneignung und Ausbeutung von. 
Indien und Südafrika hinlänglich belegt und erläutert. Seine 
Bewunderung für Cecü Ehodes spricht er mit der ihnn eigl^n 
köstlichen humoristischen Derbheit aus : „Ich bewundere ihn, 
ich gestehe es offenherzig ; und wenn seine letzte Stunde schlägt, 
werde, ich zum Andenken ein Stück des Strickes kaufen." 
Uebrigens wird bei der sehr lebendigen Schilderung des dürcli 
britische Uebergriffe^ hervorgerufenen indischen Aufstands von 
1857 dem Heldenmut der Engländer das verdiente Lob gezollt. 
Weniger rühmlich für die Rotröcke haben sich die Eeldzüge 
erwiesen, die 1881 gegen die Boeren unternommen wurden, um 
die beanspruchte Oberhoheit über die transvaalische Bepublik 
geltend zu machen. 1895 folgte Jameson in den Fussstapfen 
von Sir Gamet Wolseley und Sir George Colley mit dem gleichen 
Misserfolg. Es ist also kein Wunder, dass ein tapferer süd- 
afrikanischer Boer die weisse Parlamentärflagge, für die eng- 
lische Nationalflagge gehalten haben soll. Unter den Umständen 
war der Irrtum wohl verzeihlich, denn während zweier Kriege^ 
hatte er keinen anderen Fahnenträger bei dem Feinde zu Ge- 
sichte bekommen. Von unwiderstehlicher Komik ist Mark 
Twains Charakteristik der australischen Fauna, wobei die 
wunderbaren Merkmale des Omithorrynchus oder Schnabeltiers- 
besonders hervorgehoben werden. Diesem absonderlichen Ge- 
schöpf widmet er eine zartempfundene poetische „Invokation". 
Auch die volltönigen, wohlklingenden Namen der australischen 
Städte begeistern ihn zum Gesang und finden ihre Verwendung 
und Verherrlichung in dem „Ein schwüler Tag in Australien" 
betitelten Gedicht, das mit sanftem Geriesel sich dahinschlängelt 
wie ein Murmelbach von der Höhe des Helikons. Und fürwahr, 
wer würde nicht leicht ein Liebling der Musen werden, wenn 
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ihm euphonische Worte wie Mumifandi und Woolloomooloo 
in HüUd und Fülle zur Verfugung stünden? 

Mark Twain ist ein echter Sohn des amerikanischen Bodens 
imd bleibt, wie Antäus, immer stark, solange er die Muttererde 
mit dem Pusse berührt ; sobald er aber dieses feste Fundament 
des Einheimischen und persönlich Erlebten verlässt, verliert er 
merklich an Kraft und schwebt ziemlich hilflos in der Luft. 
In der Erzählung „The Prince and the Pauper" sind die aus 
dem Mangel alles TJiatsächlichen erwachsenden Uebelstände 
deutlich erkennbar. Der Prinz ist kein Prinz und der Pauper 
ist kein Pauper, wie sie in England im 16. Jahrhundert lebten 
und webten; beide sind nur verkleidete amerikanische Gassen* 
hüben der Gegenwart, der eine in Lumpen, der andere in 
Spmt und Seide. Was den Gegenstand anbetrifft, könnte man 
dieses Buch als Kunstwerk zum historischen Genre rechnen; 
in Betreff der Auffassung und Ausführung wird man eher an 
die sogenannten Bambocciaden erinnert. Nur das wirkliclftGe- 
schehene eignet sich zur Karikatur oder Travestie; geht^die 
Entstellung der Form zu weit, so bleibt es unverständlich und 
verfehlt. Die komische Wirkung der Parodie hängt von der 
allgemeinen Bekanntschaft des Publikums mit dem Vorbild ab, 
an das sie sich lehnt. Das in der Litteratur rein Erdichtete 
dagegen muss in der Darstellung der Wahrheit möglichst nahe 
kommen oder den Schein derselben möglichst treu bewahren; 
durch die grobe Verzerrung einer grotesk-scherzhaften Behand- 
lungsweise büsst es seinen wesentlichen Wert ein und wird 
kaum im stände sein, auf das Die cur hie? der Kritik eine 
genügende Antwort zu geben. Bei Mark Twain macht die 
Extravaganz die eigentliche Essenz des Humors aus. Alles 
treibt er geflissentlich ins Groteske; vom künstlerischen Eben- 
mass, ohne welches keine Erfindungs- oder Gestaltungskraft ein 
wahres Kunstwerk hervorbringen kann, weiss er nichts und 
will nichts wissen. Wirkliche Charaktert3rpen schildert er nur, 
wenn er sie der Wirklichkeit entlehnt. Wo er rein schöpferisch 
auftreten will, da spielt er bloss Gaukelpossen mit der Phan- 
tasie, bannt Gespenster her und zeigt uns fratzenhafte Schatten. 

Noch eine beliebte Form des amerikanischen Humors, die 
in einer Art Gallimathias besteht, wobei aus der Wortentstellung 
oder Begriffsverwirrung sich eine komische Verwechselung oder 
ein anzügliches Eins-fürs-andere ergibt, findet ihre Hauptver- 
treterin in „Mrs. Partington" (Mr. ShiUaber, der, wie der 
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flüchtige Jefferson Da\as, sich gern als altes Weib verkleidet), 
einer mit der aus der englischen Komödie bekannten ,,Mrs. 
Malaprop" und der Münchener „Frau Wurzl vom Viktualien- 
markt^^ nahe verwandten Persönlichkeit. „Mrs. Partington^ ist 
mit ihrer Meinung gar nicht zurückhaltend und gibt bei jeder 
Gelegenheit und über jede Angelegenheit ein Urteil ab; nie 
aber thut sie den Mund auf, ohne etwas Verkehrtes oder Un- 
gehöriges gelassen auszusprechen. Als vor kurzem die Rede 
davon war, dass der berühmte englische Staatsmann John Bright 
Amerika besuchen sollte, drückt „Mrs. Partington" die HofiF- 
nung aus, er werde seine Krankheit (Morbus Brightii) nicht 
mitbringen und überall verbreiten. Die zahlreichen, der alten 
Dame zur Last gelegten unsinnigen Aeusserungen sind meistens 
unübersetzbar, und man kann die Beschaffenheit derselben nur 
durch Beispiele aus der deutschen Sprache erläutern. Sollte 
ein Poet sterben, so würde „Mrs. Partington" fragen, ob er 
nicht das Opfer der Dichterithis geworden sei; von einem 
anderen Musensohn, der an Hypertrophie leidet, behauptete sie, 
er gehe an Hyperstrophie zu Grunde, Sie liest in der Zeitung, 
dass ein possenhofer Bentier angekommen sei, und rät ihrem 
Sohn „Ike", ja nicht die Besichtigung dieses possenhaften 
Eenntiers zu versäumen, damit er seine naturwissenschaftUchen 
Kenntnisse erweitere. „Ike^ interessiert sich für die Viehzucht, 
und die Mutter überreicht ihm zum Geburtstagsgeschenk ein 
Exemplar von Edgeworths Abhandlung „On Irish Bulls" (Irische 
Stiere, d. h. ungereimte Beden oder Handlungen) und bleibt 
dabei völlig unbewusst, den Viehstand der betreffenden Gattung 
mit einem „Irish BulP^ reinster Basse bereichert zu haben. 
Diese bloss zur Erklärung herbeigezogenen und dem Leser viel* 
leicht ziemlich fade vorkommenden Beispiele können natürlich 
von „Mrs. Partington's" unerschöpflicher Ergiebigkeit und er- 
staunlicher Vielseitigkeit in solchen Schnitzern und Schwaben- 
streichen keinen hinlänglichen Begriff geben. In den Ver- 
einigten Staaten ist sie in der That zum Typus geworden, und 
jedermann versteht, was hinter die^m Namen steckt. Als Lord 
Hartington, der jetzt älter und hoffentlich gescheiter geworden 
ist, kurz nach dem Ausbruch des Bürgerkriegs Amerika be- 
suchte, machte er sich auffallend missliebig und anstössig durch 
seine ausgesprochene Sympathie mit den Bebellen und hatte 
sogar die Frechheit, ein dieses Gefühl kundgebendes Abzeichen 
am Bock zu tragen. Man Hess ihn ganz unbehelligt gewähren ; 
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• 

er verkehrte mit vielen Bandestagsabgeordneten in Washington 

und kam öfters ins Weisse Haus, wo er vom Präsidenten Lin- 
coLi zwar höflich aufgenommen, aber nie anders als „Mr. Par- 
tington" angeredet wurde. Man hätte das überaus unschickliche 
Benehmen des jungen Engländers nicht treffender und humo- 
ristischer kennzeichnen können. 

Die Amerikaner stehen im Bufe eines nur an ernste, geld- 
erwerbende Geschäfte denkenden Volks; in der That sind sie 
von Natur ein auch für geistige Schätze höchst empfängliches 
und ganz besonders witzliebendes und witzübendes Volk. Bei 
keiner Nation findet man den Hang zu harmloser Persiflage 
und gelinder Possenreisserei allgemeiner ausgebildet oder häufiger 
in Anwendung gebracht; in keinem Lande werden per capita 
mehr Spässe aller Art, gute und schlechte Münzen, jährlich 
getrieben oder geprägt und in Umlauf gesetzt als in den Ver- 
einigten Staaten. Zuweilen ist diese Anlage so stark und un- 
fugsam, dass sie alle anderen Bücksichten hintansetzt und bei 
seichten Köpfen zii einer läppischen und äusserst lästigen Witz- 
jägerei ausartet. Wie o^ muss ein jeder, der seine Gemüts- 
ruhe oder geistige Selbstachtung bewahren will, den unermüd- 
lichen Bätseiaufgeber oder den sich mit seinem schalen, an die 
Schellenkappe erinnernden Klingklangwitzchen immer einsteUen- 
den Wortspieler sorgfältig vermeiden, mit sich zu Bäte gehend 
und, wie der vor dem fragenden Wanderer erschreckenden 
Mime, klüglich erwägend. 



n 



Wie werd' ich den Lauernden los?' 



Gegen das Gesagte wird man vielleicht einwenden, dass 
ein den Witz so hochschätzendes und so emsig pflegendes Volk 
im Stande sein sollte, eine beträchtliche Anzahl von gediegenen 
Witzblättern aufzuweisen, was bekanntlich nicht der Fall ist. 
Vor achtunddreissig Jahren ist „Vanity Fair", ein in jeder Be- 
ziehung ausgezeichnetes Witzblatt, in New York erschienen, ab^r 
finanziell nicht gediehen und bald eingegangen. Gegenwärtig 
sind „Life" nnd „Puck" die einzigen namhaften Blätter dieser 
Art in den ganzen Vereinigten Staaten. Man muss jedoch dabei 
bedenken, dass jede amerikanische Zeitung gewissermassen ein 
Witzblatt ist und die Bevölkerung mit dem erwünschten Lach- 
material reichlich und billig versorgt. Selbst das streng religiöse 
Journal verschmäht es nicht, einen wöchentlichen Lichtstrahl 
der Heiterkeit ins Jammerthal des Erdenlebens zu werfen, und 
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bringt regelmässig eine Spalte erfüllt von drolligen EinfäUen 
und komischen Geschichten; es lässt sich nicht durch die um 
die Gunst des Publikums mitwerbende weltliche Fresse an 
Scherzen und Schrullen übertreffen und könnte sich eher der 
Frömmigkeit als der Facetien entschlagen. Die hauptsächUch 
für die Landbevölkerung bestimmten Wochenblätter tragen ihren 
Lesern eine reichhaltige Ollapotrida auf, einen Mischmasch von 
Politik, Religion, Poesie, Biographie, Geschichte, Litteratur, 
Novellistik, Landwirtschaft, Veterinärkunde, Naturwissenschaft, 
Kochkunst, Hauswesen, Heilkunde, Neuigkeiten von nah und 
fem, und last, but not least, Humor, woraus ein jeder holt, was 
ihm am meisten zusagt. Der Redakteur scheint, wie der 
Theaterdirektor, die Masse nur durch Masse zwingen zu wollen 
und lebt des guten Glaubens 

„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen," 

und jeder nimmt die Zeitung gern ins Haus. 

Für den vorherrschenden Geschmack dfer Abonnenten ist 
der verhältnismässig grosse Raum, den das Humoristische ein- 
nimmt, sehr bezeichnend. 

±ls versteht sich von selbst, dass bei den wöchentlich er- 
scheinenden illustrierten Zeitungen die Darstellung des Humo- 
ristischen in Wort und Bild besonders hervortritt. Dasselbe 
gilt auch von den weitverbreiteten illustrierten Monatsschriften, 
deren Dirigenten den Rat der „lustigen Person" beherzigen 
und lassen 

„ — Phantasie mit allen ihren Chören, 
Vernunft, Verstand, Empfindung, Leidenschaft, 
Doch, merkt euch wohl, nicht ohne Narrheit hören." 

Jede dieser Zeitschriften hat ein Gehege, hinter dessen Lach- 
bäumen nur duftige, würzige, Lustgas aushauchende Pflanzen 
wachsen. Bei „Harper's Magazine" z. B. heisst dieser eingehegte 
Ort „The Drawer" (Die Schublade), eine Art Würz- oder Witz- 
schachtel, worin allerlei Aromatica und Pikanterien, pamassi- 
scher Pfeffer und attisches Salz zu finden sind, die, wenn auch 
oft alt und trocken, an Kraft nichts verloren haben. „The 
Drawer" standen mehrere Jahre unter der Aufsicht eines be- 
kannten Humoristen, Herrn 0. D. Warner, der mit der Re- 
daktion sonst nichts zu thun hatte. 

Wie jedes Theater einen Komiker von Fach haben muss, 
so hält jedes grosse amerikanische Tageblatt einen sogenannten 
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„funny man" (drolligen Menschen), dessen Funktion es ist, 
für das Spassige zu sorgen und allen Ereignissen, die er be- 
spricht, die komische Seite abzugewinnen. Er schreibt kurze 
Artikel und Erzählungen, die man an jedem Strich als die 
seinigen erkennt; denn wo er die Feder ansetzt, da fliesst der 
Humor, alles auflösend und alles sich aneignend. Er erfindet 
die wunderlichsten Dinge, worüber die Amerikaner herzlich 
lachen und die Europäer höchlich staunen. Wenigstens drei 
Viertel der kurzweiligen Geschichten, die in ausländischen Zei- 
tungen abgedruckt und als wirklich Geschehenes angesehen 
werden und die Amerika als das Land der Sonderbarkeiten 
erscheinen lassen, sind aus dem erfinderischen Geist des „funny 
man" entsprungen. Einige Zeitungen, wie z. B. „The Burling- 
ton Hawkeye", „The Danbury News" und „The Detroit Free 
Press", haben sich sogar durch derartige Leistungen berühmt 
gemacht und ihren Absatz erheblich vermehrt. Der Vertreter 
der „Detroit Free Press" in diesem Fach ist „M. Quad" (C. B. 
Lewis), „der verantwortliche Redakteur" des nur in der Ein- 
bildung vorhandenen Blattes „The Arizona Kicker". Die euro- 
päischen Zeitungen, welche Auszüge aus den Leitartikeln des 
„Arizona Eacker" so oft anfuhren und offenbar an die Existenz 
desselben glauben, werden selber angeführt. Ausserdem hat 
„M. Quad" mehrere charakteristische und köstliche Gestalten 
geschaffen, wie z. B. „His Honor of the Police Court", „Biljah" 
und den dem „Lime Kiln Club" angehörenden typischen Neger 
„Brother Gardner". Er machte sich dem Publikum zuerst durch 
einen „How it feels to be blown up" betitelten Zeitimgsbericht 
bekannt, in dem er seine lebensgefährlichen Erfahrungen und 
eigentümlichen Empfindungen bei einer ihn in die Luft schleu- 
dernden Dampfschiffsexplosion in launiger Weise schilderte. 
Der „Drollige" ist jedenfalls ein Faktor des Journalismus, den 
man in Anschlag bringen muss, wenn man die amerikanische 
Presse und das amerikanische Leben überhaupt verstehen will. 
Es ist auch öfters die Aufgabe des „Drolligen", die in grossem 
Druck angebrachten, auf den Lihalt der Zeitung frappant und 
reklamenmässig hinweisenden „Headings" (Kolumnentitel) zu 
verfertigen; viele Zeitungen jedoch haben einen Spezialisten, 
der sich mit dieser wichtigen Angelegenheit ausschliesslich be- 
schäftigt und den Kopf stets anstrengen muss, um frische, 
witzige, originelle, die öffentliche Aufmerksamkeit und Wiss- 
begierde erregende „Headings" täglich zu ersinnen. Nach dieser 

Evans, Beiträge z. amerikau. Litteratur- u. Kulturgeschichte. 7 
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BichtoQg hin hat „The Chicago Times" eine kaum wünschens- 
werte, die Grenze des Erlaubten oft bedenklich streifende Vir- 
tuosität erlangt. 

Aus dieser Sucht, alles komisch aufzufassen und darzu- 
stellen, erwachsen erhebliche XJebelstände in Bezug auf die 
Thätigkeit der „Reporters" und „Interviewers". Um den ge- 
wissenlosen Unternehmungsgeist dieser Leute zu kennzeichnen, 
wird folgendes erzählt: Se non e vero, 6 ben trovato. Der im 
Monat November jährlich stattfindende Meteorsteinfall wui*de in 
einer bestimmten Nacht erwartet. Der Reporter eines New 
Torker Tagblattes stoppelte einen langen Artikel über solche 
Erscheinungen im allgemeinen zusammen und fügte eine aus- 
führliche und lebhafte Schilderung des betreffenden Meteor- 
steinfalles hinzu, wie derselbe von verschiedenen Punkten in 
der Stadt ausgesehen habe. Er beschrieb die aus dem uner- 
messlichen Weltraum herkommenden , mit ungeheurer Ge- 
schwindigkeit der Erde zueilenden, mit heftigem Knall zer- 
platzenden und prächtige Schweife hinterlassenden Aerolithen 
und schwärmte ganz besonders von einer mit furchtbarem Ge- 
räusch imd dampferzeugendem Gezisch in die See gefallenen 
Eeuerkugel. Unglücklicherweise war der Himmel die ganze 
Nacht hindurch mit dichten Wolken bedeckt und von den 
Meteorsteinen keine Spur zu entdecken. Die Beschreibung 
wurde jedoch in den Druck gegeben und am nächsten Morgen 
las man mit Verwunderung den Bericht über das, was man in 
der vorigen Nacht vergebens bemüht war zu sehen, und musste 
zugeben, dass die Presse grosse Vorteile besitzt und gewährt. 
Der Redakteur entschuldigte sich mit der Bemerkung, dass es 
seine Pflicht sei, das Publikum von allen Ereignissen in Kenntnis 
zu setzen und er könne nichts dafür, wenn seine Bestrebungen 
dann und wann durch die Widerspenstigkeit der Natur vereitelt 
werden sollten. 

Der amerikanische Berichterstatter will auf alle Fälle amü- 
sant sein und er denkt weit mehr daran, seine eigene Gei^alität 
zu zeigen als die betreffenden Begebenheiten ehrlich und objektiv 
zu beschreiben. Er schaltet und waltet mit den Ereignissen 
wie ein Künstler mit seinen Gliederpuppen, schiebt sie hin und 
her, bringt sie in verschiedene beliebige Stellungen, kleidet sie 
possierlich ein, putzt sie mit bunten Bändern und allerlei 
Schnüren, Schleifen und Schmucksachen heraus, gestaltet sie 
ganz nach seiner Idee und dann malt er sie ab. Das auf diese 
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Weise zu stände gekommene Bild mag gut komponiert und sehr 
unterhaltend sein und als Phantasiestück unsere volle Anerken* 
nung verdienen, aber vom wirklich Geschehenen, worauf es hier 
hauptsächlich ankommt, gibt es einen ganz falschen Begriff. 
Eine in den gehörigen Schranken gehaltene humoristische Be- 
handlung eines Gegenstandes trägt ohne Zweifel zur Anschau- 
lichkeit, Lebendigkeit und Wahrheit der Darstellung wesentlich 
bei; aber wo der Humor alles übrige ersetzen will, autokratisch 
auftritt und eigenmächtig herrscht, da wirkt er als eine er- 
drückende, verzerrende und zerstörende Macht. Wie Goethe 
irgendwo bemerkt hat, muss der Humor, wenn er die Kunst 
nicht vernichten soll, nur die untergeordnete Rolle eines Ele- 
mentes des Genies spielen, nie als ein Surrogat desselben vor- 
walten. 

Zum Unglück bleibt dieses überwiegende und unziemliche 
Vorwalten des Humors nicht auf die Zeitungsberichterstattung 
beschränkt, sondern fängt an, um sich zu greifen und sich auf 
das Gebiet der eigentlichen Litteraturkritik und Geschichts- 
schreibung zu erstrecken. Die Vergangenheit wie die Gegen- 
wart wird in den Bereich des Burlesken gezogen und das ehr- 
würdige, ruhmreiche Heiligtum der Klio durch die Grimassen 
des Komus und Momus entweiht. Vor etlichen Jahren hat ein 
New Yorker Verleger den Plan gefasst und teilweise ausge- 
führt, eine Reihe von Biographien amerikanischer Biedermänner 
(Lives of American Worthies) von einem humoristischen Ge- 
sichtspunkt aus schreiben zu lassen. Um damit gründlich auf- 
zuräumen, ging man bis auf die Entdeckung Amerikas zurück 
und nahm zuerst Christoph Columbus vor; diese Aufgabe wurde 
Herrn Alden, dem drolligen Mitarbeiter an der „New York 
Times", übertragen. Kapitän John Smith, der abenteuerliche 
Gouverneur Virginiens, wurde Herrn Warner, dem Redakteur 
des „Hartford Courant", zugeteilt. Den ehrenhaften William 
Penn, den Gründer der Kolonie Pennsylvanien , stellte man 
Herrn Burdette, dem bekannten „funny man" des „Burlington 
Hawkeye", zur Verfügung. Herrn Habberton, dem Verfasser 
eines läppischen Buches, „Helenes Babies", wurde — horribile 
dictu — George Washington zu seiner Kurzweile ausgeliefert. 
Andere Peiniger noch forderte man auf, die scharfen oder stumpfen 
Werkzeuge des Witzes an Benjamin Franklin, Thomas Jefferson 
und Andrew Jackson zu erproben. Als Herr Warner mit der 
Sammlung und Sichtung des biographischen Materials fertig war 



100 Zur Charakteristik des amerikanischen Humors. 

und die Ausarbeitung desselben in Angriff nahm, sah er mit 
dem jedem echten Humoristen angeborenen Feingefühl und 
eigentümlichen Scharfsinn die Ungereimtheit des ganzen Pro- 
jektes ein und stand davon ab. Anstatt „ein spielendes Ur- 
teil" über den besagten Smith abzugeben, ging er recht ernst 
an das Werk, liess dem Betreffenden eine würdigere Behand- 
lung angedeihen und verfasste eine zuverlässige und höchst 
interessante Lebensbeschreibung eines Mannes, von dessen Cha- 
rakter und wirklichen Verdiensten das Publikum bisher nur 
unklare und meistens falsche Vorstellungen gehabt hatte. Was 
die übrigen Biographien anbetrifft, so sind sie, soweit sie zu 
Stande gekommen, drollig geblieben und ziemlich dumm ausge- 
fallen. Trotz dieser abschreckenden Beispiele sind zwei toll- 
kühne Amerikaner noch weiter gegangen und haben neuHch 
eine „Burleske Geschichte der Vereinigten Staaten" angekündigt. 
Wollte man damit das dortige politiscl<|r Parteiwesen oder die 
von manchen Kongressmitghedem in der Diskussion der wich- 
tigsten Fragen, wie z. B. der Silberwährung, an den Tag ge- 
legte Unwissenheit und Beschränktheit verspotten und züchtigen, 
so würde kein patriotischer Amerikaner etwas dagegen einzu- 
wenden haben. Aber die burleske Behandlung der Geschichte 
einer grossen Nation ist nicht nur eine bloss bei einer in Ab- 
nahme geratenen vaterländischen Gesinnung denkbare Profana- 
tion, sondern auch ein vom ästhetisch-humoristischen Standpunkt 
aus ganz verkehrtes, von vornherein zu verwerfendes Verfahren. 
Jedes lang ausgesponnene Burleske wird notwendigerweise lang- 
weilig. Dulce est desipere in loco, aber nicht in extenso. Die 
geistreichsten und gelungensten Versuche dieser Art sind viel- 
leicht Gilbert A'Becketts „Comic Blackstone", „Comic History 
of England" und „Comic History of Rome". Auch bei diesen 
Büchern wird der Humor, je weiter man liest, um so gezwunge- 
ner und schleppender , und auf die Dauer wirkt die Lektüre 
ermüdend und setzt eher die Gähn- als die Lachmuskeln in 
Bewegung. 

Von den litterarischen Humoristen, bei denen, im Gegensatz 
zu den possenhaften Humoristen, der Humor nie das Endziel ist, 
sondern nur als Mittel zum Zwecke dient, will ich bloss die drei 
hervorragendsten, James Russell Lowell, Oliver WendeU Holmes 
und den noch lebenden Charles Dudley Warner, erwähnen und 
den letzten allein näher besprechen. Herr Lowell ist ein Dichter 
von feiner, gelehrter Bildung und höchst origineller Begabung, 
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an Gedankenreichtum und Frische der Einbildungskraft dem 
anmutigen, künstlerischen, zartempfindenden Longfellow bei 
Tveitem überlegen. Als Prosaist, und zwar hauptsächlich als 
Essayist, findet er unter seinen Zeitgenossen kaum einen, der 
ihm gleichkommt. Die unter den Titeln: „Among my Books", 
„My Study Windows", „My Garden Acquaintance" , „Fireside 
Travels" herausgegebenen gesammelten Aufsätze zeichnen sich 
durch einsichtsvolle und gesunde Kritik, treffende Bemerkungen, 
scharfsinnige und sympathische Beobachtung der Natur, tiefe 
Menschenkenntnis und vollendeten, mit geistvollem Humor ge- 
färbten Stil aus. 

Herr Holmes bekleidete eine Professur für Anatomie am 
Harvard College und pflegte bei der geschickten Handhabung 
des Zergliederungsmessers und der klaren Auseinandersetzung 
des menschlichen Körperbaues den Zuhörern auch die delikate- 
sten, leckerhaftesten Witzbisscheh mit dem geistigen Skalpel 
vorzuschneiden; den trockenen Gegenstand des Vortrags durch- 
tränkte er dermassen mit Humor, dass der Lehrstoff dem Ler- 
nenden besser mundete, von ihm fester behalten und leichter 
verdaulich wurde und vollständiger in Fleisch und Blut über- 
ging. In der Litteratur ist Dr. Holmes durch eine grosse An- 
zahl humoristischer, bei akademischen Annive?:sarien und Stif- 
tungsfesten und sonstigen Feierlichkeiten vorgetragener Gelegen- 
heitsgedichte rühnüichst bekannt. Es ist erstaunlich, wie frisch 
und vielseitig diese Erzeugnisse seiner Muse und Musäe sind, 
und mit welchem schöpferischen Geiste und untrüglichen Takte 
der Dichter immer eine andere und allemal die richtige Saite an- 
zuschlagen weiss. Die Aeusserung des 82jährigen Goethe: „Alle 
meine Gedichte sind Gelegenheitsgedichte," dürfte der als 8Bj äh- 
riger gestorbene Holmes auf seine eigenen Leistungen anwenden 
und sich derselben nicht schämen. Unter seinen Prosaschriften ist 
die sogenannte „Breakfast Table Series" besonders zu erwähnen, 
worin der Konversationsautokrat, der Professor und der Poet 
beim Frühstückstisch allerlei Dinge unter den Brennpunkt des 
Witzes bringen und charakteristisch beleuchten. Sein Buch „Elsie 
Venner" steht als Schicksalsroman in der amerikanischen Lit- 
teratur einzig da und ist eine geistreiche und fesselnde Er- 
zählung. Die Mutter der Heldin wurde vor deren Geburt von 
einer Schlange gebissen, und der Einfluss dieses Ereignisses auf die 
physische und psychische Entwickelung des Kindes wird in einer 
nur einem tüchtigen Arzt und Dichter möglichen Weise dargestellt. 
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Herr Wamer hat zuerst durcli ein 1870 erscHeiienes 
Bändchen, „My Summer in a Garden" (Houghton, >fifflin & Co., 
Boston), die allgemeine Aufmerksamkeit auf sicli gelenkt. Es 
gibt zwar AUtagsmenschen genug, denen der sanfte, subtile 
Humor dieses Buches völlig entgeht, die es vielleicht für ein 
Fachwerk über die Gärtnerei halten und nicht sehr praktisch 
finden. Für solche Leute hat Herr Wamer sicherlich nicht ge- 
.schrieben; denn wie La Bmy4re schon vor zwei Jahrhunderten 
bemerkt hat: „Tout l'esprit qui est au monde est inutile h celui 
qui n'en a point." 

Der Hauptwert eines eigenen Gartens wird, nach Herrn 
Waruers Ansicht, selten recht verstanden. Nicht um den glück- 
lichen Besitzer mit Gemüsen zu versorgen, solche Produkte 
kann er besser und billiger auf dem Markte kaufen, sondern 
um ihm Geduld und Gleichmut beizubringen, ihn verschobene 
Erwartungen und vereitelte Hoffnungen ertragen und sich 
demütig ins Schicksal ergeben zu lehren, ist der eigentliche 
Endzweck eines solchen Eigentums. Auf diese Weise übt der 
Garten eine moralische Macht aus und wird wieder, was er 
ursprunglich war, ein Probierstein des Charakters. Nirgends 
kommt die Liferiorität des Henscben in seinem Kampfe mit 
der Natur klarer und demütigender zum Vorschein als bei der 
Ausübung der Gartenkunst. Der Mensch wartet, zögert und 
überlegt mit sich, ob er dieses oder jenes pflanzen soll, sieh 
jeden Augenblick anders besinnend. Die Natur wankt nicht; 
sie ist fest entschlossen und immer thätig, sie weiss, was sie 
will und verliert keine Zeit; Tag und Nacht treibt sie ihre 
Erzeugnisse mit bewundernswürdiger Kraft und Kühnheit, 
und, wie sich Mütter gegen K.inder gewöhnlich verhalten, je 
wilder das Wachstum, desto liebevoller sorgt sie für dessen 
Gedeihen. 

Von diesem Standpunkt aus verfolgt der Verfasser die ver- 
schiedenen Stufen der Fflanzenentwickelung, schildert in humo- 
ristischer Weise die Freuden und Leiden des dilettantischen 
ortikulturisten , sucht dem Gartenkraut und Unkraut ein© 
bische Seite abzugewinnen, will sogar eine vergleichende vege- 
bilisohe Moralitäts Wissenschaft begründen und macht durch die 
ufflndung allerlei überraschender Analogien und verborgener 
Ähnlichkeiten seinen Garten zum Vorbild des menschlichen 
ibens. Um das Treffende seiner Anspielungen vollkommen 
irdigen zu können , muss man eine genaue Kenntnis der 
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amerikanischen gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse 
und allgemeinen Kalturzustände haben, sonst bleiben seine 
witzigsten Bemerkungen unverständlich und seine schärfsten 
Stachelscherze ohne Pointe. 

Im Queckengras (quack-grass) entdeckt Herr Warner ein 
Sinnbild der Erbsünde und des vollständigen moralischen Ver- 
derbnisses. Es ist ein lästiges Unkraut, welches durch die 
Vertilgung erst recht gedeiht, wie nützliche Kräuter durch die 
Düngung. Je mehr man es niederhaut, um so kräftiger kommt 
es auf. Schneidet man die Wurzeln in Stücke, so werden die 
kleinsten im Boden bleibenden Stückchen neue Pflanzen ent- 
wickeln, wie jedes Glied des Bandwurms ein selbständiges, 
fruchtbares Individuum darstellt. Man bemerkt eine lange, 
dünne, weisse, unschuldig aussehende Paser und will sie her- 
ausreissen, aber recht bald findet mcm, dass diese Paser mit 
vielen anderen in Verl^indung steht, die den Boden in allen 
Sichtungen durchziehen und einem gemeinsamen, weit ver- 
breiteten, vielfach verzweigten, den ganzen Acker in Besitz 
nehmenden Wurzelstock angehören. Auch wenn man versucht, 
eine an den Tag gekommene Sünde zu beseitigen (um die, 
welche verborgen bleiben, kümmert man sich nicht), so macht 
man erst die schreckliche Entdeckung, dass diese Sünde mit 
einem verknöterten Netzwerk von Sünden zusammengewachsen 
ist und nicht entwurzelt werden kann, ohne eine Störung des 
ganzen inneren Wesens des Menschens mit sich zu bringen. 
Viel bequemer ist es deshalb, die sichtbare Sünde gelegentlich 
zu beschneiden, einmal in der Woche, z. B. wenn man die 
Sonntagskleider mit entsprechendem Gesicht anzieht und in die 
Kirche geht, als eine radikale Ausrottung des geheimen Netz- 
werkes vorzunehmen. 

Man muss zugeben, dass die Quecke ein in jeder Beziehung 
vortreffliches Sinnbild der Sünde ist; aber man muss die Ver- 
gleichung vollständig ausführen und kein tertium comparationis 
unberücksichtigt lassen. Herr Warner hat die Quecke nur von 
einer und zwar von ihrer allerschlechtesten Seite betrachtet 
und daher das schwierige Problem der Sünde nicht genügend 
gelöst. Die Quecke ist die Paradiesschlange, die jedem Garten, 
worin sie umherschleichen darf, Schaden bringt. Unter solchen 
Umständen ist sie die Urheberin vom Uebel, und es gibt kein 
so blühendes Eden, dem ihre Gegenwart nicht verderblich wird. 

Bei anderen Verhältnissen jedoch nimmt die Quecke einen 
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ganz anderen Charakter an und spielt eine wichtige und wohl- 
thätige Rolle in der Landwirtschaft und der Nationalökonomie. 
Die Mugsandeinöden in den westlichen Staaten Amerikas wer- 
den nur durch die den vom Winde leicht hin und her getriebenen 
Boden überziehende und befestigende Quecke zuerst für die 
Weide und nachher für den Ackerbau gewonnen. Die Pflanze, 
die der Gärtner verflucht und vertilgt, wird vom Ansiedler in 
Kansas oder Nebraska als seine gute Freundin und unentbehr- 
liche Gehilfin geschätzt und gepflegt; die von der alten Kultur 
und Zivilisation Verstossene wird zur Vorbotin und Verbreiterin 
einer neuen Kultur und Zivilisation. 

So auch ein Mensch, der in Europa nur den Verbrecher- 
stand vermehrt, würde in Amerika vielleicht den tüchtigsten 
Hinterwäldler und thatkräfldgsten Bahnbrecher der Bildung und 
Gesittung abgeben. To put the right man in the right place 
ist die alleinige Aufgabe jeder sozialen und politischen Ereform. 
Vermag man dieses Bestreben zu verwirklichen, so sind alle 
Probleme gelöst. Was man Schmutz nennt, ist nur ein gutes 
Ding am unrechten Ort. Der Kot auf der Strasse ist ein 
Aergemis und Hindernis; auf dem Pelde ist er eine Quelle der 
Schönheit und des Reichtums und geht in Blumenduffc und 
Farbenpracht und goldenen Ernten auf. Was man Sünde nennt, 
ist die unrechte Anwendung einer guten Kraft und erwächst 
aus der Verkehrung einer grossen Eigenschaft. Dem Theologen 
ist die Sünde ein vom Teufel ersonnenes und willkürlich und 
boshaft in der Welt verbreitetes XJebel, dem nur durch über- 
natürliche, wunderthätige Gegenmittel wieder abzuhelfen sei; der 
Philosoph dagegen fasst sie als ein aus mangelhafter Entwicke- 
lung entstehendes Gebrechen auf oder als eine Eüraft, die Un- 
heil stiftet, weil sie den richtigen Wirkungskreis noch nicht 
gefunden hat. Auch der Mangel, woran die Quecke leidet und 
der ihr einen so schlechten Ruf verschafft, ist eine für hohe 
Kulturverhältnisse ungenügende Ausbildung; die Quecke gehört 
einer guten Eamilie an und ist, wie der hochangesehene Weizen, 
gleichfalls ein Triticum, aber ein kriechendes (repens), welches 
noch nicht die Entwickelungsstufe der vollständigen Aufrichtig- 
keit und Aehrenhaftigkeit erlangt hat. 

Wamers „Being a Boy" ist, wie Mark Twains „Tom 
Sawyer", autobiographisch und schildert in anschaulicher und 
humoristischer Weise das Leben eines auf einer Farm in Neu- 
England aufgewachsenen Knaben und gibt somit ein treues 
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Bild des eigentümlichen Landlebens und der provinziellen Sitten 
und sozialen Verhältnisse, wie sie im ältesten Teile der Ver- 
einigten Staaten in seiner Jugend waren und noch im wesent- 
lichen sind. Für Amerikaner hat dieses Buch einen besonderen 
Breiz; denn mit wenigen Ausnahmen haben sie aUe dasselbe 
erlebt und imden in jedem Kapitel die schönsten Erinnerungen 
an ihre Jugendzeit. Ganz vorzüglich sind die launigen, die 
Erzählung begleitenden Bemerkungen, welche eine Art fort- 
laufenden Kommentars mit satirischen und sehr treffenden An- 
spielungen auf gegenwärtige Zustände bilden. Auf jeder Seite 
kommt man auf Stellen, die man zur Erheiterung des Lesers 
gern anführen möchte; aber mit derartigen, aus dem Zusammen- 
hang gerissenen Oitaten würde dem, der eine genügende Vor- 
stellung vom Ganzen bekommen will, nur schlecht gedient sein. 
Einzelne herausgeholte Bosinen, wie schmackhaft sie auch sein 
mögen, geben nur einen schwachen Begriff von der Beichhaltig- 
keit des Plumpuddings. 

Auf die übrigen von Herrn Warner verfassten Schriften, 
Natur- und Gharakterstudien und Beisebeschreibungen, die auch 
den Humoristen nicht verleugnen, darf ich hier, des Baumes 
wegen, nicht näher eingehen und will mich auf die blosse Er- 
wähnung einiger Titel beschränken: „Back Log Studies", eine 
Beihe von kleinen Aufsätzen über litterarische, ästhetische und 
soziale Zeitfragen ; „In the Wildemess^^ , ein Bändchen von 
kurzen, leicht hingeworfenen Skizzen, die das Leben und Treiben 
eines Sommerfrischlers im Adirondackgebirge schildern, der 
auch das Jägerlatein nicht vernachlässigt; „Baddeck and that 
Sort of Thing", eine Beise nach Cap-Breton in Neu-Schottland, 
wobei der Zielort Baddeck nur eine Nebenrolle spielt und die 
über die ganze Beute verbreitete drollige Situations- und An- 
schauungskomik und „derartige Dinge" uns hauptsächlich fesseln, 
und schKessUch „My Winter on the Nile, among Mummies and 
Moslems" und „In the Levant", worin der Verfasser die be- 
suchten Länder mit einer aus besonderer Vorliebe für den 
Orient erwachsenden Sympathie beobachtet und beschreibt und 
die mitgeteilten Erlebnisse lebendig und anschaulich darstellt. 
Auch hier erweist sich der Humor als eine, nach dem auf die 
Etymologie des Wortes bezüglichen Ausdruck Friedrich Vischers, 
„geistige Flüssigkeit des Komischen, worin alles Feste sich 
auflöst", und wodurch der starrste und trockenste Gegenstand 
saftig und schmackhaft wird. 
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IV. 
Zur amerikanischen Novellistik. 

1. 

Die amerikanische Prosadichtung im allgemeinen. 

Unter den Erzeugnissen der amerikanischen Litteratur der 
neuesten Zeit hat die Novelle einen eigentümlichen und sehr 
erfreulichen Aufschwung genommen. Der Boman, im strengsten 
und engsten Sinne des Wortes, als der legitime Nachkömmling 
und moderne Stellvertreter des Epos, hat auf amerikanischem 
Boden nie recht Wurzel fassen können. Es fehlten dort die 
zum Gedeihen dieser vielgestaltigen Gattung der Prosadichtung 
notwendigen urgeschichtlichen und sagenhaften Elemente und 
mittelalterlichen Kulturzustände und Lebensanschauungen, welche 
überall in der Alten Welt als Anknüpfungspunkte dienten und 
angemessene, ergiebige Stoffe zu derartigen Darstellungen in 
reichlichem Masse lieferten. Nur Cooper in dem Leben und 
Treiben seiner idealistisch angehauchten Rothäute, den Wald- 
abenteuern seiner Trapper und Jäger imd den höchst lebendigen 
Schilderungen der JLämpfe des Unabhängigkeitskrieges zu Wasser 
und zu Lande, und Irving, der die auf die alten holländischen 
Ansiedler bezüglichen Legenden und Traditionen humoristisch 
auszubeuten wusste, haben den dem Roman unentbehrlichen 
heldenhaften und halbmythischen Büntergrund zu finden ver- 
mocht. 

In keiner, und am allerwenigsten in der amerikanischen 
Litteratur ist es möglich, eine scharfe Scheidelinie zwischen 
Roman und Novelle zu ziehen und die Grenzen der beiden 
ziemlich gleichartigen Gebiete genau festzustellen. Die Aesthe. 
tiker und Kritiker haben es zwar an dergleichen Versuchen 
nicht mangeln lassen. Der eine will den Inhalt, der andere die 
Form, der dritte den vorherrschenden Ton und Endzweck des 



Zur amerikanischen Novellistik. 107 

Werkes zum Klassifikationsprinzip nehmen. Neulich hat ein 
Rezensent sogar behauptet: er könne sich einen echten Eoman 
ohne Tendenz gar nicht denken ; es wäre also die Bezeichnung 
„Tendenzroman^^ eine zu vermeidende Tautologie. Es soU femer 
den Boman eine gewisse künstlerische Entwickelung kenn- 
zeichnen, welche der Novelle fehle. Danach sei der B.oman ein 
werdendes, ein auf der Staffelei stehendes Gemälde, woran der 
Künstler noph male, und welches man Zug um Zug und Strich 
um Strich entstehen sehe, während die Novelle ein Gewordenes 
darstelle und ein schon fertiges Bild den Augen des Lesers 
enthülle. Die Novelle wäre also ein vollendetes, der Boman 
dagegen ein im Entstehen begriffenes Kunstwerk — eine streng 
logische Folgerung, die jedoch den Ansichten des betreffenden 
Kritikers schnurstracks zuwiderläuft und die bewusste Theorie 
dadurch ad absurdum führt. 

Es ist eine immerhin missliche Sache, solche Vergleichungen 
zwischen Erzeugnissen der bildenden und redenden Künste an- 
zustellen, um daraus auf das Wesen derselben bezügliche 
Schlüsse ziehen zu wollen. Schon Lessings Abhandlung über 
den Laokoon sollte genügen, um allen Yerirrungen nach dieser 
Richtung hin vorzubeugen. Der von Simonides aufgestellte 
Lehrsatz ut pictura poesis erfreut sich nur einer sehr beschränk- 
ten Q-eltung, und der Versuch, dieses Prinzip in der sogenannten 
poetischen Malerei anzuwenden oder es überhaupt zum kritischen 
Probierstein der Dichtung zu machen, hat im vorigen Jahrhundert 
viele Verkehrtheiten zu Tage gefordert und grosses ästhetisches 
Unheü gestiftet. Li gewissem Sinne ist jede Erzählung ein 
Werdendes. Die bildenden Künste erschaffen ihren Gestalten im 
Raum und stellen sie nebeneinander zusammen; die redenden 
Künste entwickeln ihre Charaktere in der Zeit und lassen sie 
nacheinander auftreten. Aber in dieser Beziehung ist der Roman 
von der Novelle nicht zu unterscheiden; es kommt dabei bloss 
auf ein Mehr oder Weniger an, und der grössere oder geringere 
Umfang einer Prosadichtung hat mit dem eigentlichen Wesen 
derselben nichts zu thun. 

Man pflegt „Wilhelm Meister" als Roman und „Die Wahl- 
verwandtschaften" als Novelle zu bezeichnen; aber Goethe hat 
auch die letztere Erzählung einen Roman genannt; und Paul 
Heyses vortreffliche Schöpfung „Der Roman einer Stiftsdame" 
ist eine kurze, abgerundete, ganz individuelle Lebensgeschichte, 
und besitzt also aUe Merkmale, die man gern im Begriff der 
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Novelle vereinigt. Sollten aber diese Werke keine Romano 
sein, so haben die beiden Dichter, aus Unachtsamkeit oder tech- 
nischer Unkenntnis, sich eine auffällige Contradictio in titulo 
zu Schulden kommen lassen — eine Hypothese, welche man 
Bedenken tragen würde, unbedingt anzunehmen. 

Die amerikanische Prosadichtung ist grösstenteils ein un- 
klassiiizierbares Zwitterding zwischen Roman und Novelle, der 
Aesthetik ein Stein des Anstosses und der Kritik ein Fels des 
Aergemisses. Man^Jsann sie als einen kurz zusammengefassten 
Roman oder eine ins Breite gezogene Novelle ansehen. Sie ist 
gewissermassen eine durch die Kreuzung zweier verwandten 
Gattungen neu erzeugte Spielart, welche, wie eine Bastard- 
pflanze, die Vorzüge beider Stammeltem, schönere Farbe und 
süsseren Duft, iif sich vereinigen soll. 

„This is an art 
Which does mend natura — change it rather: but 
The art itself is natura.** 

Bei diesem Verfahren handelt es sich darum, sicbjilichen 
Mängeln abzuhelfen und wünschenswerte Resultate zu erzielen; 
über den zu ei^wartenden Vorwurf der Monstrosität darf man 
sich keine grauen Haare wachsen lassen. Eine unterhaltende, 
wenn auch in Bezug auf die Form ziemlich kunterbunte Ge- 
schichte ist einer regelrechten, in der Art bleibenden, aber lang- 
weiligen Kunstschöpfufrg doch immer vorzuziehen. Bei der 
Vieh- und Pferdezucht ^ag die Rassenreinheit als die Haupt- 
sache gelten; bei der Prosadichtung ist sie von geringerem 
Belang. 

Was die auf ^e Anlage und Ausführung, die Wahl und 
Darstellungsweise der Begebenheiten, sowie auf die Charakter- 
zeichnung bezügliche Technik der amerikanischen Erzählung 
betrifft, so schlägt sie entschieden mehr in das Novellistische 
als in das Romanartige ein. In dieser Hinsicht weicht sie 
gleichfalls von den Erzeugnissen der britischen Belletristik 
wesentlich ab, welche sich heutigestags in dreibändigen, lediglich 
zum Leihbibliothekenverbrauche zusammengeschmierten Schal- 
heiten und Velleitäten l^reit macht. 

Noch vor 60 Jahren wollten die Engländer von einer ameri- 
kanischen Litteratur nichts wissen und fuhren mit unglaublicher 
Frechheit fort, jede hervorragende, nicht mehr zu ignorierende 
Erscheinung auf diesem Gebiet ohne weiteres zur englischen 
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Litteratur zu rechnen. Zur Aufrechthaltung des eingewurzelten 
Vorurteils gegen das überseeische Nazareth, von welchem nichts 
Gutes kommen könnte, trug man kein Bedenken, die gleich- 
zeitige Litteraturgeschichte zu verfalschen, und erdreistete sich 
sogar, den Greburtsort des Washington Irving von New York 
nach einem obskuren Dorf in Devonshire zu verlegen und den 
Fenimore Cooper a]s einen aus der Insel Man gebürtigen Eng- 
läjider dem P. T. Publikum vorzustellen. Aber die reichhaltige 
und eigenartige Entwickelung der amerikaiÜjRten Litteratur und 
das unverkennbare Nationalgepräge, welches sie führt, lässt 
derlei Verwechselungen, selbst mit dem bösesten Willen, kaum 
mehr vorkommen. Nur Herr Baron v. Tauchnitz scheint immer 
noch bei dem alten Glauben zu bleiben, dass es keine ameri- 
kanische Litteratur gebe, sonst wäre es ja unerfindlich, wie er 
die bekannten Schriftsteller Nathaniel Hawthorne, Henry James, 
T. B. Aldrich, W. D. Howells, Bret Harte, Longfellow und 
noch viele andere unter „British Authors" subsumieren und als 
solche verlegen kann. Es würde ihn gewiss keine grosse Mühe 
kosten, diese beliebte und bis auf einige dorthin verirrte Ausnahmen 
trefflich ausgewählt^ Sammlung englisch schreibender Autoren 
„CoUection of British and American Authors" zu betiteln und 
dadurch alle Ungerechtigkeiten und Ungereimtheiten *zu ver- 
meiden. 

Vor 70 Jahren hatte Goethe Amerika beglückwünscht, dass 
es „keine verfallenen Schlöbser und keine Basalte" besitze, und 
dem neuen Weltteil den guten Rat gegeben, aus diesem schutt- 
freien Zustande den grösstmöglichen Vorteil zu ziehen : 

n Benutzt die Gelegenheit mit Glück! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre sie ein gut Geschick 

Vor Ritter-, Räuber- und Gespenstergeschichten." 

Die Raubritter, die Amerika bisher heimgesucht haben, sind 
meistenteils politische Chevaliers d'industrie gewesen, wie z. B. 
der sogenannte Ritter mit dem Federbusch („plumed knight"), 
der bei einem Präsidentenwahlkampfe so kühn in die Schran- 
ken trat und dennoch so kläglich aus dem Sattel gehoben 
wurde und sich als ein in ganz anderem Sinne des Wortes 
„plumed", d. h. gerupfter Ritter vom Turnierplatze zurückziehen 
musste. Hoffentlich hat ein derartiges, freibeuterisches, selbst- 
süchtiges, wüstes Ritterwesen in den Vereinigten Staaten schon 
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den TodesstoBS erhalten, so dass hinfort gewisse edle Eigen- 
schaften und Gesinnungen, in allen Fällen die persönliche Beine 
und politische Unbescholtenheit des Parteikämpen, zu den uii- 
erlässlichen Bedingungen seiner Tumierfahigkeit gehören werden. 

Schon lange ist Amerika ebenfalls mit Bittem von der Arbeit 
(Knights of Labor) hinreichend gesegnet worden, welche zur Zeit 
und leider auch zur Unzeit das Mundwerk viel lieber und fleissiger 
als das Handwerk betreiben und sich dadurch den verhängniei- 
vollen Spitznamen „oral laborers" oder Zungendrescher bereits 
zugezogen haben. Es scheint fast, als ob das Hauptbestreben 
dieser Leute dahin ginge, die grosse Mustersammlung der un- 
gereimten Benennungen mit einem Prachtexemplar des lucus a 
non lucendo noch zu bereichern, da sie sich als Vertreter und 
Verfechter der Arbeit hervorthun und eine energische Thätig- 
keit an den Tag legen, nur wo es gilt, Arbeitseinstellungen 401 
bewirken und durch Zwangsmassregeln oder im Notfall durch 
triftige Knüppelbeweisführungen und überzeugungskräftige Re- 
volverschüsse, wie sie einmal gegen die Chinesen in Wyoming 
gerichtet wurden, die wirklich Arbeitsamen von der Arbeit ab- 
zuhalten. Im Staat New York hat man auch einen neuen 
gesetzlichen Feiertag eingeführt, der „Labor Day" (Arbeitstag) 
heisst, weil man an diesem Tag gar nicht arbeitet, sondern nur 
der Faulenzerei frönt oder sich fleissig rauft. Die gegenwärtig in 
Gang gebrachten Arbeiterbewegungen in den Vereinigten Staaten 
sind in wesentHchen Dingen so verkehrt, dass sie eine verwirrende 
und verdrehende Bückwirkung auf die Sprache auszuüben 
scheinen. 

Um diese bis zur Verzweiflung prosaischen Gestalten des 
politischen und industriellen Bittertums vermag die dichteriscke 
Phantasie kaum etwas von dem Zauber und Glanz der alten 
Bomantik zu breiten. Doch hat man seit einiger Zeit in „Demo- 
cracy", „The Bread Winners" und. anderen Erzählungen von 
auffällig tendenziöser Art versucht^ obgleich mit keinem durch- 
schlagenden Erfolg, solche Charaktere und Zustände novellistisch 
zu verwerten. Nur episodisch behandelt, werden derartige -Er- 
scheinungen des modernen Lebens von grosser künstlerischer 
Wirkung, wie es z. B. Herrn Aldrich in „The Stillwater Tragedy" 
trefflich gelungen ist, einen „Streik" in den Bereich der Dar- 
stellung zu ziehen und meisterhaft zu schildern, ohne dadurch 
den Verlauf der Handlung aufzuhalten oder die epische Ent- 
wickelung des Ganzen zu stören; vielmehr weiss er dieses Er- 
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eignis so geschickt und ebeninässig in die Erzählung zu ver* 
weben, dass es den Gang derselben befördert und die glück- 
liche Snotenlösung, worauf alles hinzielt, rascher und natürlicher 
herbeifahrt. 

Was die Gespenstergeschichten anbetrifft, so hat es seit 
einiger Zeit angefangen, in der amerikanischen Prosadichtung 
in einer Weise zu spuken, von welcher Goethe kaum eine 
.A%nung hatte. Der krasse Spiritismus, der durch Tischrücken 
und Geisterklopfen einen geräuschvollen, aber äusserst uner- 
spriesslichen Verkehr mit den abgeschiedenen Bewohnern des 
Jenseits zu unterhalten wähnt, hat in dem diesseitigen geistigen 
Leben bisher nur eine armselige Bolle gespielt und ist ohne 
merklichen Einfluss auf den Entwickelungsgang der schönen 
Litteratur geblieben, üeber diese spukhaften Offenbarungen 
ist zwar bändereich und weitläufig geschrieben worden, aber 
die daraus hervorgegangenen Schriften stehen sämtlich, in lit- 
terarischer Beziehung, tief unter der Mittelmässigkeit und ge- 
hören jener Art Drucksachen an, die Charles Lamb als „biblia 
abiblia^, Bücher, die keine Bücher sind, zu bezeichnen pflegte. 

Es ist jedoch der Einwirkung der in immer weiteren Kreisen 
um sich greifenden spiritistischen Anschauungen auf fromme 
Gemüter und der daraus entstehenden krankhaften Gewalt der 
Gefühlserregungen und wehmütigen Sehnsucht nach dem Ueber- 
irdischen hauptsächlich zu verdanken, dass die Phantasie sich 
in vertrauterer Weise mit dem Jenseits beschäftigt und Novellen- 
dichter, welche von den derb-sinnlichen Kundgebungen der 
Poltergeister nichts wissen wollen, die himmlische Welt in 
Besitz genommen und berufsmässig ausgebeutet haben. 

Im firühen Mittelalter und sogar bis spät in das 17. Jahr- 
hundert hinein haben die Dichter ihre Stoffe vorzugsweise aus 
der Fremde und am liebsten aus dem märchenhaften Orient 
hergeholt. Der auf Abenteuer ausgehende Musensohn brauchte 
nur den bereit stehenden Hippogrjrphen zu besteigen und einen 
Kitt ins Morgenland zu machen, da gab es für ihn %jdA seine 
Lesewelt ganz unbekannte Menschenrassen, Kulturzustände und 
LebiBnsverhältnisse, mit welchen er nach Belieben schalten und 
walten konnte. In dem ältesten deutschen Boman schwingt sich 
der Held, RuodUeb, aufs Pferd und reitet spornstreichs nach 
Afrika,' wo es dem Verfasser ziemlich leicht war, den seltsamsten 
Begebenheiten den Schein der Wirklichkeit zu verleihen und 
seiner Einbildungskraft freies Spiel zu lassen, ohne die Leicht- 
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gläubigkeit seiner Leser zu stark in Anspruch zu nehmen oder 
die gelindeste Zurechtweisung von Seiten einer besser unter- 
richteten Kritik fürchten zu müssen. Die Zeitgenossen des 
Pfaffen Lamprecht ergötzten sich arglos an den Wundermädchen 
des Waldes, die er im „Alexanderlied" beschreibt, und an den 
im „Herzog Ernst" geschilderten Schnabelleuten, die wie Kraniche 
schrieen, und den Flattfüssen, deren einzige Kleidung in ihren 
langen, breiten Ohren bestand; und was der Othellg, der 
das grosse Messer ebenso tapfer wie^das Schwert zu führen 
wusste, von 

„The Anthropophagi, and men whose heads 
Do grow beneath their Shoulders," 

erzählte, übte auf die feingebildete Desdemona eine Bezauberung^ 
aus und brachte bei ihr eine zärtliche Gemütsverwandlung he^ 
vor, welche heutigestages der spannendste Liebesroman bei dem^ 
sentimentalsten Fräulein kaum erzielen würde. 

Durch die Erweiterung der Erd- und Völkerkunde und die 
genaue wissenschaftliche Erforschung der entlegensten Welt- 
teile hat sich das Gebiet der auf alten Weltkarten angedeuteten 
Terrae incognitae so sehr zusammengezogen, dass diese Art 
Dichtung nirgends mehr festen Fuss fassen kann. Die Kim- 
merier Homers sind aus der ewigen Finsternis in das Licht der / 
Zivilisation getreten ; und wenn William Black uns „eine Prin- 
zessin von Thule" vorführen will, so darf er sie nicht, wie der 
alte Pytheas jedenfalls gethan hätte, mit fabelhaften körper- 
lichen und geistigen Eigenschaften ausstatten und als die wun- 
derliche Sljaffage eines Wunderlandes darstellen. Sogar über 
Mittelafrika dürften ein Sir John Mandeville und ein Hans Schiit- 
berger ihre unterhaltenden Reiseberichte, der Mit- und Nach- 
welt zur Kurzweil, nicht mehr veröffentlichen, aus Furcht, 
dass ein Rohlfs, ein Schweinfurth, ein Stanley und andere zahl- 
reiche Sachkundige und Autopten über ihre überaus anmutigen 
Erzählungen zerfetzend herfallen und sie Lügen strafen. 

Als einst auf Zeus' Befehl „die Teilung der Erde" geschah, 
haschten die gierigen, sich geschäftig rührenden Menschen sämt- 
liche irdische Güter dem säumenden Poeten weg; es blieb ihm 
daher weiter nichts übrig zu thun, als die Einladung zum be- 
liebigen Aufenthalt im Himmel als Jovis Gastfreund dankbar 
anzunehmen. So ist es mit dem ehemals unermesslichen Bereich 
der Dichtung gegangen, mit den unerforschten und geheimnis- 
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vollen Erdstrichen, welche, von alters her, der Phantasie einen 
breiten und unbestrittenen Spielraum gewährten. Diese wunder- 
bare, märchenhafte Welt ist längst dahin. Die geographische 
Wissenschaft nimmt sie allmählich in Besitz, und die verschwisterte 
Q-eodäsie stellt überall ihr trigonometrisches Netz, um die Ge- 
fangene festzuhalten. Wer würde es heute wagen, wie Shake- 
speare im „Wintermärchen", Schiffe aus Sicilien die vom Meer 
bespülten Wüsten von Böhmen anfahren zu lassen; oder wo 
gibt es jetzt eine Insel, %af welcher Prospero, samt Ariel und 
CaUban und Sycorax der Unholdin, seine groben Gaukeleien 
treiben könnte? Selbst der Karolinenarchipel, seitdem die 
spanische Nationalemp£ndlichkeit ihn so sehr in das Licht der 
Tagespresse gezogen hat, böte kaum ein Korallenriff, das zu 
V)lchen Zwecken tauglich wäre. 

In Amerika, wo ein ziemlich starker, vom alten gottes- 
(ürchtigen Puritanismus auf das heutige Geschlecht vererbter 
Hang zum Forschen im Gebiete des Uebersümlichen und zu 
allerlei Auskundschaftungen und Grübeleien über das Schicksal 
der abgeschiedenen Seelen sich noch immer zu erkennen gibt, 
hat der Spiritismus einen zu seinem Gedeihen recht geeigneten 
und sehr ergiebigen Boden bereits vorgefunden. Durch die an- 
gebliche Kunde von der Geisterwelt wurde die herkömmliche 
Wissbegierde in Betreff der Dinge des Himmels und des Jen- 
seits von neuem mächtig angeregt und zugleich dieser Sehn- 
sucht eine bestimmtere Richtung gegeben und eine gewisse Be- 
friedigung versprochen. 

Zum Ersatz für den irdischen Gebietsverlust sucht die dich- 
terische Phantasie das Ueberirdische sich anzueignen und künst- 
lerisch zu verwerten. In dieser Richtung hat die bekannte 
amerikanische Schriftstellerin Elizabeth Stuart Phelps eine sehr 
erfinderische und ziemlich erfolgreiche Thätigkeit entfaltet. Miss 
Phelps ist geistig wie genealogisch von streng puritanischer 
Abkunft ; aber auf diesem kräftigen, hartrindigen Urrfamm sind 
im Laufe der Entwickelung verschiedenartige Pfropfreisser ein- 
gesetzt worden und mit demselben eng verwachsen. Der Baum, 
von dem man nur herbe Aepfel erwartet, prangt plötzlich mit 
Goldreinetten und würzhaften Russlingen. Diese Verwandlung 
rührt hauptsächlich von der Einwirkung des Swedenborg her, 
welcher den knorrigen Calvinismus des Neu-England durch 
knospende Triebe aus dem apokalyptischen Garten des Neuen 
Jerusalem verschönert und veredelt hat. 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Kulturgeschichte. 8 
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Es fällt jedoch jedermann schwer, selbst mit dem besten 
Willen, sich einer geistigen Noterbschaft zu entäussem ; und es 
ist höchst interessant, zu bemerken, wie bei Miss Phelps, trotz 
aller Abänderungen, eigentümliche Anschauungen auf dem O-e- 
biete der Eeligionswissenschaffc auftauchen, die man nur als 
Erscheinungen des theologischen Atavismus bezeichnen kann. 
In mehreren in „The North American Review" erschienenen 
Aufsätzen hat sie sich zum Apologeten der als eine übernatür- 
liche Mitteilung Gottes an die Menschen aufgefassten christlichen 
Offenbarungslehre gemacht, und es ist fast komisch, zu sehen, 
wie sie in ihrem unlogischen Eifer, so viel als möglich von den 
alten Glaubenssätzen für die moderne Bildung zu retten und der 
modernen Denkweise anzupassen, das ganz morsch gewordene 
Lehrgebäude der Orthodoxie, die sie verteidigen will, jählings 
über den Haufen rennt. 



2. 
Der Koman des Jenseits. 

Hier haben wir eigentlich nichts mit der Apologetik der 
Miss Phelps, sondern nur mit ihrer dichterischen Thätigkeit zu 
thun, obschon alle beide aus dem nämlichen Born religiöser 
Gesinnung entspringen. Ihre Novelle „The Gates Ajar" (Die 
klaffenden Pforten) zeichnet sich dadurch vornehmlich aus, dass 
sie den Spiritismus, der sich vorher nur durch den gemeinen 
Hokuspokus des Tischrückens oder durch das den grössten 
Geistern der Vergangenheit zugeschriebene und in den Spalten 
des „Banner of Light" erscheinende unerträgliche Gewäsch 
kundgegeben, zuerst in den Musentempel der schönen Litteratur 
einführte und von dem verhängnisvollen Bann der Vulgarität 
gewissermassen erlöste. In diesem Buche bekommt der Leser 
bloss einen flüchtigen Blick, wie durch ein Guckloch, in die 
Welt der Verstorbenen hinein ; sein Verkehr mit abgeschiedenen 
Seelen beschränkt sich auf solche, die durch „die klaffenden 
Pforten" des Schattenreichs entschlüpfen und sich unter den 
Menschen herumtreiben. 

Später hat die Verfasserin einen kühneren Schritt gewagt 
und das Leben jenseit der Himmelspforten darzustellen versucht. 
Marie, die Heldin der in autobiographischer Form geschriebenen 
Erzählung „Beyond the Gates", ist eine gläubige, gewissenhafte 
und etwas nüchterne Person, ein in Neu-England häufig anzu- 
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treffender Frauentypus, thatkräftig, aufopferungsfähig , fronun 
ohne !EVömmelei, frei von aller Schwärmerei, eine durchaus ge- 
sunde Natur, deren Religion in der Nächstenliebe und Wohl- 
thätigkeit besteht und die ihren Pflichten in der gegenwärtigen 
Welt treulich nachkommt, ohne über ihr Schicksal in der zu- 
künftigen Welt träumerisch nachzudenken. 

Diese Frau, welche von Nervenschwächen und dem mit 
denselben verbundenen krankhaften Spiele der Phantasie nie 
etwas gewusst, wird eines Tages von einem anhaltenden Fieber 
ergriffen, dem eine Art Erstarrung oder Scheintod folgt. Wäh- 
rend dieses dreissig Stunden dauernden Zustandes verlässt die 
Seele den Körper und wandert nach den Wohnungen der Seligen 
aus, wo ihr längst verstorbener Vater, der schon auf Erden 
das heilige Amt eines Seelenhirten versehen hatte, ihrer Uner- 
fahrenheit zu Hufe kommt und sie durch die himmlichen Ge- 
filde geleitet. Die Natur, deren Eiräfte auf unserem durch die 
Erbsünde zerrütteten Weltball so oft wie feindselige, vernich- 
tende und gleichsam dämonische Mächte auftreten, und die der 
Dichter Tennyson als ein Raubtier, 

,Red in tooth and claw 
With ravin,** 

personifiziert, ist dort ein gütiges und sogar gefühlvolles und 
andächtiges Wesen ; die Vögelein und die rauschenden Bächlein 
stimmen Lobgesänge an. Einmal wohnt Marie der Aufführung 
eines von Beethoven komponierten Oratoriums bei; der Kom- 
ponist selber führt den Taktstock, und nachdem die Töne der 
Instrumente und die Stimmen des Chors verhallt sind, wieder- 
holen die Blätter der Bäume die entzückende Musik. Auch 
eine Farbensymphonie unter Raffaels Leitung wird gegeben. 
Die Zuschauer nehmen Platz in der Mitte einer grossen Kugel 
und bewundem die schönsten Farbenharmonien, die auf der 
hohlrunden Oberfläche derselben nacheinander zum Vorschein 
kommen und ein kaleidoskopisch wechselndes Chromopanoram 
bilden. Sie nimmt teil an einem unter freiem ffimmel gehaltenen 
Gottesdienst, wobei St. Johannes der Theologe die Predigt 
hält. Es machte ihr keine Schwierigkeit, den Redner zu ver- 
stehen, denn dort gibt es nur eine Universalsprache, ob 

,Die Sprache, die im Paradies erklungen, 
Eh' sie verwildert auf der wilden Flur,** 
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ob das Schleyersche Volapük, die Steinersche „Pasilingua", „Nal 
Bino", „Spelin", „Lingualumina" oder irgend eine andere aus- 
schliesslich zur Erleichterung des Gedankenaustausches im 
Himmelreich erfandene Form der „Lingua Franca" oder des 
„Pigeon English" damit gemeint sei, darüber erfahren wir nichts 
Näheres. 

Mit einer früheren Bekannten geht sie spazieren und kommt 
an einen Fluss ; ihre Begleiterin wandelt auf dem Wasser ohne 
Anstand zu nehmen und gelangt unverzüglich zum anderen 
Ufer ; aber die furchtsame und noch immer kleingläubige Marie 
wird in einem als Kahn dienenden Perlmutter-Nautilus hinüber- 
gezogen. Bald darauf erreichen die beiden eine herrliche Stadt, 
an deren schönen Strassen und lieblichen Anlagen reich aus- 
gestattete Museen, Bibliotheken, Pinakotheken und allerlei Bil- 
dungsanstalten sich befinden. Kranken- und Waisenhäuser, Ver- 
sorgungsanstalten für alte Leute und dergleichen wohlthätige 
Einrichtungen sind nirgends zu sehen. Die einzige milde Stif- 
tung ist ein Spital für gebrochene Herzen. Endlich nähern sie 
sich einem netten, aus verschiedenen eingelegten Holzarten ge- 
bauten Häuschen, welches, wie Marie erfährt, ihr Vater zur 
Aufnahme seiner bald zu erwartenden Frau in Bereitschaft ge- 
setzt. Diese himmlische Wohnung wird als ein Prachtstück 
von Marqueterie geschildert und erinnert an die aus Oelbaum- 
holz gefertigten Schmuckkästchen, welche dem Touristen zu 
Sorrento in so aufdringlicher Weise angeboten werden ; nur ist 
die Arbeit unendlich künstlerischer entworfen tund srasgeführt als 
die vorzüglichste Latarsiatura auf Erden ; sie übertrifft an Fein- 
heit selbst die prächtigen, im Chor der S.' Domenico-Kirche zu 
Bologna befindlichen Intarsiastühle von Fra Pamiano da^j^^^i 
gamo, und die berühmten „Meubles de Beule*' sind nur prunk- 
hafte Pfuschereien dagegen. Vor der Thür liegt ein Hun^ der 
aufspringt und die Ankömmlinge freundlich anwedelt. 

Nach einer im Orient weit verbreiteten Sage ist dem Hund 
der Siebenschläfer, zum Lohn dafür, dass er „den Siebenschlaf 
so treulich mitgeschlafen", der Eintritt ins Paradies gestattet. 
Auch im Mahäbhärata wird es erzählt, wie der Held Yudhish- 
thira auf seiner Himmelfahrt (svargärohana) vom Hund begleitet, 
und wie das brave Tier, welches alle Gefahren und Mühselig- 
keiten der Reise übersteht. Lidras Einrede zum Trotz, in den 
Wohnsitz der Götter auf dem Berg Meru aufgenommen wird. 
Abu Hurairas Lieblingskätzchen, welches der Prophet im Schoss 
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• 

zu halten und liebevoll zu streicheln pflegte, gönnen die Moham- 
medaner gleichfalls einen Platz im Paradies, wo es, auf einem 
weichen Polster liegend, ruhig schlunmiert oder gehäbig spinnt. 
Aber Miss Phelps scheint von derartigen Begünstigungen und 
willkürlichen Auszeichnungen nichts wissen zu wollen. Alle 
Tiere, welche dem Menschen nützlich oder gefallig sind, kommen 
ohne Unterschied in ihr Himmelreich; doch zur Nahrung der 
Seligen und zum Gaumenkitzel dient das Meisch nicht mehr. 
Man begnügt sich mit vegetabilischer Kost und das Bestreben 
der Temperänzler den Genuss geistiger Getränke zu verbieten, 
ist im Geisterlande vollständig erreicht. 

Schliesslich trifft Marie mit dem Manne zusammen, den sie 
ia ihrer Jugend geliebt, der aber ein anderes Weib zur Ehe 
genommen hatte. Zuerst ist sie sehr verlegen und weiss nicht, 
wie sie sich ihm gegenüber benehmen soll. Er teüt ihr mit, 
dass seine noch lebende !Frau sich anderweit verheiratet habe, 
und dass er dadurch frei geworden sei. Aus diesem Fall darf 
man schliessen, dass nach paradiesischem Rechte der Tod keine 
Trennung vom Bande, sondern nur eine Scheidung von Tisch 
und Bett bewirkt, und dass die durch der Atropos Schere Ge- 
schiedenen immerhin als Ehegatten gelten bis die Wiederver- 
heiratung der noch lebenden Partie die Ehe aufhebt. Von einem 
künstlerischen Gesichtspunkt aus ist Miss Phelps' Erzählung 
durchaus verfehlt und strotzt von groben Ungereimtheiten. Dass 
es bei der geistreichen Verfasserin an tiefen psychologischen 
Blicken, einz^Inenlwohlerfundenen Motiven und gedankenreichen 
Eeflexionen nicht fehlt, ist selbstverständlich; aber aus dem 
Ganzen macht sie etwas Ungeheuerliches. Bei dem Bestreben, 
die Sache ration^ .zu behandeln und die Scenerie des Himmels 
realisiisch auszumalen, verfallt sie oft in die wunderlichsten 
Widersprüche und Abgeschmacktheiten und führt die Unsterb- 
lichk'eitslehre völlig ad absurdum. Als Marie z. B. ihre Himmel- 
fahrt antreten will und die Treppe herunter auf die Strasse ge- 
langt, kommt ihr die Luft so sehr kalt vor, dass sie eiligst 
wieder hinaufspringt, um Schlafrock und Pantoffeln zu holen. 
Ob diese Kleidungsstücke von den tieftrauemden Hinterbliebenen 
vermisst wurden, oder ob der Geist sich nur geisterhaft ange- 
zogen und mit fadenscheinigen Schatten der betreffenden Ge- 
wänder begnügt hat, darüber wird nichts Näheres berichtet. 
Allenfalls wäre eine Seele im Schlafrock eine auffällige und 
sonderbare Erscheinung und nähme sich fast so seltsam aus 
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wie ein Hirngespinst im Frack. Was das befremdliche Begehren 
eines entkörperten Geistes nach Eussbekleidung anbetirffb, so 
wird es sich mögHcherweise auf eine rein moralische und disci- 
plinarische Anwendung derselben beziehen, da in der von Miss 
Phelps geschilderten zukünftigen Welt es gar zu leicht vor- 
kommen kann, dass die Frau es nötig haben wird, die Pantoffeln 
nicht nur zu tragen, sondern auch zu schwingen. In der heiligen 
Schrift steht zwar geschrieben, dass die Aufgestandenen „weder 
freien noch sich freien lassen". Mais nous avons change tout 
cela; und wo es einen Ehestand gibt, da bleibt der gelegent- 
liche Anlass zur Einführung eines Pantoffelregiments nicht 
lange aus. 

E^um ist unsere Heldin in dem Himmel angelangt, als eine 
unwidOTstehliche Sehnsucht nach den betrübten Freunden und 
Verwandten auf Erden sich ihrer bemächtigt, und sie bittet 
inbrünstig, zu ihnen zurückkehren zu dürfen. „Dies wird nicht 
immer gestattet," erwidert ihr Vater; „darüber muss ich erst 
den Willen fragen." Denn in der Welt der Seligen scheint die 
Schopenhauersche Lehre von der unbedingten Herrschaft des 
Willens sich vollständig verwirklicht zu haben und als Re- 
gierungsform allgemein anerkannt zu sein. Der Vater eilt davon, 
um die erwünschte Erlaubnis zu holen. Der WiUe ist willig: 
Marie steigt zur Erde hinab und kommt zeitig genug an, um 
ihrem eigenen Leichenbegängnis beizuwohnen. Nach der Be- 
erdigung verweilt sie allein beim Grabe und wird durch irgend 
eine göttliche Eingebung oder innere Erleuchtung (um logische 
Beweisführungen und Vemunftgründe kümmert sie sich über- 
haupt nicht) von der Wahrheit der Körperauferstehungslehre 
völlig überzeugt. Was die Seligen mit derartigen Leibern an- 
fangen wollen, da sie mit sogenannten „himmlichen", den ver- 
änderten Lebensverhältnissen angepassten Leibern schon ver- 
sehen sind, wird nicht recht klar gemacht. Darauf schwebt sie 
nochmals zum Himmel empor, wo ihr die vielerlei bereits zum 
Teil geschilderten Ereignisse begegnen. Li der Vereinigung mit 
dem Geliebten wird der Gipfelpunkt ihrer Glückseligkeit er- 
reicht. Mit dieser Verwirklichung ihres sehnlichsten Wunsches 
kommt sie zum Bewusstsein und wacht auf Erden wieder auf. 
Die Apokalypse war nur eine Ausgeburt der Epilepsie, und der 
Himmel ein krankhaftes Traumbild. 

Aber gegen diese skeptische Auffassung würde Miss Phelps 
ernstliche Einwendungen machen. Sie will kein Uaukelspiel mit 
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leeren Traumbildern treiben, sondern durcb die Eiktion eines 
Traumes das höchste und schwierigste Problem der Eschatologie, 
worüber die kirchliche Dogmatik sich so lange den Kopf zer- 
brochen, spiritistisch lösen. Sie glaubt an ihre Heldin als eine 
Hellseherin und hält ihre Visionen für wahre Offenbarungen; 
dabei werden ihre Vorstellungen vom jenseitigen Dasein mit 
den wirklichen Erlebnissen des Diesseits phantastisch vermischt 
und verwickeln sich bei der Ausmalung imaginärer Zustände 
in die ärgsten psychologischen und ästhetischen Widersprüche. 
Auf die Besprechung einer dritten Novelle dieser Gattung, „The 
Gates Between" (Die Zwischenthore) , welche unsere Lokal- 
kenntnisse des Himmelreiches erweitem will, dürften wir, dem 
geneigten Leser zuliebe, wohl verzichten. 

Li der Novelle „Ein glückseliger Geist" (A Blessed Ghost) 
macht Herr W. M. Baker einen ebenso unglückseligen Versuch, 
die Geisterwelt in den Bereich der belletristischen Darstellung 
zu ziehen. Er nennt sein Buch „eine Parabel vom besseren 
Lande", und will vielleicht dadurch ledigUch auf den belehren- 
den Zweck desselben hindeuten. Denn was die Eorm und fort- 
schreitende Entwickelung der Erzählung betrifft, ist die Be- 
zeichnung nicht ganz zutreffend, oder wenigstens nur im streng 
etymologischen Sinne des Wortes als ein Nebeneinanderstellen 
der sinnlichen und übersinnlichen Welten, um aus irdischen 
Erfahrungen auf himmlische Erwartungen analogische Schlüsse 
zu ziehen. Bei Herrn Baker ist die Parabel von vornherein 
sehr wackelig in den Knieen und humpelt ziemlich unbeholfen 
dahin, bis sie frühzeitig in die Predigt verfallt und kommt nie 
wieder auf die Beine. 

Der Held ist ein Arzt, der einem von einem tollen Hunde 
Überfallenen Lumpenkerl zu Hilfe eilt und selber von dem wut- 
kranken Tier gebissen wird. Erst Monate nach der Ansteckung 
bricht die Krankheit aus, und der seiner edlen, menschenfreund- 
lichen Gesiimung zum Opfer gewordene Mann stirbt eines ekel- 
haften, grauenvollen Todes. Der Verlauf der Tollwut wird mit 
echt Zolascher Umständlichkeit äusserst anwidernd geschildei^ 
und die Einwirkung derselben sowohl auf die Gemütsstimmung, 
als auf die körperlichen Organe des Leidenden, von der ersten 
düsteren Ahnung aUe Stufen der Baserei hindurch bis zur 
letzten tödlichen Erschöpfung, genau dargelegt. Jedenfalls hul- 
digt Herr Baker der die Erzählungskunst der neueren Zeit 
immer mehr beherrschenden und beeinträchtigenden pseudowissen- 
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schaftlichen Richtung, und im ersten Teil seiner Novelle scheint 
es ihm um die Lieferung eines Beitrages zur Pathologie der 
Wasserscheu bei weitem mehr zu thun, als um die Erschaffimg 
eines Kunstwerkes, so sehr lässt er diesen Gegenstand in aus- 
führlicher monographischer Behandlung in den Vordergrund 
treten. Dieselbe Tendenz verrät sich auch in seiner Schilderung 
der höheren übersinnlichen Sphären und der Lebens- und Em- 
pfindungsweise der entleibten, allen zeitlichen Beschränkungen 
entrückten Bewohner des Qeisteslandes. 

Diese spiritistischen Novellen dürfte man in mancher Be- 
ziehung mit den sogenannten Staatsromanen vergleichen, welche 
vom Anfang des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts überall 
so üppig emporwuchsen und die damaligen reformatorischen 
Ideen und Bestrebungen auf dem Gebiete der Staatskunde und 
Gesellschaffcsphilosophie in belletristischer Darstellung behan- 
delten. Sir Thomas Mores „ütopia", Thomas Campanellas 
„Sonnenstaat", James Harringtons „Oceana" und Francis Bacons 
„Nova Atlantis", um nur der vorzüglichsten Schriften dieser 
Art zu gedenken, wurden verfasst, um gewisse Ideale des poli- 
tischen und sozialen Lebens in erdichteten Staatsformen zu ver- 
körpern, das Vernünftige als wirklich darzustellen und dadurch, 
auf die vemunftgemässe Gestaltung des Wirklichen wieder 
zurückzuwirken und das Menschengeschlecht mit einem die ab- 
solute Identität zwischen Gedanken und Sein, Vernunft und 
Wirklichkeit herstellenden Hegeischen Rechtsstaat zu beglücken. 

Aber man kann selbst das unmöglichste Schlaraffenland 
nicht erdenken, ohne dasselbe aus empirischen, im gewöhnlichen 
Leben vorhandenen Elementen zusammenzustellen. Euer gut der 
Spruch : Quod non est prior in sensu, non est in intellectu. Die 
alleinige Quelle der bei dem Aufbau derartiger imaginärer 
Staats- und Gesellschaftsutopien zur Verwendung kommenden 
Begriffe ist die staatskundige und bürgerliche Erfahrung, nur 
werden sie willkürlich ausgewählt und nach Belieben ange- 
ordnet. 

Denselben Spruch mit anpassender Veränderung darf man 
auch auf die spiritistische Novelle anwenden: Quod non est 
prior in terra, non est in coelo. Schon Xenophanes machte die 
Bemerkung, dass die Bilder der Götter den Gestalten ihrer 
Anbeter gleichen, und fügte spöttisch hinzu, dass, wenn die 
Tiere Götter hätten, so würden sie wie Ochsen, Pferde, Hunde 
und Esel aussehen. Dasselbe gilt auch von Völkern, welche 
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sich ihre Götter als persönliche Mächte vorstellen, ohne sie 
hildlich darzustellen. Jahveh ist nur Jude in grossen Buch- 
staben geschrieben xmd stark unterstrichen. Der Mensch, sagt 
Ludwig Teuerbach, ist ein mikrokosmischer Gott, und Gott ist 
auch bloss ein makrokosmischer Mensch; er hat keine andere 
Eigenschaften als die des Menschen, aber er hat sie im Su- 
perlativ, 

^Dein Gott ist nur dein eignes Ich, 

Geputzt, geschmücket säuberlich." 

Ebenso ist die in diesen Novellen geschilderte überirdische 
Glückseligkeit nichts anderes, als die höchste Steigerung dessen, 
was den Menschen auf Erden glückselig macht. Die so sehr 
gepriesene Ewigkeit ist bloss eine unendliche, von allen Wider- 
wärtigkeiten und Hemmungen des hiesigen Daseins befreite 
Zeitlichkeit. Die Verstorbenen siedeln mit Sack und Pack in 
die himmlischen Wohnungen über und kommen „mit Haut und 
Haar zur Herrlichkeit". 

[Reichen aber die diesseitigen Erlebnisse zur Ausstaffierung 
des Jenseits nicht aus, so hat die unter dem Einfluss eines 
frommen Gemütes sich bethätigende , ungezügelte Phantasie 
freies Spiel, um die elyseischen Felder mit personifizierten, als 
geistige Wesen gedachten Wünschen nach Belieben zu be- 
völkern. 

„Burglars in Paradise" (Hauseinbrecher im Paradies) heisst 

noch eine 1886 erschienene Novelle des Fräulein Phelps. 
Nach dem Titel dieses Buches zu schliessen, dürfte jeder, der 
es in die Hände nimmt, meinen, die Verfasserin möchte die 
von Jesus in der Bergpredigt an seine Jünger gerichtete Er- 
mahnung, sich Schätze im Himmel zu sammeln, „da die Diebe 
nicht nachgraben, noch stehlen", in Zweifel ziehen. Denn der 
Mann mit dem Dietrich werde auch da sein, sich in die himm- 
lichen Wohnungen schleichen und die Schatzkammern der 
Seligen ebenso unsicher machen, wie die Geldschränke der Sterb- 
lichen. Dem aber ist nicht so. Der die Gläubigen einigermassen 
stutzig machende Titel ist eine Täuschung; das Paradies liegt 
diesmal auf Erden, und die Geschichte hat mit Rosshändlem, 
„Interviewers", Polizeispionen und anderen nichts weniger als 
engelhaften Subjekten zu thun, deren mancherlei Gebrechen und 
Mängel mit gesundem Humor und scharfschneidiger Satire ge- 
schildert werden, 

Fräulein Phelps ist eine feine Beobachterin und höchst 
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geniale Schriftstellerin, falls sie nicht auf spiritistische Irrwege 
gerät und überirdische Begebenheiten und Zustände beschreiben 
will, bei deren Darstellung sie von ihrer -vorzüglichen Beob* 
achtungsgabe keinen Gebrauch machen kann. Ein flüchtiger 
Blick in „An Old Maid's Paradise" (Das Paradies einer alten 
Jungfer), wo wir leibhafte Menschen, wenn auch Alltagsköpfe, zu 
Gesicht bekommen, erfreut und befriedigt uns weit mehr als ein 
ewiger Aufenthalt im Ort der abgeschiedenen Seelen, von deren 
Thun und Treiben man nichts wissen kann, als was man durch 
Swedenborgsche Erleuchtungen und spiritualistische und somnam- 
bulistische Offenbarungen zu erfahren wähnt. Auch ihre Er- 
zählungen „Jack the Fisherman" (Hans der Fischer) und „The 
Madonna of the Tubs" (Die Madonna der Waschkübel) sind in 
jeder Beziehung vorzügliche Schilderungen des gewöhnlichen 
mühseligen irdischen Menschenlebens. Herrn Frank R. Stock- 
tons Humoresken „The Transferred Ghost" (Das übertragene 
Gespenst) und „The Spectral Mortgage" (Die geisterhafte Hypo- 
thek) sind ebenso wahrscheinlich und viel unterhaltender als 
Miss Phelps' Romane des Jenseits. Wenn man überhaupt Ge- 
spenster novellistisch verwerten will, so sollte man sie uns 
lieber in der possierlichen Gestalt der Stocktonschen Phantasien 
vorführen. 



3. 

Der Eoman des Alltagslebens. 

Aus den soeben geschilderten mehr oder minder missglückten 
Versuchen, die Scharen der Seligen in den Bereich der novel- 
listischen Darstellung zu ziehen, darf man nicht schliessen, dass 
es dem Erdenlebeh der Amerikaner an den zur NoveUendichtung 
geeigneten Elementen fühlbar mangelt; denn in dieser Beziehung 
dürfte der Dichter die tiefsinnigen Worte Fausts beherzigen: 

,Der Erdenkreis ist mir genug bekannt, 
Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt; 
Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet. 
Sich über Wolken seinesgleichen dichtet! 
Er stehe fest und sehe hier sich um; 
Dem Tüchtigen ist die Welt nicht stumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen! 
Was er erkennt, lässt sich ergreifen. 
Er wandle so den Erdentag entlang : 
Wenn Geister spuken, geh' er seinen Gang.** 
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Es kommt zwar häufig vor, dass das grosse Land flüchtig 
bereisende Ausländer sich gern in Klagen über die Eintönigkeit 
und poesielose Leete des amerikanischen Lebens ergehen, weil 
sie dasselbe eigentlich gar nicht kennen lernen und nur mit 
dessen allerlangweiligster Seite, wie es ihnen in städtischen Ge- 
schäftskreisen oder in den nach einer Schablone gebauten und 
eingerichteten sogenannten „Mammoth Hotels" entgegentritt, in 
nähere Berührung kommen. 

Li der That bieten die Vereinigten Staaten die verschieden- 
artigsten Natur- und Kulturerscheinungen dar, und sind ausser- 
ordentlich reich an interessanten Volkstypen, sowie an origi- 
nellen Charakterköpfen und urwüchsigen Gestalten, deren Stu- 
dium sehr anziehend und anregend ist für jeden, der dieselben 
zu würdigen, nach dem Leben zu zeichnen und anschaulich dar- 
zustellen versteht. „Wer eine Leidenschaft für Trödelkram 
und Kunstgerümpel hat," bemerkt Herr Aldrich in seiner lau- 
nigen Erzählung „Miss Mehetabel's Son", „stolpert stets über 
antike Bronzen, Litaglios, Musivarbeiten imd Dolche aus der 
Zeit Benvenuto Cellinis; der Bibliophile findet milchfarbige 
Pergamentfolianten, seltene Aldinen und Eizevirs, die in un- 
vermuteten Bücherständen auf ihn warten; der Numismatiker 
braucht bloss die flache Hand auszustrecken, so fallen ihm un- 
bezahlbare Münzraritäten hinein. Meine Schwäche ist für 
wunderliche Leute, und ich begegne solchen Käuzen fortwährend." 
Man braucht kaum hinzuzufügen, dass diese Sonderlinge mit 
Merkmalen der unzweifelhaften Echtheit und Ursprünglichkeit 
gestempelt sind, welche den besagten Kunstaltertümem und 
seltenen Münzen meistens abgehen. 

Um dergleichen Originale zu finden, ist es durchaus nicht 
unerlässhch, unter der Führung Bret Hartes die Goldjäger und 
Galgenvögel von Kalifornien kennen zu lernen; oder in der 
kurzweiligen Gesellschaft Mark Twains sich nach dem Silber- 
land Nevada zu begeben und mit der Uferbevölkerung des 
Mississippiflusses zu verkehren ; oder sich von Herrn Gable bei 
den Kreolen einführen zu lassen; oder einen Abend mit Herrn 
Harris bei „Uncle Remus" zuzubringen; oder durch die Güte 
der Miss Murfree, die unter dem männlichen nom de guerre 
Charles Egbert Craddock wie hinter einem geschlossenen Visier 
die Gunst der Lesewelt rasch erkämpft hat, die Bekanntschaft 
der urständigen Gebirgsbewohner Tennessees zu machen. Li 
einem düstern Augenblick der Missstimmung und Verzagung 
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beklagte Nathaniel Hawthome einst, dass es der Neuen Welt 
an allem zur Entwickelung des Eomans erforderlichen Material 
fehle. Aber dieses Gefühl ist lediglich daraus entstanden, dass 
er das schon damals reichlich vorhandene Material noch nicht 
geistig zu beherrschen und künstlerisch zu gestalten verstand; 
denn durch Werke wie „The Scarlet Letter", The House of 
the Seven Gables", „Mosses from an old Mause" und „The 
Blithedale Romance" hat er seine geringschätzige Behauptung 
glänzend widerlegt und einen unumstössHchen Beweis dafür ge- 
liefert, dass der Romanschriftsteller interessante und geeignete 
Stoffe zur Genüge anzutreffen vermag, ohne den in landwirt- 
schaftlicher Beziehung ziemlich unergiebigen Boden Neueng- 
lands zu verlassen. 

Im vorigen Jahrhundert richtete Lichtenberg seine satirisch- 
scherzhaft^'*Persiflage gegen die weibische Erziehung, die simple 
Lebensart und die langweiligen, hausbackenen Tugenden der 
deutschen Mädchen, welche sie ganz unfähig machten, irgend 
eine Liebesintrigue anzuzetteln imd noch weniger auszuführen. 
Es gehe ihnen jede Anlage zu derartigen Abenteuern ab; für 
solche Dinge hätten sie gar keinen Sinn. „Nein, fein bei der 
Mama zu sitzen, zu kochen und zu nähen, und selbst eine ^och - 
und Nähmama zu . werden , das ist ihre Sache. Es ist freüich 
bequem für sie, aber eine Schande fürs Vaterland und ein un- 
überwindliches Hindernis für den Romanschreiber." In dieser 
Hinsicht ist es schön in Deutschland besser geworden, aber so 
gut wie die Novellisten der Neuen Welt haben es die Deutschen 
in dieser Beziehung doch noch nicht. Die jungen Amerikiro- 
rinnen leiden höchst selten an den Beschränktheiten und Be- 
scheidenheiten, die der geistreiche Lichtenberg bei seinen Lands- 
männinnen verspottete. Einen Mangel an Unternehmungsgeist 
nach dieser Richtung hin kann man ihnen wahrlich nicht vor- 
werfen. Erscheinungen wie „Daisy Miller" sind zu ständigen 
9 Figuren und unentbehrlicher Staffage der amerikanischen No- 

vellendichtung geworden. Es gibt kaum eine Erzählung, in 
welcher sie nicht die Hauptrolle spielen, wie es auch fast keinen 
Gesellschaftskreis gibt, in welchen sie sich nicht in anmassender 
und anstössiger Weise zur Geltung bringen. Selbst wo in der bunten 
Menge der vorgeführten Personen eine „Laura Preble", als das 
Musterbild eines amerikanischen Mädchens, uns mit ihrer liebens- 
würdigen und verständigen Gegenwart erfreut, treten die typischen, 
traurigen Gestalten „Lilian Thome" und „Miss Hartwell" neben 



IMT amenKauiscben noTeUistik. 125 

ihr auf. In der letzten Zeit hat das weibliche Lesepublikum in den 
Vereinigten Staaten äusserst heftig gegen Herrn Howella ge- 
eifert und ihn der Unf^ihigkeit, einen edlen und wirklich achtens- 
werten Frauencharakter zu schaffen, beschuldigt. Darauf hätte 
der NoveUiat mit Recht erwidern können, er thue mit dem ihm 
dargebotenen Material als Künstler sein möglichstes und es 
liege gar nicht in seiner Intention, dasselbe als Karikaturist 
zu behandehi und im Zerrbilde darzustellen. Dass man sich 
kein Pfeifchen aus einem Schweinsschwänzel schnitzen kann, 
ist eine längst zum Sprichwort gewordene Binsenwahrheit. Dass 
die betreffenden Damen sich im Spiegel der Dichtung nicht 
wiedererkennen, ist nicht, wie sie meinen, der Fehlerhaftigkeit 
des Spiegels, sondern der Mangelhaftigkeit der Selbsterkenntnis 
zuzuschreiben. In der Begel sind es die Vorbilder solcher 
Charaktere wie „Daisy Miller" und „Lilian Thome" und „Miss 
EartweU", die durch diese offenbar aus dem Lehen gegriffenen 
Darstellungen sich beleidigt fühlen und über die „Insult to 
American womanhood", wie ein dortiger Krähwinkelkritiker 
mit patriotischem Unwillen sich ausdrückt, am lautesten Zeter 
schreien. 

. Abgesehen von den launigen Extravaganzen Mark Twains 
und dergleichen Humoristen, die alles geflissentlich übertreiben 
um dadurch drastisch -komische Wirkungen zu erzielen, gibt die 
amerikanische Prosadichtung in der That ein treues Spiegel- 
bild der amerikanischen Lebensverhältnisse und Leben san- 
ßchauungen; die handelnden Personen in ihrem ganzen Thnn 
und Denken fussen auf der Wirklichkeit und gewinnen dadurch 
einen festen, objektiven Halt und eine gewisse kulturhistorische 
Bedeutung, worauf keine allgemeinen Abstraktionen und Aus- 
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Schwärmerei findet der heutige Leser keinen Gefallen. Nur von 
überaus gefühlvollen Frauen und verliebten Mädchen werden 
diese Bücher noch mit wirklichem Genuss gelesen. Dies gilt 
vornehmlich vom „Hyperion", der, wie Hölderlins gleichnamiger 
Boman, psychologisch-autobiographisch ist und an das deutsche 
Vorbild,— wenn man dieses so bezeichnen darf, --weniger in der 
Handlung und Charakterzeichnung, als in der zwar heiteren, 
aber immerhin sanft melancholischen, lyrisch-rhapsodischen Stim^ 
mung und elegischen Molltonart, die das Ganze durchdringt, er- 
innert. Von den beiden obgedachten Longfellowschen Novellen 
ist „Kavanagh" in jeder Beziehung die reifere und gediegenere 
Schöpfung, und verdient als eine getreue, wenn auch an poeti- 
schen Einfallen und schönen Gedanken überreiche und mit ver- 
blümten Redebildem verschwenderisch ausgeschmückte Schilde- 
rung der Gesellschafts- und Familienlebensverhältnisse, wie sie 
sich vor BO Jahren in einem schläfrigen Landstädtchen Neu- 
englands gestalteten, noch immer gelesen zu werden. Mit wel- 
chem milden, mitleidigen Humor beschreibt der weichm&tige 
Dichter die verborgene Liebespein des empfindsamen Laden- 
dieners, und vor allem die Freuden und Leiden des idealistisch 
angelegten, von hohem, nie befriedigtem Geistesstreben beseelten 
und doch vergnügt in seiner häuslichen Beschränkung lebenden 
Schulmeisters Churchill, der trotz mehrerer Züge, die eine etwas 
vermischte Verwandtschaft mit Quintus Fixlein und Wuz ver- 
raten, ein echter, unverkennbarer Yankee bleibt. Nicht nur in 
der Fülle von Gleichnissen und Metaphern, sondern auch in der 
BeschafPenheit derselben darf man Longfellow öfters als jean- 
paulisch charakterisieren. So z. B. als Herr Churchill abends 
seine pädagogischen Aufgaben machte und die Lösung einiger 
besonders schwieriger Probleme seiner durch die Hausarbeit 
ermüdeten Ehehälfte erklärte, da musste die gute Frau sich 
alle Mühe geben, um über die interessanten Mitteilungen nicht 
einzuschlafen, oder wie der Dichter sich ausdrückt: „Der 
Schlummer lag in ihren blauen Augen (orbs) wie im Himmel 
der Schnee, der eben im Begriff sei herunterzufallen" ; was fast 
so gesucht ist wie Gutzkows Beschreibung der eintretenden 
Abenddämmerung als „das allmähliche Zufallen der Augenlider 
der Natur". 

Die durch den epochemachenden Roman „Onkel Toms Hütte" 
weltberühmt gewordene Harriet Beecher Stowe hat auch in „The 
Pearl of Orr's Island", „The Minister 's Wooing", „Poganuc 
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People", „Oldtown Folks" und anderen Erzählungen eine Beihe 
von reizenden, ans dem Leben der Yankees gegriffenen Genre- 
bilder geliefert. Insbesondere hat sie in der „Perle von Orrs- 
iBsel" die tüchtige Küstenbevölkerong des Staats Maine in ihren 
Gewohnheiten und Gesinnungen vortrefflich gezeichnet und mit 
ausserordentlicher Sicherheit und Wahrheit zur Anschauung ge- 
bracht. Es ist auch höchst bezeichnend, dass diese Novelle 
mit Begräbnissen anfangt und abschliesst, und dass im Ver- 
laufe der Erzählung dem Leser hinlänglich Gelegenheit geboten 
"wird, an Leichenzügen teilzunehmen. Auf dem Lande in Neu- 
england erweckt kein Ereignis so allgemeines und aufrichtiges 
Interesse oder übt so starke Anziehungskraft auf die sämt- 
lichen Bewohner des Bezirkes aus wie eine Beerdigung, die in 
der That eine der Hauptunterhaltungen^ des Volkes zu sein 
scheint. Vor einem Halbjahrtausend sagte der Chronist Jean 
IVoissart von den Engländern: „Ils s'amusent tristement, selon 
la coutume de leur pays". Diese Vorliebe für traurige Ver- 
gnügungen ist bei dem angelsächsischen Geschlecht geblieben 
und hat sich, durch die rigoristischen Grundsätze der Puiitaner 
noch verstärkt, auf ihre Nachkommen in der Neuen Welt un- 
geschmälert vererbt. 

Vom puritanisch -religiösen Standpunkt aus angesehen ist 
die Welt ein Jammerthal und das Leben ein Trauerspiel, in 
welchem der Tod die BoUe des Fatums spielt, dem alle unter- 
worfen sind. Was Aristoteles von dem Zwecke der Tragödie 
bemerkt, dass sie zur Beinigung der Leidenschaften und zur 
Läuterung des Geistes durch die Erregung des Mitleids und 
der Furcht in den Zuschauem dienen sollte, bewirkt bei den 
Neuengländem das Leichenbegängnis. In der Begel ist es 
weder gemeine Neugier, noch liebevolle Bücksicht auf den Ver- 
storbenen, durch welche die Leute sich zu derartigen Feiern 
hingezogen fahlen. Dass der Tote eine unbedeutende oder ganz 
unbekannte Person gewesen sei, thut dem Ernste des Ereig- 
nisses keinen Eintrag und vermindert nicht den Anteil daran, 
denn es ist der Tod selber, als eine dunkle Macht der Natur 
oder vielmehr als eine geheimnisvolle göttliche Schickung und 
^eta p.olpa, dem man seine Ehrerbietung bezeigen will. Keine 
andere Begebenheit, wie diese letzte vernichtende Katastrophe, 
erweckt in der Seele jenen höchsten Grad des Gefühls des Er- 
habenen, worin, nach Schopenhauer, unser Gefallen am Trauer- 
spiel wesentlich besteht. Dem frommen Gemüth ist das Sterben 
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etwas anderes als ein blosses Aufhören des Stoffwechsels im 
menschlichen Organismus, und es würde sich eher mit der alt- 
mythologischen Vorstellung von der mit der Schere unerbittlich 
eingreifenden Atropos befreunden, als mit dieser sich aus der 
modernen wissenschaftlichen Forschung ergebenden, rein nega- 
tiven Auffassung des Verlaufes und Abschlusses des Lebens- 
prozesses. Mit dem Sterben, nach der calvinistischen Welt- 
anschauung, ist das Trauerspiel des Erdenlebens mit allen darin 
vorkommenden Verkehrtheiten und Ungerechtheiten, des Gottes- 
fürchtigen Trübsal und Elend, des Sündhaften Glück und Wohl- 
ergehen, dem frechen Triumphe des Bösen über den Guten, 
endlich ausgespielt, und der Vorhang fällt; bald aber geht er 
wieder auf und es folgen furchtbare Vergeltungsscenen, wie sie 
Dante in seinen grossartigen und grauenvoUen Schilderungen 
der HöUenstrafen der Menschen an uns vorübergehen lässt — 
eine Aufführung, die für die Götter wohl eine „Komödie" sein 
könne und deshalb mit besserem Eug „göttlich" genannt werden 
dürfte, als wegen der grenzenlosen Bewunderung, die deb Dick- 
ters Zeitgenossen der erhabenen Schöpfung seiner Phantasie ge- 
zollt haben sollen. „Von den Zinnen der Himmelsmauern auf 
die ewigen Qualen der Verdammten herabzuschauen", sagte ein 
puritanischer Prediger, „wird eine immer neue und nie er- 
müdende Ergötzung der Auserwählten sein"; und als der puri- 
tanische Dichter des jüngsten Gerichts, Michael Wigglesworth, 
in einer seltenen Regung der Barmherzigkeit den Säuglings- 
seelen „den behaglichsten Platz in der Hölle" einräumte, wur- 
den die strengeren Glaubensgenossen über diese ungewohnte 
und strafbare Vergünstigung stutzig und rügten die Linderung 
des Loses der kleinen Kinder als eine im Widerspruch mit der 
Lehre von der Erbsünde stehende, höchst gefährliche Neuerung. 
Solche Dogmen haben jetzt bei der Abkommenschaft der Puri- 
taner in Neuengland von der ursprünglichen Härte und Tragweite 
ungeheuer viel eingebüsst. Selbst in den entlegensten, von dem 
Zeitgeist am wenigsten berührten Orten werden sie nicht mehr 
sensu proprio genommen. Man sagt 'zwar die Worte des Kate- 
chismus und des Credo her, aber an den wirklichen, empören- 
den Sinn derselben und die von den Vorfahren mit uA^rbitt- 
licher Logik daraus gezogenen Folgerungen denkt man kaum. 
Es bleiben jedoch viele Gebräuche, die unter dem Einfluss der- 
artiger Glaubenssätze entstanden sind, noch immer im Gange; 
denn die Sitten eines Volkes sind beharrlicher als die Ge- 



smnungen, aus denen sie ursprünglich hervorgegangen, und 
wachsen, wie Luftpflanzen, l ^pe f'ort ^ ohne irgend eine wirk- 
liche, nahrungziehende Verbindung mit dem Boden zu haben. 

Einen gewissen Gegensatz zu den Novellen der Prau Stowe 
bilden die zahlreichen Erzählungen der Frau Adeline D. T. 
"Whitney, welche in „Faith Gartney's Girlhood", „Patience 
Strong's Outings", „The Gayworthys", „We Girls", „The Other 
Girls", „Boys at Chequasset", „Homespun Yams", u. dergl. m. 
uns vorzugsweise die Jünglinge und Mädchen von Neuengland 
vorführen. 

Die Verfasserin huldigt einem die buchstäblichen dogmati- 
schen Härten des alten Puritanismus wohlthuend mildernden 
religiös-symbolischen Mystizismus und schaut alles, die äussere 
wie die innere Welt, Land und Leute, durch stark sweden- 
borgianisch gefärbte Brillen an. Bei ihr spielt die sogenannte 
„Doctrine of correspondencies" eine grosse Bolle und findet die 
wunderlichsten Anwendungen. So z. B. in dem Boman „Benny- 
borough" sucht sie den geheimnisvollen Einfluss des Taufhamens 
auf den Träger desselben nachzuweisen und darzustellen, und 
die ganze Geschichte dreht sich um diesen vermeintlichen be- 
deutsamen Zusammenhang. Es fehlt auch nicht an einem Lese- 
pubHkum, das durch solche tiefsinnigseinwoUende , aber in der 
That äusserst inhaltsleere, pietistisch-mystische Phantasien sich 
leicht fangen lässt und die Frau Whitney für eine geistreiche 
Novellendichterin hält, weil sie ihre Schriften mit derartigem 
rätselhaften, frommsymbolischen Flitter verschwenderisch aus- 
zustatten versteht. 

Höchst merkwürdig ist auch Frau Whitneys vollkommene 
Vertrautheit mit dem Thun und Treiben der göttlichen Vor- 
sehimg, welche sich um alle Kleinigkeiten des alltäglichen 
Lebens, den Schnitt und die Farbe eines Kleides, die Zuberei- 
tung einer Speise, die Versöhnung eines schmollenden Liebes- 
paares und dergleichen Dinge mit dem geschäftigen Eifer eines 
alten zudringlichen Klatschweibes bemüht. Wie der liebe Herr- 
gott sich um solche G^ingfügigkeiten bekümmere, was er dabei 
denke und wie er sich benehmen werde, wöiss sie ganz gdnau; 
ihr Dens ex machina ist ein gutmütiger, gefühlvoller Famulus. 
der sich bei der geringsten Gelegenheit an den Haaren herbei- 
ziehen lässt imd die verwickeltsten Knoten leicht zu lösen oder 
geschickt zu zerhauen versteht. 

Bei weitem gesunder und geniessbarer sind die kurzen Er- 
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Zählungen der Sarah Ome Jewett, welche die amerikanische 
Novellenlitteratur mit einer Reihe von vorzüglichen, durcli 
ausserordentliche Trische der Darstellung und Feinheit der 
künstlerischen Ausführung ausgezeichneten neu-englischen Sitten- 
bildern bereichert hat. , Diese liebevollen naturgetreuen Schilde- 
rungen des Volkslebens könnte man Yankeedorf- oder vielmehr 
landgeschichten nennen, denn das Dorf als eine der Land- 
wirtschaft ausschliesslich oder vorzugsweise obliegende Gemeinde 
existiert nicht in den Vereinigten Staaten, wie es auch dort 
keinen eigentlichen Bauernstand gibt. 

Der Boden in Neuengland ist zwar nicht unfruchtbar, aber 
im ganzen weniger ergiebig als in den westlichen Staaten. Es 
kommen sogar grosse Landstriche vor, welche den Ackersmann 
nur mit kärglichen Ernten für mühevolle Arbeit belohnen; sie 
scheinen bloss dazu da zu sein, um das biblische Gleichnis vom 
Sämann, dessen Samen auf den Eels und unter Domen fiel und 
keine Erucht trug, durch Beispiele zu erläutern. Aber der sich 
aus diesen ungünstigen Verhältnissen ergebende harte unauf- 
hörliche Kampf ums Dasein hat einen Menschenschlag erzeugt 
und grossgezogen, der schwerlich in der ganzen Welt seines- 
gleichen hat. Wie kümmerlich auch die landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse sein mögen, man kann den geistigen Ertrag des 
neu-englischen Erdreiches nicht zu hoch schätzen. Was die 
Ideenausfuhr anbelangt, ist dieser verhältnismässig kleine, un- 
wirtbare Winkel der Vereinigten Staaten die unerschöpfliche 
Bezugsquelle für den ganzen Kontinent gewesen. 

Es ist diese eigenartige und gediegene ländliche Bevölke- 
rung, die uns Fräulein Jewett recht anschaulich und ohne alle 
Idealisierung vorführt, und in deren Geistes- und Gemütsleben 
sie aufs tiefste eingedrungen ist. Es sind lauter reizende, sich, 
mit derartigen Charakteren und Zuständen befassende und nur 
begrenzte Ausdehnung in Anspruch nehmende Genrebilder, die 
sie uns liefert und von denen „A Lost Lover", „A Landless 
Farmer", „A Late Supper", „An Only Son", „Andrew's Fortune" 
und „A Bit of Shore Life" wohl als die gelungensten bezeichnet 
werden dürften. Selbst bei den längeren Novellen „Deephaven", 
„A Country Doctor" und „A Marsh Island", wie gross auch 
die Leinwand sein mag, bleibt die künstlerische Ausfühnmg 
immer etwas miniaturartig und erinnert in dieser Beziehung an 
die Werke der altflandrischen Malermeister, welche ein grösseres 
Gemälde dadurch zu stände brachten, dass sie eine Reihe von 



kleinen, auf denselbeii G-egenstaiid bezüglichen, jedoch zu keinem 
einheitlichen organischen Ganzen zusanunengefögten Scenen auf 
ein und derselben Tafel malten. So geartet, stehen ihre grösseren 
Kompositionen als Simstwerke den kleineren Erzählangen nach. 
Nicht nur in der lebenswahren Auifassung und der scharfen ' 
Charakterzeichnung, sondern namentlich in der glücklichen Be- 
handlung der kleinsten Details und der natürlichen Entwicke- 
lang des Dialogs leistet die Dichterin stets Vortreffliches, 

Derselben Verfasserin verdanken wir ein niedliches Bänd- 
chen: „A Native of Winby and other Tales", welches neun 
kurze Erzählungen umfasst, die das Alltagsleben der ländlichen 
nnd kleinstädtischen Bevölkerung Neuenglands, mit ausserordent- 
licher Frische und Treue zur Darstellung bringen und die ver- 
schiedenen darin auftretenden eigenartigen Charaktere vortreff- 
lich zeichnen. Fräulein Jewett erweist sich auch hier als eine 
Feinmalerin ersten Ranges und hat eine B«ihe von anmutigen, 
lieblichen, in der künstlerischen Ausführung vollendeten novel- 
listischen Genrebildern geschaffen, die an die Meisterwerke der 
altniederländiscben sogenannten Konversatioasmalerei erinnern. 
Von den früheren Novellensammlungen sind vor allem „Old 
Priends and New", „Conntry By-Ways", „The Mate of the 
Daylight" und die einbändigen Romane „The Country Doctor", 
„A Marsh Island" und der soeben in einer neuen, mit vorzüg- 
lichen Blustrationen ausgestatteten Ausgabe erschienene „Deep- 
haven" zu erwähnen. Was wir besonders an Fräulein Jewett 
bewundern, ist die künstlerische Mässigung, die die Dichterin 
sowohl in der Erfindung der Fabel wie in der Entwickelung 
der Handlung kennzeichnet. In dieser Beziehung weiss sie in 
der Wahl und Gestaltung des Stoffs und in der Ausmalung der 
Situationen stets Mass zu halten, indem sie sich innerhalb der 
dieser kleineren Gattung der Prosadichtong angemessenen Grenzen 
gelassen und gemüthch fortbewegt, ohne durch Rücksichten auf 
das Konventionelle oder Haschen nach dem Sensationellen in 
die Abwege zu geraten, in die der Novellenschr eiber sich so 
■ leicht verliert. Von den in „A Native of Winby" enthal- 
tenen Erzählungen verdienen „The Flight of Betsy Lane" und 
„A Little Captive Maid" besonders hervorgehoben zu werden. 
Wie die neunundsechzigjährige Jungfer Betsy Lane , die In- 
wohnerin des Byfleet- Armenhauses, sich heimlich davon machte 
und die Weltausstellung zu Philadelphia besuchte, wird mit köst- 
lichem Humor eeschildert. In ..The Little Cantive Maid" (das 
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Mägdelein ist nämlich die Leibeigene des launenhaften und oft 
gar grausamen Liebesgottes), sowie in ,,Between Mass and 
Vespers" versetzt sich die Verfasserin mit grosser Lebenswahr- 
heit und vollendeter Kunst in die Gedanken- und reiche Ge- 
mütswelt der in Neuengland angesiedelten Mänder, und bedient 
sich auch der Mundart des Eingewanderten mit wunderbarer 
Virtuosität. Die übrigen Novellen dieser Sammlung, ausser der 
ersten auf dem Titelblatt genannten, sind „Decoration Day", 
„Jim's Little Woman", „The Failure of David Berry", „The 
Passing of Sister Barsett" und „Miss Esther's Guest". Die 
Heldin des Roi^ians „A Marsh Island" ist die schöne und ge- 
bildete Tochter eines Farmers, in die ein Maler aus der Stadt 
sich verliebt; aber Doris Owen, obgleich sie ihn achtet, ver- 
mählt sich mit dem Sohn eines Nachbars und Landwirtes, um 
in ihrem Wirkungskreise zu bleiben. Sie war jedoch kein 
Schwarzwälder Bauemmädchen wie Auerbachs Lorle, und hätte 
ganz gut als des Künstlers Gattin in städtische Familien- und. 
GeseUschaftsverhältnisse hineingepasst. Viele Leserinnen werden 
deshalb mit Fräulein Jewetts Knotenlösung kaum zufrieden sein. 

Hier ist auch Mary E. Wilkins zu erwähnen, die in einer 
Reihe von mehr als fünfzig kurzen Erzählungen, „A Humble 
Romance", „A New England Nun and other Störies", ihr Augen- 
merk vornehmlich auf Querköpfe und ausgeprägte Sonderlinge 
richtet und solche Charaktere in scharfen Umrissen und mit 
feinem Humor zu zeichnen versteht. Da die Verfasserin ge- 
flissentlich auf die Suche nach allerlei wunderlichen Käuzen geht, 
so lassen ihre recht unterhaltenden Schilderungen uns die New- 
Engländer zu sehr von der schiefen Seite ansehen und geben 
keinen richtigen Begriff von dem eigentlichen Wesen und all- 
täglichen Lebenswandel dieses tüchtigen Menschenschlags. Fräu- 
lein Wilkins ist, wie Fräulein Jewett, eine vorzügliche Miniatur- 
malerin und zeigt sich weniger glücklich in grösseren dichterischen 
Kompositionen, wie „Pembroke", „Madeion" und „Jerome", die 
sich oft in einzelne künstlerisch unzusammenhängende Szenen 
auflösen und kein abgerundetes Ganzes bilden. 

„A Singular Life" von Elizabeth Stuart Phelps (Boston, 
Houghton, Mifflin & Co.) schildert den Lebensgang eines jungen 
freisinnigen Theologen und tüchtigen Mannes, der wegen seiner 
vom herrschenden Lehrbegriff abweichenden religiösen Ansichten 
keine Anstellung als Geistlicher bekommen kann und sich der 
sittlichen Erziehung und Erhebung der der Trunksucht und 
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Unzuclit ergebenen Bevölkerung eines ärmlichen Pischerdorfes 
mit grosser Selbstverleugnung und seltener Pflichttreue unter 
allerlei Entbehrungen widmet. In den ersten Kapiteln des 
Romans werden wir mit dem täglichen Leben und Treiben der 
Professoren und Studierenden in einer theologischen Schule be- 
kannt gemacht. Wie es in solchen Kreisen zugeht und mit welcher 
Borniertheit und Banalität das Gespräch dieser Kandidaten für 
das Amt des Seelensorgers iiber die wichtigsten wissenschaftlichen 
Fragen geführt wird, soUte die Verfasserin als die Tochter eines 
einst berühmten Professors der Theologie und eine ungemein 
scharfe Beobachterin genau wissen und ihre Darstellung ist 
jedenfalls aus dem Leben gegriffen. Alle diese Leute sind ganz 
vorzüglich charakterisiert: der beleibte, untersetzte, kugelrunde 
Jaynes, der ebenso runde Augengläser trägt und sich gelegent- 
Hell zu Huxley herablässt, der lange, dürre, grossohrige, dünn- 
händige und -haarige Tompkinton , mit alten Stiefeln , keinen 
Handschuhen und einem Husten, der schmucke Fenton, der 
grosses Gewicht auf reine Wäsche legt, sich die Haare modisch 
verschneiden lässt, Konzerte besucht und hier und da nach 
Boston fahren soll, um sogar ins Theater zu gehen, dessen Becht- 
gläubigkeit aber niemand in Zweifel zieht und dessen „Gift at 
prayer" jedermann bewundert, und schliesslich der ehrwürdige 
und sanftmütige Professor Carruth, der selber keinem Erden- 
sohn das geringste Leid thun würde, aber dem lieben Gott zu- 
mutet, die grosse Mehrzahl des Menschengeschlechts zur ewigen 
Pein im feurigen Pfuhl zu verdammen, weü die orthodoxe 
GnadenwahUehre es so mit sich bringt. Der Held der Er- 
zählung, der obenerwähnte Häretiker, Emanuel Bayard, vereinigt 
in sich alle Vorzüge des Geistes und des Körpers; er hat eine 
schöne Gestalt, ein edles Herz, ein zartes Gewissen, eine ge- 
fühlvolle Seele, ungewöhnliche Muskel- und Willensstärke, kurz 
ist ein Antinous mit asketischen Idealen und eine Fälligkeit 
ihnen nachzuleben, die dem heüigen Franziskus alle Ehre machen 
würde. Ein reizendes Geschöpf ist die Heldin, Helen Carruth, 
die die Gesinnungen Bayards teilt, ihm in seinen Bestrebungen 
beisteht, und sich kurz vor seinem gewaltsamen Tode mit ihm 
vermählt. Ein New Yorker Geistlicher, Dr. Thomas Dixon, hat 
neulich behauptet, dass die Kirchengemeinden jener Stadt Ver- 
eine sind, welche nicht die Eeligion, sondern die Geselligkeit 
zum E[auptzwecke machen; deshalb, fügt er hinzu, legen sie 
grosses Gewicht darauf, reiche Mitglieder zu haben. Ein armer 
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Mensch ist nicht zu brauchen und wird überhaupt nicht mehr 
aufgenommen. Auf die Strassen und Gassen der Stadt zu gehen 
und die Armen und Krüppel und Lahmen und Blinden herein- 
zuführen, faUt diesen vornehmen und wohlhabenden Christen 
gar nicht ein. Dazu sind sie viel zu gut. Diese Art Kirchlich- 
keit wird im vorHegenden Eoman in ihrer ganzen ErbärmHch- 
keit und Nichtigkeit geschildert und an den Pranger gestellt. 
Das Leben im Fischerdorf Windover ist mit lebensvoller Wahr- 
heit dargestellt. 

Li der Bostoner Verlagshandlung (Houghton, Mifflin & Co.) 
sind die zwar nicht sehr bändereichen, aber gerade deshalb um 
so mehr zu beachtenden Dichtungen des Herrn T. B. Aldrich 
erschienen. Der die schöne Litteratur der Gegenwart so sehr 
beeinträchtigenden und durch das überhandnehmende Unwesen 
der Zeitschriften sich steigernden Sucht der Vielschreiberei hat 
Herr Aldrich nie gefrönt. Es würde sein ästhetisches Gefühl 
verletzen und ihm als Künstler widerstehen , einen Roman in 
schnellster Eile zum Abschluss zu bringen und einen neuen an- 
zufangen, um Geld zu gewinnen oder der marktschreierischen 
Eeklame eines Zeitschriftenunternehmers zu genügen. 

Herr Aldrich machte sich zuerst als Lyriker bekannt und 
recht beliebt, ehe er sich frische Lorbeeren auf dem Gebiete 
der Novellistik erwarb. Seine Lieder zeichnen sich durch hei- 
teren, anmutigen Humor, Neuheit und Nettheit der Gedanken 
und grosse Zartheit der Empfindungen aus, sowie durch eine 
weise Mässigung in der Gestaltung und organischen Entwicke- 
lung des Stoffes und eine daraus hervorgehende künstlerische 
Harmonie zwischen Idee und Form, welche in poetischer Voll- 
endung an die besten Erzeugnisse der Heineschen Lyrik er- 
innern. 

Dieselbe VortreflPlichkeit der dichterischen Darstellung tritt 
uns in dem 1890 erschienenen, in reimlosen Jamben abgefassten 
erzählenden Gedicht „Wyndham Towers" entgegen, welches 
ein glückliches und wirklich schöpferisches Talent in der klei- 
neren Gattung der mit lyrischen Beimischungen warm gefärbten 
modernen epischen Poesie bekundet. 

Li seinen Novellen herrscht auch das lyrische Element ent- 
schieden vor, welches sich nicht nur im Lihalt, in der Anmut 
und Linigkeit der Empfindungen, sondern auch in dem ver- 
hältnismässig kleinen Umfang und der künstlerisch abgerundeten 
Form der Erzählungen kund thut. Was diese Prosadichtungen 
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besonders kennzeichnet, ist die einfache, anmutige, wie klare, 
muntere Murmelbäche dahinfliessende Darstellung, die frei ist 
von allen pseudowissenschaftlichen, didaktischen Nebenzwecken 
und jedem Bestreben, pathologische Geisteszustände mikro- 
skopisch zu erforschen und belletristisch auszubeuten oder 
rätselhafte Gebrechen der menschlichen Natur an einigen aus- 
gesuchten Frachtexemplaren dem Publikum ad oculos zu demon- 
strieren, wobei es hauptsächlich darauf ankommt, die eigene 
Geschicklichkeit in der Handhabung des Zergliederungsmessers 
bewundem zu lassen. Aldrich ist ebenso realistisch wie Zola, 
denn es gibt allerlei !Realitäten in der Welt, und es hängt nur 
von dem Geschmacksinn und dem Begriff von der Aufgabe der 
Dichtung ab, ob man das Schöne oder das Schmutzige hervor- 
sucht und zur Darstellung bringt. 

In „Prudence Palfrey", der vollendetsten und gelesensten 
seiner Novellen, gibt Herr Aldrich eine ganz vorzügliche Schil- 
derung des Familien- und Gesellschaftslebens in einem klein- 
städtischen neu-englischen Kirchspiel. Er fasst aUe Verhältnisse 
mit Wahrheit und Treue auf imd hat ein ausserordentlich 
scharfes Auge für urwüchsige Charaktere , ' die er mit grosser 
Kunst zu zeichnen und dichterisch zu verwerten versteht. Die 
Kirche bildet in der Handlung, wie in der Wirklichkeit, den 
Mittelpunkt, * in. .welchem sich alle Interessen des Ortes ver- 
einigen; imd in wie trefflicher Gestaltung treten uns die ver- 
schiedenen Persönlichkeiten entgegen: der dogmatisch düstere, 
aber menschenfreundliche und wohlthätige alte Pastor Wilbrid 
Hawkins und seine Haushälterin Salome, die „Deacons" WendeU, 
Twombly, und die übrigen Pfeiler der Ziegelkirche, der ehe- 
malige Bierbrauer und nunmehr wohlhabende Rentier Ealph 
Dent, der dem Gottesdienst regelmässig beiwohnt und bei der 
Predigt ebenso regelmässig einschläft, und der hochwürdige 
James Dillingham, alias George Nevins, alias Dick King, Gold- 
gräber, Gauner, Dieb, Mörder und Geistlicher, eine auf der 
Kanzel in den Vereinigten Staaten leider nicht so seltene Er- 
scheinung, wie man sich vielleicht vorstellt. 

Wie lebenswahr und vom köstlichsten, heitersten Humor 
eingegeben, ist die Beschreibung der Aufregung, welche die 
Ankunft des jungen ledigen Seelensorgers in den Frauenseelen 
der Gemeinde hervorbringt. ,,Zu sehen wie ein paar hundert 
junge neu-englische Vestalinnen vor einem schlanken jungen 
Herrn in schwarzem Anzüge Weihrauch verbrennen und Blumen 
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streuen, ist ein Schauspiel, welches wert wäre, dass man es 

einmal in seinem Leben zu sehen bekommt Dass er auf 

unsere Gemüter einen stärkeren Einfluss ausüben sollte, als 
irgend ein junger Erechtsgelehrter , ein junger Kaufmann oder 
ein junger Mann in irgend einer sonstigen achtungswerten 
Lebensbahn, ist leicht begreiflich. Aber ein junger Mann ist 
deshalb, weil er seinen Bock bis zum obersten Knopf zuknöpft 
und ein weisses Halstuch trägt, nicht notwendig ein Mensch 
mit erhabenen Zielen und von glänzender Befähigung. Doch 
wird er in einigen unserer Provinzialstädte gern und ohne sehr 
tiefgreifende Prüfung so betrachtet. Ich glaube, der glatt- 
geschnittene schwarze Bock muss an sich schon einen feinen 
Magnetismus besitzen, etwas Aehnliches wie die Zauberei, die 
in der Uniform eines jungen See- oder Armeeoffiziers steckt. 
Wie sollen wir uns sonst die Bewunderung erklären, die 
wir vielmal auf ganz unbedeutende junge Leute haben ver- 
schwenden sehen ?^^ Und dann die Damen selber, die sich diesem 
Götzendienst dem geistlichen Junggesellen gegenüber hingeben: 
Fräulein Candace Woodman mit ihren „mandelförmigen braunen 
Augen und glänzenden gelben Lockenringeln, die man gleich 
hätte nach der Münze schicken und in goldene EünfdoUarstücke 
ausprägen können"; Fräulein Veronika Blydenburgh vom gol- 
denen Yliesse und die junge Frau Newbury, ;,die in ihrer 
Witwentracht wie ein in Gagat gefasster Diamant aussah", in 
wie köstlicher Weise werden sie alle charakterisiert! In tiefer 
Kenntnis des weiblichen Herzens imd der Fähigkeit, die ver- 
borgensten Empfindungen und geheimsten Konflikte desselben 
zu erschauen und zu enträtseln, erinnert Aldrich auffällig an 
Paul Heyse; nur bei dem Amerikaner ist die Luffc weniger 
schwül und drückend und die herrschende Stimmung durch- 
gängig heiterer als bei dem Deutschen. Selbst in „The StiU- 
water Tragedy" wird es mit dem Tragischen nicht so sehr 
ernst genommen; das alles "durchdringende und versöhnende 
humoristische Element erhält entschieden das Uebergewicht 
und lässt uns nie um das Schicksal des in Not steckenden 
Helden bange werden. Auch in „The Queen of Sheba" weiss 
der Dichter das Schmerzhafte mit einem so hohen Prozentsatz 
des Scherzhaften zu mischen, dass wir uns sogar in der Ge- 
sellschaft der entlaufenen Irrsinnigen recht angenehm unterhalten 
und bei dem Krankenlager der schönen Miss Denham über das 
Glück des in sie sterblich verliebten Herrn Lynde gar nicht 
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ängstigen. In den kleineren Erzählungen „Marjorie Daw", 
„Miss Mehetabel's Son", „Mademoiselle Olympe Zabriski" u. a. m. 
haben wir hauptsächlich mit ergötzlichen Erzeugnissen der reinen 
Situationskomik zu thun. Der Leser wird auf die Suche nach 
Irrwischen geschickt, die er zwar nicht findet, vertreibt die 
Zeit jedoch gar lustig unterwegs. 

Es sind einige Novellen des Herrn Aldrich in den vor 
Jahren zu Leipzig erschienenen ,,Amerikanischen Humoristen" 
(Bd. I u. m) aufgenommen worden. Der üebersetzer, Herr 
Moritz Busch, hat seine sehr schwierige Aufgabe im ganzen 
glücklich gelöst; aber es kommen hie und da recht komische 
und sinnverwirrende Schnitzer vor. So z. B. „Hiberian swarries 
in the front basement" soUte nicht „der Hibemier redet Auf- 
schneidereien und Faseleien im vorderen Souterrainzimmer", 
sondern „irländische Abendgesellschaften im vorderen Keller- 
geschosse" verdeutscht werden. „Young Cheops up stairs, snug 
in his cerements" bedeutet nicht „Monsieur Oheops ist oben 
fidel beim Stiefelwichsen", sondern „der junge Cheops liegt oben 
in seine Leichengewänder eingewickelt". „Swarries" (soir6es) 
hat Herr Busch offenbar mit dem Zeitwort „swaggers" ver- 
wechselt und „cerements" (lat. cera, altfr. cere, it. ceramento) 
von cirer abgeleitet. Ueberhaupt scheinen die von Irländem 
angeeigneten und arg verhunzten französischen Wörter ihm 
meistens unverständlich zu sein ; „gossoon" (gar9on) Bursch oder 
Kerl lässt er einfach weg. „Cheek" ist nicht „Güte", sondern 
freche Anmassung, eine Entartung des französischen chic. 
„Wince" bedeutet nicht „mit den Füssen stampfen", sondern 
vor Schmerz zucken. Hamlet öagt vom König: „Let the galled 
jade wince", d. h. ausschlagen oder stampfen; aber in diesem 
Sinne wird das Wort nur von Pferden, nie von Menschen ge- 
braucht. 

Die bei Aldrich häufig vorkommenden sehr feinen, unge- 
zwungenen Wortspiele gehen in der Uebersetzung grösstenteils 
verloren. In „A Rivermouth Romance" bezeichnet Margaret 
ihren Gatten als „allus füll of his nonsense an'spirits"; damit 
aber hat sie durchaus nicht sagen wollen, dass er immer „voll 
von seinem Unsinn und seinem Schnaps" sei; sie dachte dabei 
nicht an Weingeist, sondern an den Lebensgeist, der sich in 
seinem stets heiteren und munteren Wesen äusserte. Herrn 
Bilkins' trockene Antwort; „Ja, das war er", bezieht sich aller- 
dings auf Larry O'Roukes oifenkundige Vorliebe für die Schnaps- 



138 Zur amerikanischen NovelKstik. 

flasche und in dieser in der Uebersetzung gar nicht zur G-el- 
tung kommenden Doppelsinnigkeit des Ausdruckes besteht 
eigentlich der ganze Witz. 

Es würde dem Kritiker nicht schwer fallen, eine Menge 
derartiger Mängel aufzuweisen ; im allgemeinen jedoch ist Herrn 
Buschs Uebersetzung als eine gute zu bezeichnen, da das G-ute 
darin das Schlechte bei weitem überwiegt. Durch eine noch- 
malige genaue Durchsicht und gründliche Revision würde jedoch 
das verdienstvolle Werk bedeutend gewinnen. 

Josiah Gilbert Holland ist als Schriftsteller jetzt so ziem- 
lich in Vergessenheit geraten; doch in den sechziger und sieb- 
ziger Jahren erfreuten sich seine unter dem Pseudonym „Tim- 
othy Titcomb" veröflfentlichten Gedichte, Prosadichtimgen und 
sonstigen Schriften einer grossen Beliebtheit und trugen ihm 
ein ansehnliches Vermögen ein. Die Popularität rührte haupt- 
sächlich davon her, dass er sich zum Sprachrohr der Anschau- 
ungen und Empfindungen der in jedem Lande in überwiegender 
Mehrzahl vorhandenen Spiessbürger machte und die Gemein- 
plätze ihrer beschränkten Gedankenwelt in einer mehr gewählten 
Sprache zum Ausdruck brachte. Uebrigens war alles, was er 
schrieb, höchst anständig, wenn auch ebenso fade und lang- 
weilig, und der Einfluss, den er auf ein grosses, aber borniertes 
Lesepublikum ausübte, war vom moralischen Standpunkt ohne 
Zweifel heilsam. Sein bestes Gedicht ist vielleicht „Bitter- 
Sweet^^, nach dem Solanum Dulcamara so genannt, einer Pflanze, 
die zuerst bitter schmeckt, aber beim fortgesetzten Kauen süss 
wird. Beim Gedicht fallt es ganz anders aus als beim Ge- 
wächs, denn je länger man es liest, je unangenehmer tritt das 
den feinen ästhetischen Geschmackssinn verletzende bittere Ele- 
ment hervor. Mit dem Kraut hat es überhaupt nur die eine 
Eigenschaft gemein, dass es stark narkotisch wirkt und 
zum Gähnen reizt. „Sag etwas, das sich von selbst versteht, 
zum erstenmal und du bist unsterblich." Wiederhole das 
schon hundertmal Gesagte und lass es drucken, und du 
machst dein Glück bei dem Philisterium und verdienst viel 
Geld. 

Li seinem ersten Eoman, „Their Pilgrimage", liess Herr 
Charles Dudley- Warner den auf Freiers Füssen gehenden 
Helden der Dichtung von einem Badeorte zum anderen ziehen 
und seine Liebeswerbung gelegentlich auf Reisen anbrhigen, 
wie es einem wanderlustigen und rührigen Volk geziemt, dem 
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der Nomadentrieb noch immer im Blute steckt. Nur nach vielen 
Hin- und Herbewegungen zu Wasser und zu Lande gelang es 
dem beharrlichen Liebenden, dem das Herz nie vor die Füsse 
fiel, die Gunst der überall auftauchenden und wieder verschwin- 
denden Angebeteten zu gewinnen, worauf sie in den Ehestand 
traten und hinfüro glücklich und sesshaft wurden. Eolgerechter- 
'vv'eise hätte die Vermählung in einer Wallfahrtskapelle statt- 
finden sollen, aber geweihte Stätten dieser Art kommen in Nord- 
amerika fast nirgends vor. 

Bei der Abfassung dieser Erzählung kam es Herrn Warner 
hauptsächlich darauf an, eine interessante Seite des amerikani- 
schen Lebens zu schildern, indem er die eigen- und verschieden- 
artigen, sich in Saratoga, Newport, Bar Harbor und White 
Sulphur Springs alljährlich aufhaltenden Sommerfrischlertypen 
in den Bereich seiner Darstellung zog. Diesen Zweck hat er 
auch vollständig erreicht, und die betreffenden Charaktere und 
örtlichen Verhältnisse mit grosser Schärfe gezeichnet und mit 
feinem Humor zur Anschauung gebracht. 

Von weit höherer künstlerischer Einheit imd Vollendung 
und mit noch grösserer Gewandtheit und bedeutenderer Gestal- 
tungskraft durchgeführt ist sein 1891 erschienener Roman „A 
Little Joumey in the World", der auch über „eine kleine Reise" 
berichtet, die jedoch nur im bildlichen Sinne des Wortes zu 
nehmen ist und sich auf die amerikanische Gesellschaftswelt be- 
zieht. Die Geschichte ist äusserst einfach und stellt, als psycho- 
logische Studie, den Verfall und Untergang einer schönen Seele 
dar. Die Heldin, Margaret Debree, ist eine durch seltene Geistes- 
anlagen, edle Gesinnung und hohe Büdung ausgezeichnete junge 
Dame, welche den von den puritanischen Ahnen ihrer Mutter 
ererbten sittlichen Ernst mit dem anmutigen Esprit und Froh- 
sinn des fi:anzösischen Vaters glücklich vereinigt. Als zehn- 
jähriges Mädchen hatte sie beide Eltern verloren und wurde 
von einer unverheirateten Tante in einem stillen Landstädtchen 
Neu- Englands sorgfältig erzogen, wo sie teils aus Thätigkeits- 
bedürfnis und Wohlthätigkeitstrieb , teils zmn eigenen Lebens- 
unterhalt sich als SchuUehrerin beschäftigte und nebenbei an 
aUen Bestrebungen zur geistigen Förderung und sittlichen 
Besserung der verwahrlosten Jugend des Ortes regen Anteil 
nahm. 

Der Verfasser lässt also seine Heldin unter Einflüssen und 
Verhältnissen entspringen und aufwachsen, die besonders ge- 
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eignet sind, geraden Sinn, Gewissenhaftigkeit, starkes Pflicht- 
gefahl, Beife des Urteils, klare Anschauungen, feine Empfin- 
dungen und ungewöhnliche Selbständigkeit und Standhafkigkeit 
des Charakters zu entwickeln und zu erhalten und ihre ganz 
bestimmte Individualität gegen die verführerische Macht der 
Umstände und die entartende Einwirkung der Umgebung mög- 
lichst sicher zu stellen. Man erwartet mit Becht von einer mit 
derartigen Vorzügen des Geistes und des Gemütes ausgestat- 
teten Person, dass sie an den gewonnenen Erkenntnissen und 
den darauf beruhenden Grundsätzen festhalte, allen niedrigeren 
An- und Umwandlungen widerstehe und entgehe, und wenn 
einmal ihr das Buder des ins Weltmeer gelassenen Kahnes in 
die Hand gegeben wird, nicht im Zeitstrom mit fortschwimme 
und sich vom ersten reissenden Strudel erfassen und ver- 
schlingen lasse, sondern, wie Goethe sagt, dem Willen der Ein- 
sicht, statt der Willkür der Wellen Folge leiste. 

In Branden (so heisst ihr Wohnort) stand sie in innigem 
Verkehr mit einem auserwählten Kreise von gebildeten Männern 
und Frauen, unter denen sich der älteste Sohn eines englischen 
Earls befand, der, wie heutzutage Mode ist, die Vereinigten 
Staaten bereiste, um die sozialen und politischen Zustände des 
Landes aus selbsteigener Ansicht kennen zu lernen und sich 
dadurch auf seine zukünftige Laufbahn als erblicher Gesetz- 
geber Grossbritanniens gründlich vorzubereiten. Nebenbei rich- 
tete er natürlich sein Augenmerk auf die schöne Welt, die seine 
Aufmerksamkeit immer mehr auf sich zog und bald zum Gegen- 
stand seiner alleremstesten und fast ausschliesslichen Studien 
wurde. Er fasste den Entschluss, dem Beispiel des ersten Ent- 
deckers Amerikas zu folgen und eine ausgesuchte Eingeborene 
als liebreizende imd lebenslängliche Erinnerung an seine For- 
schungsreise mit nach Hause zu nehmen. Die zu diesem Zweck 
Erkorene war Margaret Debree, die, trotz aller Achtung, seine 
Liebe nicht erwidern konnte und den Heiratsantrag des jungen 
Lords ablehnte, sich auch dadurch als eine erfreuliche Aus- 
nahme unter ihren Landsmänninnen erweisend, denn die schönen 
oder reichen Bürgerfräulein der transatlantischen Bepublik leiden 
an einer endemisch gewordenen Bang- und Titelsucht, die sie 
vor keinem Mittel zurückscheuen und selbst dem liederlichsten 
Lump vom Adel die Hand reichen lässt, um das höchste Ziel 
ihres Ehrgeizes, die Aufnahme in die britische Peerage, er- 
langen zu können. 
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Kurz nachher begegnen wir der Heldin des Romans in 
New York, und zwar zuerst bei der Aufführung einer Wagner- 
scben Oper im grossen Metropolitantheater. Bekanntlich herr- 
schen bei dem dortigen Publikum ganz entgegengesetzte An- 
sicbten über den Hauptzweck eines Opernhauses. Die die Logen 
einnehmenden Vertreter und Vertreterinnen der sich vornehm 
dünkenden Modewelt halten dasselbe für einen grossartigen, 
glänzend beleuchteten Gesellschaftssaal, der ihnen die günstigste 
Gelegenheit biete, einander in Toilettenkünsten und Diamanten- 
schmuck zu übertreffen. Besuche abzustatten und angezettelte 
Intriguen aller Art noch weiterzuspinnen, sich um das, was auf 
der Bühne vorgeht, nicht im geringsten kümmernd. Unten im 
Parterre und oben im „Paradies^^ befinden sich meistens die 
kunstliebenden und -verständigen Zuhörer, die das Theater als 
ein dem Dienst der Musen geweihtes Institut betrachten, aber 
leider wegen des rücksichtslosen Benehmens der Logeninhaber 
sich dem ungestörten Genuss einer Vorstellung nicht immer 
hingeben können. An dem betreffenden Abend sassen auch 
Margaret Debree und einige alte Freunde vom Lande in einer 
Loge und wurden bald zur Zielscheibe aller Operngucker, weil 
sie unverkennbare Teilnahme an den Ereignissen der Bühne 
statt der Modewelt nahmen und sich dadurch als ,^not to the 
manner bom" erwiesen. Neue Bekanntschaften wurden ge- 
macht und in einem Zwischenakt kam der wählerischen Dame, 
die den Mut gehabt, eine englische Grafenkrone ohne Be- 
denken von sich zu weisen, das ihr als höchstes Lebensglück 
erscheinende Verhängnis in der gefalligen Gestalt eines jungen 
Amerikaners Namens Rodney Henderson unabwendbar ent- 
gegen. 

Henderson gehörte der mit dem New Yorker „fashionable 
World" ziemlich gleichbedeutenden hohen Finanzwelt an, zeich- 
nete sich jedoch vor dem gemeinen Börsenspieler durch unge- 
wöhnliche Charakterzüge vorteilhaft aus. Er war ein gut- 
mütiger, herzensfreundlicher und scheinbar äusserst aufrichtiger 
Mann ; er besass, was man im weitesten Sinne des Wortes Takt 
nennt, nämlich ein untrügliches Gefühl für das Rechte, sowohl 
im geselligen wie geschäftlichen Verkehr, und diese ange- 
borenen und wegen des daraus zu ziehenden baren Ertrages 
sorgfältig gepflegten Eigenschaften haben ihn selbst auf der 
Börse dem brummigsten „bear" oder dem unbändigsten „bull" 
gegenüber nie im Stich gelassen und kamen ihm als Gesell- 
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schafter ganz besonders zu statten. Er war nicht ohne ober- 
flächliche Bildung und künstlerischen Geschmack und that sich 
auf seine kleine Bibliothek viel zu gute; da er aber keine Zeit 
hatte, sich gediegene, litterarische Kenntnisse zu erwerben, so 
richtete er sein Augenmerk auf nebensächliche Dinge und 
legte den Hauptwert auf seltene Drucke und kostbare Einbände, 
von denen seine Büchersammlung eine beträchtliche Anzahl um- 
fasste. Durch solche luxuriöse Liebhabereien, die sehr viel Geld 
erfordern und denen deshalb nicht von jedermann gefrönt werden 
kann, erholen sich diese Leute gern von der Last und Hitze 
eines schwülen Tages in Wall Street. Einer legt eine Samm- 
lung von allen auf den Fischfang bezüglichen Schriftchen und 
Gerätschaften an, ein anderer findet Gefallen an Minier- und 
Würgspinnen imd deren hinterlistigen Lebensgewohnheiten, und 
freut sich, in dem diese Tiere kennzeichnenden tückischen 
Lauern auf Beute und gegenseitigen Befeinden ein von der 
Natur geschaffenes Vorbild seiner eigenen Berufsthätigkeit ent- 
deckt zu haben. Hie und da tritt ein Börsenkönig auch als 
Kunstmäcen auf, bringt eine angeblich an Gemälden von Meisso- 
nier, Corot und Millet reiche Galerie zusammen, und bewundert 
diese Werke als lauter Handarbeit, obschon eine grelle Prang- 
sche Chromolithographie zugestandenermassen mehr nach seinem 
Geschmack wäre. 

In derartigen Nebendingen war Henderson seinen Geschäfts- 
genossen Hollowell, Jorkins und Jay Hawker weit überlegen 
und gab sich wenigstens als Dilettant nicht in lächerlicher 
Weise bloss; in Geldsachen jedoch stand er auf gleicher Stufe 
der ethischen Entwickelung mit dem unästhetischsten Gaimer und 
Gründer auf der Warenbörse und zeigte sich als ein unter den 
New Yorker Geldfürsten allzu häufig vorkommender gemeiner 
und gewissenloser Aktienspekulant und „railroad wrecker", der 
nicht das geringste Bedenken trüge. Tausende von ehrlichen 
Menschen ins Elend zu stürzen, um sich rasch zu bereichem 
und diese Betrügereien zu einem grossartigen, alle gesetzgeben- 
den Körper bestechenden und das ganze Staatswesen verder- 
benden Korruptionssystem auszubilden. 

Wie es unserer tugendhaften Heldin erging, nachdem sie 
als Erau Henderson in diese Kreise aufgenommen wurde, wie 
sie durch die äusseren Verhältnisse unbewusst und fast unmerk- 
lich umgeprägt und umgestaltet aus der Art zu schlagen be- 
gann, ihre schönsten Lebensideale allmählich verlor, ein glän- 
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zendes, aber niedriges Scheindasein führte und sich leider mit 
dieser Herabwürdigung mehr und mehr aassöhnte und zufrieden- 
stellte, wird von Herrn Warner mit tief psychologischer Ein- 
sicht und gründlichen Eenntniseen der dortigen Ge&ellschafts- 
zostände geschildert. Auf die Einzelheiten dieser Ausführung 
können wir hier nicht eingehen; auch wollen wir dem geneigten 
Leser dae Vergnügen, die Entwickelung der vom heiteren Humor 
belebten Darstellung der Situationen zu verfolgen, nicht vor- 
greifend verkürzen. 

Das Wesentliche in dem Wamerschen Roman ist nicht die 
Fabel; es wird weniger N'achdruck auf die dichterische Erfin- 
dung und dramatische Knoten schür zong gelegt als auf die Ge- 
staltung der Charaktere und die grosse Fülle treffender Be- 
n^rkungen über auffallende Erscheinungen und verkehrte Rich- 
tungen im amerikanischen Leben, die im Laufe der Erzählung 
flüchtig berührt oder eingehend besprochen werden. So z. B. 
nachdem Henderson sich ein kolossales Vermögen durch die 
unverschämtesten Schwindeleien erworben hatte, schenkte er 
eiser Erziehungsanstalt fiir ^eger 250000 Dollars , * um ein 
schönes Gebäude aufzuführen, das „Henderson Hall" heissen 
sollte. Dadurch hoffte er, die allgemeine Au&ierhsamkeit auf 
seine Freigebigkeit zu lenken und seine himmelschreienden Be- 
trügereien einigermasBsn in Vergessenheit geraten zu lassen. 
Hier wird vom Verfasser die höchstwiohtige ethische Frage auf- 
geworfen und erörtert, ob eine solche Sühne angenommen und 
als genügend erachtet werden darf. Daas diese Frage weder 
eine erdichtete noch eine rein akademische, sondern von wirk- 
lich praktischer Bedeutung sei, und den vielgepriesenen ameri- 
kanischen Gemein- und Wohlthätigkeitasinn in ein ungünstiges 
Licht stelle, kann man leider nicht in Zweifel ziehen. Stiftungen 
wie „Henderson Hall" kommen in den Vereinigten Staaten öfters 
vor und üben einen äusserst verderbUchen Einflnss auf die 
moralischen Anschauungen und Rechtschaffen heitsbegriffe des 
Volkes aus. Ein gemeingefährlicher Gauner braucht nur einen 
winzigen Teil seines mit Unrecht erworbenen Geldes zur Grün- 
dung einer theologischen Schule oder zur Bekehrung der Heiden 
zu verwenden, um das Lob seines Edelmutes in allen kirchlich 
gesinnten Kreisen und Zeitungen hervor zumfen. Es ist eigent- 
lich die wohlfeilste und wirksamste Weise, seine Uebelthaten 
zu übertünchen und sich einen guten Ruf zu verschaffen. 

Ein grossartiger Betrüger entschliesst sich z. B. eine Uni- 
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versität zu stiften. Zu diesem Zwecke gibt er höchstens einige 
von den hundert Millionen her, die er durch das schändlichste 
und schädlichste aller Monopole, eine sogenannte Trustgesell- 
schaft, eingesackt hat. Dass ein derartiger ganz ungebildeter 
Mensch von niedriger Herkunft lebhaften Anteil an dem höheren 
Erziehungswesen und dem Fortschritt der Wissenschaft nehme, 
wird dem naivsten Spiessbürger nicht im Traume einfallen zu 
glauben. Er macht die Schenkung in der selbstsüchtigen Ab- 
sicht, die ihm übel wollende öffentliche Meinung zu seinen 
Gunsten umzustimmen, sein geringes Ansehen bei der Mitwelt 
zu vergrössem, und der Nachwelt eher als der grossmütige 
Gönner einer Hochschule denn als der an der Spitze eines ruch- 
losen Spekulantenringes stehende Gauner zu erscheinen. Man 
merkt die Absicht, aber wird dadurch nicht verstimmt. Das 
verhängnisvolle, alle Elementarbegriffe des moralisch urteilenden 
Menschen verwirrende und gefährdende Danaergeschenk wird 
mit Dank in Empfang genommen, es wird von der Presse 
tüchtig in die Posaune geblasen und der erwünschte Verwand- 
lungs- und Veredelungsprozess ist fertig. Durch Teilnahme an 
diesem Eehabilitationsverfahren macht sich das anständige 
Publikum der Schurkereien des betreffenden Herrn mitschuldig 
und trägt dazu bei, den Pranger, an den er Verdientermassen 
gestellt werden sollte, zum Piedestal einer Ehrensäule umzu- 
gestalten. 

Es ist diese Art „Gründer", die der Dichter in der 
Person des Herrn Henderson veranschaulichen und brandmarken 
will. Man darf jedoch nicht daraus schliessen , dass sämtliche 
Stifter wissenschaftlicher Institute und Wohlthätigkeitsanstalten 
in den Vereinigten Staaten dieser Gattung angehören. Es gibt 
zahlreiche und edle Ausnahmen, deren man stets in Ehren 
gedenkt. 

In dem 1894 erschienenen Roman „The Golden House" 
setzt Herr "Warner die soeben geschilderte „kleine Reise" zum 
Teil mit denselben etwas anrüchigen Gefährten durch das stets 
stürmische und auch ziemlich schlammige Gewässer der New 
Yorker plutokratischen Gesellschaftskreise fort und schildert mit 
grosser Anschaulichkeit und vorzüglicher Kunst die Meerwunder 
von Tugend und die im Gegensatze zu ihnen stehenden mora- 
lischen Ungeheuer, die im dortigen Strudel ihr Wesen treiben. 
Henderson, der grosse Börsenkönig und gewissenlose Aktien- 
spieler, den wir im früheren Roman kennen gelernt haben, be- 



Zur amerikanischen Novellistik, 145 

gegnen wir hier wieder mit einer zweiten IVatt, der ebenso 
schönen und verführerischen, wie ehrgeizigen, haltherzigen und 
vergnügungssüchtigen Carmen, deren Charakterzüge eigentlich 
recht gut in seinen Eram passen, da er mit einer derartigen 
Lebensgenossin an der Seite, seinem Beruf als erfolgreicher 
„raih-oad wrecker" mit vollständiger Eücksichtalosigkeit und 
ohne das geringste Bedenken nachgehen kann. Die Erzählung 
beginnt mit der Schilderang einer Abendgesellschaft in dem mit 
reicher Pracht ausgestatteten Atelier eines New Torker Künst- 
lers, wo eine spanische Tänzerin durch die Schaustellung ihrer 
körperhchen Fertigkeiten und Reize vor einer auserwählten Ver- 
sammlung der O-eldarietokratie Bewunderung und Beifalls- 
bezeigungen erregt. Bei dieser Aufftihrung lässt uns der Dichter 
einen Blick in das üppige und unmittelbar an das Unanständige 
grenzenAe Leben und Treiben der Personen thun, die in der 
Handlung die Hauptrollen spielen, aber durch nähere Bekannt- 
schaft nicht besonders gewinnen. Der Held des Bomans, wenn 
man diese den Begriff von Kühnheit nnd Thatkraft in sich 
achliessende Benennung einem nichts weniger als heldenmässigen 
Charakter beilegen darf, ist John Corlear Delancy, ein gnt- 
mütiger und allgemein beHebter Kerl, der das Unglück hatte, 
ein Vermögen zu erben, das eine Rente von zwanzigtausend 
Dollars einbringt und ihn in den Stand setzt, das luxuriöse und 
leichtsinnige Leben eines Modemannes zu führen und der frivolen 
Taulheit der New Yorker sogenannten hohen Gesellschaft nach 
Belieben zu frönen. Das Alter, das man „verständig" zu nennen 
pflegt, hatte er längst erreicht, ohne irgend einen Beweis von 
gesundem Verstand an den Tag zu legen. Die einzige Leistung, 
die ihm einigermassen zur Ehre gereichte, war die Werbung 
um die Hand von Edith Eletcher, und selbst dieser Schritt 
kommt einem eher als eine glückhche Fügung der Vorsehung, 
denn als eine einsichtsvolle persönliche Handlung vor. Wenig- 
stens konnte der Umstand, dass er diesmal das gute Teil er- 
wählt hatte, ihn nicht davon abhalten, arglistigen Damen wie 
Frau Carmen Henderson und Fräulein Lily Tavish immer- 
während aufzuwarten, die nicht genugsam waren, sich vor 
seiner Oattin zu bücken und die Riemen ihrer Schuhe aufzu- 
lösen. Unterdessen geht er allerlei kostspieligen, geselligen Ver- 
gnügungen nach, schafft sich eine schöne Jacht an, und lässt 
eich unter Hendersons Anleitung auf höchst gewagte Börsen- 
geschäfte ein, bis der nur auf den eigenen Gewinn sinnende 
ETsna, Beiträge e. uaerikan. LitCerator- u. Kalturgeidiicbta. 10 
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Hauptspekulant plötzlich stirbt und ein grosser Krach den ver- 
trauensseligen Delancy um seinen beträchtlichen Beichtum und 
Hunderte von kleinen Leuten um ihr ganzes Habchen und Bab- 
chen bringt. Durch die Vermittelung seiner Gemahlin erhält 
der einst vornehme, nun aber an den Bettelstab gebrachte Herr 
eine Anstellung als Handlungsdiener bei ihrem Vetter im Bind- 
fadengeschäftszweig, und verdient zum erstenmal in seinem Leben 
im Schweisse seines Angesichts sein Brot. Auf die einzelnen 
Vorgänge, die im Wamerschen Roman zur Darstellung kommen, 
V wollen wir hier nicht näher eingehen. 

Durch eine deratige Berichtererstattung würde auch der 
Leser keinen Begriff von dem reichen Lihalt und wahren Wert 
dieses Werkes bekommen; denn, wie schon bemerkt, das 
Wesentliche in diesen Prosadichtungen ist nicht die spannende 
Verschürzung und geschickte Entwickelung der Tabel, 'sondern 
die Gestaltung der Charaktere und die aus den verschiedenen 
Situationen hervorgehenden und in die Erzählung der Begeben- 
heiten verwebten trefflichen Bemerkungen über die bösartigen 
Auswüchse, die sich aus den Geweben der gesellschaftlichen und 
geschäftlichen Lebensverhältnisse in den amerikanischen Gross- 
städten hervor entwickeln und einen verderblichen Einfluss auf 
den ganzen Organismus ausüben. Edle und meisterhaft gezeich- 
nete Gestalten sind der strengfromme Priester Father Dämon 
und die ebenso wohlthätige als freidenkende Aerztin Dr. B.uth 
Leigh, die der armen Bevölkerung New Yorks hilfreich beistehen 
und das namentlich im dortigen Fremden viertel stets herrschende 
Elend zu mildem suchen. Eine ergreifende Episode ist die aus 
dieser segensreichen Zusammenwirkung hervorgehende Liebes- 
geschichte, die die asketische Standhaffcigkeit des Seelensorgers 
auf eine harte Probe stellt. Dass ein durchtriebener Spitzbube 
und Mephisto wie Mavick am Ende den Posten eines Ministers 
in Rom bekleidet, ist auch für den wüsten Zustand der ameri- 
kanischen Politik sehr bezeichnend. Der typographisch schön 
ausgestattete Band ist mit zahlreichen Illustrationen versehen. 

Horace E. Scudders gesammelte „Stories and Romances" 
(Boston, Houghton, Mifflin u. Comp.) umfassen acht Erzäh- 
lungen, die sich durch feine Charakterzeichnung und frischen 
Humor auszeichnen. „Lefb over from the Last Century" (Uebrig- 
geblieben aus dem vorigen Jahrhundert) ist die Geschichte eines 
jungen Mannes, der in seinem ganzen Wesen dem Urgrossvater 
so sehr nachartete, dass er sich in das Leben und Weben der 
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eigenen Zeitgenosaen durcltatiB nicht schicken konnte, ond erst 
recht nicht, als er eich in ein reizendes Mädchen der Gegenwart 
sterblich verliebte and an seiner atavistischen Unbeholfenheit 
bei derartigen Zärtlichkeiten auch wirklich starb. „A HooBe 
of Entertainment führt uns in ein Dorf der Shakers ein, aas 
deren Mitte ein schüchterner Junggeselle sich eine liebliche 
Gattin holt; dass die Natur sich durch die heiligsten Satzungen 
nicht zwingen lässt, wird an den schweren Seelenkämpfen der 
strengsten Mitglieder dieser Gemeinde von Cölibaten , Eider 
Isaiah und Eldress Charlotte, zur Genüge bewiesen. „Ä Story 
of the Siege of Boston" ist eine anmutige Idylle aus der be- 
wegten Zeit des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs. Yoa 
den übrigen Novellen dieser Sammlung verdient „A Hard Bar- 
gain", als ein von scharfer Beobachtung und tiefer Menschen- 
kenntnis zeugendes Charakteratudium , ganz besonders hervor- 
gehoben zu werden. Von demselben Verfasser ist der einbändige 
Roman „The Dwellera in Pive-Siaters Coart", der den kürzeren 
Erzählungen an glücklicher Erfindung und natürlicher Ent- 
wickelang der Begebenheiten und meisterhaften Schilderung der 
aus dem Leben gegriffenen Charaktere gleich steht. Scudder 
erinnert als Humorist etwas an Dickens ; sein Soprian Manlius 
ist mit dem Chadband des britischen Dichters geistesverwandt, 
ohne dass von einer Entlehnung oder Nachahmung die Bede 
Hein kann. 

Die Handlung der Novelle „Otd Kaskaskia" von Mary 
Hartwell Catherwood geht in einer alten französischen Ansiede- 
lung im unteren Mississippithale vor sich and stellt die gegen 
amerikanische Sitten malerisch abstechenden Charaktareigen- 
tünilichkeiten und Lehensgewohnheiten der Bevölkerung auf das 
anmutigste dar. Das Hauptereignis, wie es in jener Tiefebene 
nicht anders zu erwarten wäre, ist eine gewaltige und vortreff- 
lich geschilderte Ueberschwemmung , welche den Ort unter 
Wasser setzt, aber den Liebenden zu gute kommt und dem 
Oberst Pierre Menard eine günstige Gelegenheit bietet, sein 
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Scenen und versteht die einfachsten Geschichten sehr drollig 
und doch mit ungezwungener Gemütlichkeit zu erzählen. Eine 
hochgebildete und äusserst strenge alte Jungfer aus Boston 
(dem amerikanischen Athen) fährt mit einer reizenden jungen 
Nichte nach England, um für die ästhetische Ausbildung dieses 
bezaubernden Wesens durch ordentliche Studien der Baukunst 
der berühmten englischen Kathedralen zu sorgen. Die Damen 
fangen mit der ehrwürdigen Domkirche zu Winchester an und 
treffen dort einen angehenden Architekten, der sich derselben 
Aufgabe fachmässig widmet. In hinterlistiger Weise seinerseits 
erfolgt bald aus der zufälligen Begegnung eine Bekanntschaft 
und von der Zeit an interessieren sich die beiden jungen Leute 
für die Kathedralen nur als bequeme Zusammenkunftsorte, 
während die ältere Beaufsichtigerin aus lauter Begeisterung für 
den erhabenen gotischen Baustil von der vor ihren Augen 
rasch fortschreitenden Liebeswerbung gar nichts merkt. Die 
Bundreise wird gewissenhaft fortgesetzt und planmässig aus- 
geführt; aber „Jack" und „Kitty" sehen nur einander an und 
über alles andere weg; Säulen und Spitzbögen existieren für 
sie nicht mehr und in den grossartigsten Meisterwerken der 
Kirchenbaukunst bleibt noch immer die liebliche Staffage ihrer 
eigenen Gestalten die Hauptsache. Nachher empfinden sie eine 
gelinde Eeue, dass sie den ursprünglichen Zweck der Bildungs- 
tour doch verfehlt haben und sie entschliessen sich, auf der 
Hochzeitsreise das Versäumte nachzuholen. 

Li der zweiten Erzählung werden uns die von Fräulein 
Penelope Hamilton, einer amerikanischen Kunstmalerin , auf 
britischem Boden gemachten Erfahrungen in höchst humoristi- 
scher Weise mitgeteilt. Hier haben wir auch mit einer Liebes- 
geschichte zu thun, die auf eine Verlobung glücklich hinaus- 
läuft. Unterdessen wirft die Verfasserin manches grelle Streif- 
licht auf englische Lebensverhältnisse und namentlich auf die 
Gharaktereigentümlichkeiten und Gesinnungen, die Preuden 
und Leiden der Arbeiterklassen und des Lumpengesindels der 
riesigen Hauptstadt, wie sie im Hydepark am Sonntagnachmittag 
ihr Wesen treiben. 

Frau Wiggin verdanken wir auch eine Reihe von Aufsätzen 
über „Children's Rights", welche kleine Kinder gegen die im- 
gerechten Ansprüche unvernünftiger Eltern in Schutz nehmen, 
gute Ratschläge erteilen, und den ganzen schwierigen Gegenstand 
der Jugenderziehung mit gesundem Verstand behandeln. 
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In „A Social Departare" (Leipzig, Heinemaim tmd Baleatier) 
bat Sara Jeannette Daucau den Homan mit dem Keisebnch za 
einer vorzügliclien Proaadichttmg vereinigt. Die Verfaaseriii, 
ein amerikanisches Fränleia und ihre Freundin, eine zuerst an 
der Küste von Yucatan lebende junge Engländerin Namens 
Orthodocia, machen von Montreal aus eine Tonr am die Welt. 
Die Reise geht nach Westen durch Kanada und über Tan- 
converinsel und das Stille Meer nach Yokohama, wo die Damen 
sich einen längeren Aufenthalt gönnen, am Land und Leute in 
Japan kennen zu lernen, die sie auch sehr lieb gewinnen und 
deren Sitten und Gebränche, öffentliches and häusliches Leben 
tmd Festlichkeiten mit feinem Humor geschildert werden. Was 
die Ausländer beim Verkehr mit den Eingeborenen zu leiden 
kaben, ist aus der folgenden in Orthodocias Tagebuche ent- 
haltenen Aufzeichnung ersichtlich: „Dezember 10. Japaner noch 
immer boshaft. Sah ein einem Engländer angehöriges Silber- 
tafelficrvis vollständig zerstört durch einen japanischen Koch, 
nach dessen Kopf es geworfen wurde. Verlust unersetzlich." 
Von dem Lande des Mikado wird die Fahrt nach dem Beich 
der Uitte fortgesetzt, an dem die Reisenden keinen Qefallen 
finden und von dem sie auch kaum etwas sehen, und dann nach 
Ceylon, Indien und Aegypten, wo der Empfang eines zärtlichen 
und dring^chen Briefchens von Mr. John Love (nomen et 
omen) in Orthodocias Herzen eiue unbezwingliche Sehnsucht 
nach der Heimat erweckt und alle weiteren Beisepläne in den 
Wind schlägt. 

In dem Roman „Laora, an American GHrl" (Philadelphia, 
Lippincott) schildert Elizabeth E. Evans die Erlebnisse einer 
aus Mntter, Tochter und zwei äusserst ungleichartigen Nichten 
bestehenden amerikanischen Familie, welche in Castine, einem 
am "Dfer des Meeres im Staat Maine gelegenen ruhigen, aber 
reizenden, sowohl an Naturschönheiten wie an historischen Er- 
innerungen reichen Orte , die Sommermonate zubringt. Die 
Titelheldin der Dichtung, Laura Preble — mater pulchra filia 
pulchrior — ist ein feinfühliges, freisinniges, edelherziges Fräu- 
lein von ungewöhnlicher Bildung, grosser Charakterfestigkeit 
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in bedenklicher Weise stets zunehmenden Zahl der neneng- 
lischen alten Jungfern bestimmtes, höchst achtungswertes, aber 
nicht besonders anziehendes Wesen. Bald finden sich andere 
Badegäste ein, darunter die hübsche Miss Hartwell, ein blut- 
junger Backfisch, aber altkluge Kokette aus Chicago, Herr 
Cleaveland, ein wissenschaftlich gebildeter, vornehmer Mann von 
einnehmender Lebensart, und der Staatsschulsuperintendent, Herr 
Deering, dessen Charakter den ernsten und gemeinnützigen 
Pflichten seines Amtes vollkonunen entspricht. Sämtliche Per- 
sönlichkeiten sind auserwählte Typen, deren Anschauungen und 
Aufführungen verschiedene Erscheinungsformen und Entwicke- 
lungsstufen der vielseitigen amerikanischen Kulturverhältnisse 
mit lebensvoller Wahrheit und Treue abspiegeln. Dass unter 
solchen Umständen Liebesangelegenheiten und die damit not- 
wendig verbundenen „Flirtations'* und Eifersüchteleien die 
Hauptrolle spielen, dürfte als selbstverständlich vorausgesetzt 
werden. Nebenher jedoch wirft die Verfasserin manches Streif- 
licht auf charakteristische Richtungen und Einrichtungen der 
Familie und Gesellschaft, berührt das wichtige Problem der 
Kindererziehung und betont die Einwirkung derselben auf die 
geistige und sittliche Entwickelung der Lidividuen und die end- 
gültige Gestaltung des Nationallebens. Ganz vorzüglich auch 
sind die bei passenden Gelegenheiten in der Erzählung einge- 
flochtenen Beschreibungen des kleinen Ortes, in dem die Hand- 
lung vorgeht, und der stark hervortretende Gegensatz zwischen 
der Alltagswelt der ständigen Einwohner und den Feiertags- 
vergnügungen der Sommerfrischlerscharen. 

„Transplanted Manners" (London, Swan, Sonnenschein und 
Comp.) von derselben Dichterin, gehört der in Amerika unge- 
mein beliebten Gattung der internationalen Romane an und 
spielt in der nicht weit von einer süddeutschen Universitäts- 
stadt, an einem schönen Gebirgssee gelegenen „Pension L'gend- 
wo", wo Leute aus aller Herren Ländern zusammenfli essen, ohne 
sich eigentlich zusammenzuschicken, und ihre nationalen und 
individuellen Eigenheiten in sehr humoristischer Weise gegen- 
einander abstechen lassen. Die Handlung ist äusserst einfach 
und besteht aus einer Reihe von schlicht erzählten, mit künst- 
lerischem Geschick ineinander geflochtenen und in den Rahmen 
eines undatierten Tagebuches gefassten Episoden, die in mehr 
oder weniger enger Beziehung zu der sich allmählich aus diesem 
bunten Verkehr entwickelnden tragischen Liebesgeschichte stehen. 
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In dieser Dichtung, wie es auch in der Wirklichkeit zu ge- 
schehen päegt, nimmt das Schicksal der Jjidividuen eine gluck- 
liche oder unglückliche Wendung infolge zoialliger Begegoisse, 
die von keiner Bedeutung zu sein scheinen, aber durch ihre 
vielfältigen Verknüpfungen and Zusammenwirkungen eine un- 
widerstehliche und oft verhängnisvolle Macht ausüben. Nach 
einer in kurzen aber kräftigen Zügen entworfenen Schilderung 
der früher als iVauenkloster dienenden Pension und der näch- 
sten Umgebung wird der Leser mit mehreren vorübergehenden 
Gästen aus den verschiedensten Weltgegenden bekannt gemacht, 
die, obgleich nur meistens von der Bildääche bald verschwin- 
dende Nebenpersonen, flüchtig, aber vortrefflich gezeichnet sind, 
wie z. B. der pietistiache Prediger Mr. Beebee, der sich mit 
zudringlichem und oft angelegenem Eifer um das Seelenheil 
seiner Mitmenschen zu bekümmern pflegt, und dem wohlgesit- 
teten und stets höflichen Weltkind, Monsieur Laufait, als ein 
"Verrückter vorkommt. Äla Henry James seine Novelle „Daisy 
Miller" veröffentlichte, schrie die amerikanische Damenwelt Zeter 
über den Dichter, der es wagte, seine auf Reisen gehende, junge 
Ijandamännin durch ein derartiges „Zerrbild" in üblen Ruf zu 
bringen. Daisy Miller ist jedoch ein Musterbild jungfräulicher 
Bescheidenheit und Zurückhaltung im Vergleich mit Miss Jesaie 
Baxter, die samt ihrer unglaublich einfältigen and leichtsinnigen 
Mutter offenbar aus dem Leben gegriffen ist. Auch in Carter 
Jlontague lernen wir einen überseeischen Don Juan kennen, 
der seinem VaterUnde keine Ehre macht und leider nicht bloss 
in der Einbildung vorhanden ist. Die Darstellung ist in stili- 
stischer Beziehung frisch, fliessend und gewandt, die Situationen 
sind glücklich erfunden und gut motiviert und die Charaktere 
mit der anschaulichsten Individualität gestaltet. TJebrigens fehlt 
es dem Roman nicht an treffenden , durch die Begebenheiten' 
bervorgerufenen Bemerkungen und Erwägungen, die sich an die 
Handlung naturlich anschlieasen, ohne den Gang der Erzählung 
aufzuhalten oder zu stören. 

„Gonfeasion, a Novel by Elizabeth E. Evans" (London, 
Swan, Sonnnenschein und Comp.) behandelt auch amerikanische 
und spezifisch neu-englische Verhältnisse, da die Handlung in 
einem kleinen, von Sommerfrischlern gern besuchten Bergflecken 
im Staat Vermont vorgeht. Die Erzählung beginnt mit der 
Beschreibung eines Morgengottesdienstes in der „Episcopal- 
Kirche" des Ortes, wo eine zahlreiche Versammlung von An- 
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dächtigen und Neugierigen den Bev. David Stearns begrüsst 
und seiner ersten Predigt beiwohnt. Der Gegenstand dieser 
Predigt ist „Konfession" oder die Beichte, wie sie von der 
römisch-katholischen Kirche gelehrt und ausgeübt und von den 
Puseyiten oder sogenannten „S»itualisten" in der anglikanischen 
Kirche befürwortet und nachgeahmt wird. Mit beredten Worten 
und seltener Wärme schildert der Prediger den Nutzen und 
Frommen eines aufrichtigen Sündenbekenntnisses vor einem er- 
fahrenen und mitfühlenden Seelensorger , der durch guten Bat 
und Zuspruch den bedrückten Herzen Erleichterung verschafPb 
und den aufrichtigen Büsser zu einem neuen Lebenswandel er- 
muntert. Diese von David Stearns in seiner Kanzelrede ange- 
stellten Betrachtungen und an seine Zuhörer gerichteten Er- 
mahnungen sind um so ernster und eindringlicher, weü sie auf 
seinen eigenen, höchst peinlichen Erfahrungen beruhen. Aus 
der Pülle des Herzens geht ihm der Mund über. Er hatte 
nämlich zuerst die Heilkunde studiert und sich zu diesem Zweck 
in der Stadt Philadelphia aufgehalten, wo er im Verkehr mit 
einer ziemlich tollen Schar von Jüngern des Aeskulaps sich die 
Hörner ablief und ein junges, verwaistes und achtbares Mäd- 
chen verführte. Die traurigen Polgen seiner Ausschweifungen 
sowohl für ihn wie für das bedauernswerte Opfer seines sträf- 
lichen Leichtsinns sind mit psychologischer Wahrheit und dra- 
matischer Lebendigkeit geschildert. Darauf können wir Baum- 
mangels halber nicht näher eingehen; auch wollen wir durch 
eine verkürzte und kahle Nacherzählung dem geneigten Leser 
nicht zuvorkommen und den Genuss dieser spannenden Oe- 
schichte schmälern. Zur weiteren Portbildung in seinem Pach 
und noch mehr, um durch neue Eindrücke das böse G-ewissen 
zu beschwichtigen und das ängstliche Gemüt zu beruhigen, reist 
er nach Europa. Coelum, non animum mutant, qui trans mare 
currunt. Pur die Richtigkeit und Triftigkeit dieses Horazschen 
Spruches liefert seine eigene innere Erfahrung den schlagend- 
sten und schmerzlichsten Beweis. Mit der Erweiterung seines 
geistigen Horizonts und der reiferen Entwickelung seiner sitt- 
lichen Anschauungen kommt die Grösse seiner Schuld immer 
mehr zum Bewusstsein. In diesem äusserst empfindlichen und 
empfänglichen Seelenzustande wurde er mit einem hochkirch- 
lichen kryptokatholischen englischen Priester bekannt, dem er 
seine Jugendsünde beichtet, und der ihm Absolution erteilt. Er 
fühlt sich wunderbar erleichtert und dadurch wird ihm der letzte 
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Zweifel au der magieclieii Wirkeambeit dieser Art Sünden- 
erlaeaung benommen. Daraufhin studiert er Theologie, wird zum 
Geistlichen geweiht tind bestrebt sich ernstlich nnd eifrig durcli 
die von ihm erprobten sakramentalen Mittel bekümmerten 
Venschenherzen zu Hilfe zu kommen. Wie arg er sich in dieeer 
Beziehnng täuscht, und in wie tragischer Weise die Qoethesche 
Vergeltnngslehre : „Denn alle Schuld rlLcht sich auf Erden" 
bestätigt wird, nnd die himmlischen Mächte, deren Onade er 
erfleht und erhalten zu haben glaubt, schliesslich den Armen 
der Fein überlassen, wird im weiteren Lauf der Erzählung in 
schlichter nnd eben dadurch ungemein wirkungsvoller Dar- 
stellung ausgeföhrt. Die Yerfasserin besitzt offenbar eine gründ- 
liche Kenntnis der Frauenseele und ist in die zarten Geheim- 
niase der Uädchenherzen eingeweiht. In einem Landstädtchen 
Keu-Englands sind die Kirchen der verschiedenen Sekten die 
Mittelpunkte, in welchen die Litereesen der betreffenden Oe- 
meinden sich vereinigen. iNam entlieh bringt die Anstellung 
eines jungen ledigen Geistlichen eine grosse Anlegung hervor 
und erweckt in jeder Jungfrau die Hof&iung, ihn für sich zu 
gewinnen und schliesslich als Frau Pfarrerin zu beglücken. 
Wie diese Eeiratshandidatinnen Bänke schmieden und einander 
auszustechen suchen, wobei erfahrene Mütter und Matronen 
behilflich sind, bis die Auserwählte glücklich unter die Haube 
gebracht wird, ist in der Wirklichkeit ein kösÜiches Schauspiel 
and wird auch im Boman mit vielem Humor dargestellt. Ein 
gut gezeichneter Charakter ist der deutsche ßesanglebrer und 
Orgelspieler Krapf, ein Mann von ireier und edler Gesinnung 
und künstlerischem Sinne, dessen ewige SeHgkeit Frau Sewall, 
der Gattin des presbyteriamschen Predigers, so sehr am Her- 
zen liegt. 

Li „His Vanisbed Star by Charles Egbert Craddock" 
(Boston, Honghton, Mifflin u. Comp.) haben wir mit einer 
in männlicher Kleidung auftretenden Dame zu thun. Fräulein 
Mary ^. Muriree, so heisst die pseudonyme Dichterin, ist aus 
dem Staate Tennessee in Nordamerika gebürtig und hat sich 
bereits durch eine stattliche Eeihe von Erzählungen: „Li the 
Tenneesee Mountains", „The Prophet of the Great Smoky 
'Mnnnta.ins" . T-n tliB fÜmidH" . Thn 'nfisiwit of Broomsedflfl 
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und provinziellen Spracheigentümlichkeiten ihrer engeren Lands- 
leute an den Tag legt und diese urwüchsigen Gebirgsbewohner 
mit poetischer Gestaltungskraft und lebensvoller Wahrheit zur 
Darstellung bringt. Der uns vorliegende Roman fuhrt Personen 
von diesem Schlage vor, die als sogenannte ,,Moonshiners^' in 
einer Höhle zusammenkommen, um in heimlicher und gesetz- 
widriger Weise das Kombranntweinbrennen zu treiben. Ab- 
gesehen vom Geldgewinn und der Befriedigung der Trunksuclit 
verleiht die mit diesem strafbaren Geschäft verbundene Gefahr 
ihm einen unwiderstehlichen und gleichsam romantischen Beiz, 
der die urkräftigen, trotzigen, aus der Gutmütigkeit leicht in die 
Grausamkeit verfallenden Menschen stets verleitet, das Leben 
dadurch aufs Spiel zu setzen. „Ländlich sittlich" ist auch die 
Art und Weise, wie der junge „Moonshiner", Jack Espey, um 
Adelicia wirbt, indem er ihr eine Pistole an die Brust und ein 
Messer an die Kehle setzt, um ihr die Grösse seiner Liebe klar 
zu machen. Die Dichterin schildert die rohen Lebensverhält- 
nisse mit scharfer, auf genauer Kenntnis der Zustände be- 
ruhender Sicherheit und besitzt dazu einen feinen Sinn für die 
Naturschönheiten und grossartigen Erscheinungen der heimat- 
lichen Gebirgswelt, die sie mit einem gewandten und farben- 
reichen Pinsel, aber gar oft zu sehr in die Breite malt, wo- 
durch sie den raschen Fortschritt der Handlung unangenehm 
und ermüdend aufhält. Da sie in ihren sämtlichen Prosa- 
dichtungen immer die nämlichen Gegenden beschreibt und die 
gleichartigen Charaktere zeichnet, so werden diese rasch nach- 
einander erscheinenden Bände, nach denen man anfangs gierig 
haschte, am Ende eintönig und rufen in den gesättigten Lesern 
eine unwiderstehliche Neigung zum Gähnen hervor. 

Li „Clarence. By Bret Harte" (Leipzig, Tauchnitz) tre- 
ten Personen auf, die wir in früheren Romanen: „A Waif 
of the Plains" und „Susy" bereits kennen gelernt haben. 
Clarence Brant, dem wir zuerst als einem ziemlich verwahr- 
losten Buben begegneten, erscheint nun auf der Bildfläche 
als reicher Gutsbesitzer imd einflussreicher Bürger in Kali- 
fornien zur Zeit als die Sklavenhalter im Begriff waren zu 
den Waffen zu greifen, um sich vom alten Bunde loszu- 
machen und eine neue Konföderation zu gründen, deren Eck- 
stein die Negersklaverei büden sollte. Brant hat die ältere, 
aber wohl konservierte und noch immer schöne Witwe seines 
Gönners und Brotherrn geheiratet und ist auf diese Weise 
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zu seinem bedeutenden Vermögen gekommen. Seine Gattin ist 
eine Südländerin von Geburt und von Gesinnung und nimmt 
lebhaften Teil an den politischen Bestrebungen ihrer engeren 
Xjandsleute. Als der Ehegemahl seiner früheren Herrin kann 
er eine lange Gewohnheit nicht sogleich ablegen und steht also 
fast unbewusst unter dem Fantoffel. Daraus zu schliessen, dass 
er ein charakterschwacher Mann sei, wäre ganz verkehrt; und 
seine Frau hat diesen verhängnisvollen Fehler gemacht. Als 
es auf vaterländischen Verrat ankommt, empört er sich, vereitelt 
eine von seiner Frau angezettelte Verschwörung, tritt als ein- 
facher Soldat in die Bundesarmee ein, wo er sich durch Talent 
und Tapferkeit auszeichnet und bald den Grad eines Brigadiers 
erlangt. Mit dem Ausbruch des Krieges begibt sich Frau Brant 
nach dem Süden, und in der Verkleidung einer Mulattin treibt 
sie die Spionage im Hauptquartier ihres Gatten, der sie entdeckt 
und vor den Folgen ihrer Ausspäherei rettet und dadurch selber 
in Verdacht kommt und seines Kommandos enthoben wird. 
Eine Gefährtin seiner Frau als Spiontu, Fräulein Faulkner, die 
sich in ihn verliebt und nach dem Abschluss des Friedens mit 
ihm vermählt, geht nach Washington und klärt die Sache auf. 
In einer Unterredung Brants mit dem Präsidenten Lincoln wer- 
den die Eigentümlichkeiten dieses merkwürdigen Mannes und 
politischen Märtyrers,^ sein Edelmut und Scharfsinn, seine un- 
trügliche Menschenkenntnis und sein urwüchsiger Humor zur 
lebendigen Anschauung gebracht. 

Neuerdings hat sich der Schriftsteller Harold Frederic durch 
seinen vortrefflichen Eoman „Illumination or The Damnation of 
Theron Ware" berühmt gemacht. Die Handlung geht in einem 
unbedeutenden amerikanischen Städtchen vor sich; die Haupt- 
personen sind ein sehr gebildeter katholischer Priester, ein mit 
ihm eng befreundeter, freisinniger Arzt und wissenschaftlicher 
Forscher, ein Prediger der Methodistengemeinde von beschränk- 
tem Geistesvermögen, aber voller Dünkel, und seine ihm in 
jeder Beziehung überlegene, wenn auch nicht besonders geist- 
reiche Frau, ein Eechtspraktikant von gesundem Menschen- 
verstand, aber „ohne Glauben", eine junge katholische Irländerin, 
die für die altgriechische Kultur schwärmt, und ein köstliches 
Paar, Herr und Frau Soulsby, ehemalige Mitglieder eines herum- 
ziehenden Spezialitätentheaters, die von der Bühne zur Kanzel 
übergingen und ihr angeborenes Schauspielertalent zur Förde- 
rung der Frömmigkeit bei grossen religiösen Erweckungen zur 
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Geltung kommen lieaaen. Merkwürdigerweise sind diese beiden 
abenteuerlicben Gestalten dorcb Einsicht, Ehrlichkeit und andere 
lobenswerten Eigenscbaften ausgezeichnet, welche den übrigen 
in der Erzählung vorkommenden Methodisten völlig abgehen. 
Der Zweck des Verfassers ist offenbar, die Vorzüge des Katho- 
lizismus dem Sektenwesen gegenüber darzulegen. Ob katho- 
lische Priester wie Father Forbes nicht seltene Ausnahmen 
sind, ist eine Frage; an metbodistischen Predigern wie Theron 
Ware gibt es wahrlich keinen KfmgeL Ans dem Leben ge- 
griffen sind auch die beiden filzigen und verscbmitzten Frömm- 
ler, Loren Pierce und Erastns Winch, sowie die Vorgänge auf 
der Nedahma-Eonferenz, wo man die angeblichen Eingebongen 
des Heiligen Geistes durch das gemeinste und hinterlistigste 
Drahtziehen in Ausfiihmng zu bringen pflegt. 



Die Jugendschriften. 

Eine eigentümliche und oft unangenehm auffallende, eine 
gewisse jugendliche Unreife der gesamten Xultdrentwickelung 
bekundende Erscheinung des amerikanischen Lebens ist die 
mde Bolle, welche die Kinder darinsmelen und das 
Ine Selbstbewussteein und flbma^Jbftde/ alles, ge lten., 
wollende Auftreten der Unmündigen als die allein M^erücE- 
sichtigenden Mitglieder der Familie und der Gesellschaft. Es 
gibt Städtchen in den Vereinigten Staaten, besonders im Westen, 
wo das, was man „Society" nennt, aus lauter Backfischen und 
Milchbärten besteht. Ein in den zwanziger Jahren stehender 
Mensch wird schon für zu alt erachteLum solchen Frivolitäten 
za frönen, und würde sich dem ÄcMn, nichts '< 
schmeichelhaften Geschnatter der ^Ibsclinäbel i 
er einmal versuchen, ihnen die cnl^cnTTe^llSne Besitznahme des 

"--haftlichen Terrains streitig zu machen. Die apostolische 

lung : „Ihr Kinder seid gehorsam euren Eltern, denn das 
g," scheint in Amerika umgekehrt zu sein. Wie die 
pfeifen, so müssen die Alten tanzen. N^icht der ge- 
Ehegatte, sondern das grillige Kind ist der Hauetyrann, 
iT Vater und Matter und Gesinde seine launenhafte 
laft ausübt und die ganze Nachbarschaft in Schrecken 
Diese höchst widrige Erscheinung hat Herr Frank R. 
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8U)ckton in seiner Schrift „On the Training of Parenta" (lieber 
Eltemerzieliung) mit vorzüglicher Ironie verspottet. 

Nach dieser Richtung hin haben ohne Zweifel die zahl- 
reichen Jugendzeitschriften , anf deren geschmackvolle Aus- 
stattung und grossen Absatz die Amerikaner so sehr stolz sind, 
äusserst schädlich auf die sittliche und geistige Bildong der 
Kinder eingewirkt und vieles dazu beigetragen, den Selbst- 
dünkel und Vorwitz in ihnen, wie in einem Treibhaus, über- 
mässig zu zeitigen und grossznzieben. 

Der Knabe als Kanzelpauker (boy preacher) treibt sich 
bereits seit vielen Jahren unter den amerikanischen Rirchen- 
gemeinden herum und spielt namentlich bei den epidemisch 
auftretenden religiösen Erweckungen eine hervorragende Bolle. 
Zu sehen, wie ein Prediger, der die Kinderschuhe kaum abge- 
legt hat, erwachsene Leute salbungsvoll ermahnt und erbaut, 
ihnen die Heilige Schrift auslegt und gelegentlich die Hölle 
heisB macht, ist ein gar wunderliches nnd widerliches und 
leider auch allzugewöhnlich es Schauspiel. Es gibt sogar Zei- 
tungen, die ihre Leser mit Beispielen von „baby wit" unter- 
halten und offenbar durch diese eich aus dem Munde der Un- 
mündigen und Säuglinge ergiessende Art von Humor die Herzen 
imd Börsen aller jungen Mütter und gefühlvollen Kindermuhmen 
zu gewinnen hoffen. 

Auch in mancher anderen Beziehung spielt die jugendliche 
Vermessenheit und BUcksichtelosigkeit auf dem Gebiet der 
amerikanischen Journalistik eine äusserst verhängnisvolle Rolle. 
Es kommt öfters vor, dass kecke Burschen, welche die Uni- 
versität oder sogar das Gymnasium noch nicht absolviert haben, 
sicK als Berichterstatter bei irgend einer Zeitung verdingen 
und durch die Auswitterung und Veröffentlichung der geheimsten 
Privatangelegenheiten die ganze Nachbarschaft unsicher machen. 
Nichts Anrüchiges entgeht der Ausspürerei dieser Naseweisen. 
„Wo ein Aas ist, da sammeln sich die Geier." Ereignet sich 
in einer Familie ein Unglück oder eine Schande, so klopfen diese 
Leute unberufen an, um alle Einzelheiten der betreffenden Be- 
gebenheit bei den betrübten Verwandten zu erfragen und einem 
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wird sich später Gelegenheit bieten, bei einer eingehenden Dar- 
legung und Beurteilung des Wesens und Unwesens der ameri- 
kanischen Presse auf dieses wichtige, wenn auch ziemlich un- 
erquickliche Kapitel zurückzukommen. 

Noch eine Quelle des Verderbnisses für die Gemütsbildung 
und Gharakterentwickelung der Kinder ist die in den Vereinigten 
Staaten in höchst bedenklicher Weise überhandnehmende Vor- 
liebe für KinderkostümbäUe, Kinderliebhabertheater u. dgl., 
welche, so harmlos sie erscheinen mögen, sehr ernste Folgen 
nach sich ziehen und einen unheilvollen Einfluss auf das häus- 
liche und soziale Leben ausüben. Nicht nur wird der Schul- 
unterricht imterbrochen, die kostbare Lemzeit vergeudet und 
die naturgemässe Ausbildung der geistigen Anlagen und der 
körperlichen Kräfte aufgehalten und beeinträchtigt, sondern, 
was noch schlimmer ist, es werden die Gefühle abgestumpft, 
die Putz-, Gefall- und Zerstreuungssucht befordert und das 
heranwachsende Geschlecht zu frühreifen, altklugen, blasierten, 
aller kindlichen Eigenschaften entblössten Geschöpfen gemacht. 
In dem durch die lebendige und lebenswahre Darstellung der- 
artiger Verhältnisse ausgezeichneten E»oman „Laura, an American 
Girl" wird ein in dieser Weise verzogenes zwölfjähriges Däm- 
chen, Morence Thome, folgendermassen geschildert : „Sie kann 
ganz das Benehmen und die Manieren einer Erwachsenen an- 
nehmen, und was das Ueberraschendste ist, sie scheint auch 
wirklich an dem Verkehre mit Männern Gefallen zu finden, 
natürlich ist es nicht von Dauer, aber sie macht alle die Auf- 
regungen der Herzensangst, des Zweifels, des Argwohns, der 
Eifersucht durch, wie eine von den Grossen." Es gibt sogar 
thörichte Eltern, die sich auf das Vorhandensein solcher Fähig- 
keiten und Fertigkeiten bei ihren Sprösslingen vieles zu gute 
thun und der Ausbildung derselben allen möglichen Vorschub 
leisten. Es ist also kein Wunder, dass der Entsittlichungs- 
prozess, namentlich bei dem in den grösseren Städten herrschen- 
den fabelhaften Luxus, immer weiter um sich zu greifen scheint, 
und die verwöhnte Jugend sich in einer anspruchsvollen imd 
anmassenden Art und Weise gebärdet, welche gegen die schlichten 
Sitten und starken, standfesten Charakterzüge, die den Bürgern 
und Bürgerinnen eines grossen Freistaates geziemen und denen 
die Brepublik ihr Dasein und Gedeihen verdankt, aufs schärfste 
und peinlichste absticht. 

Mit dieser Hinweisung auf ein augenscheinliches Gebrechen 
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und die damit verbnudene Clefahr wird kein abwerfendes Urteil 
über das im ganzen vortreffliche amerikanischQ Erziehongs- 
wesen beabsichtigt. Die oben gerügten Uiitugenden des heu- 
tigen Jiing-Ainerika wurzeht zum grössten Teil auf dem Boden 
der Familie und wachsen aus der häuslichen Verziehung heraus 
and würden noch verderblicher auf dia G-esamtheit einwirken, 
als in der WirkHohkeit geschieht, weim sie sich nicht durch 
die harten Reibungen der äusseren Lebensverhältnisae einiger- 
massen abstreifen Hessen. 

Nicht nur Bücher, welche für Kinder geschrieben, sondern 
auch solche, in welchen die handelnden Personen ans lauter 
Kindern bestehen, gehören zu der beliebtesten und verbreitetsten 
Gattung der schönen Litteratur. Nur in Amerika konnte eine 
so alberne Erzählung wie Habbertons „Helen's Babies" ent- 
stehen und reissenden Absatz finden. Für besonders erbauend 
gelten die Stellen, in welchen „Budge" und „Toddie", und wie 
die Kerlcben alle heissen, ihre frommen Empfindungen und Be- 
trachtungen in lallenden Lauten zum besten gäben und Bibel- 
geschichten weitläufig hersagen und auslegen. Howard Paul 
will das Publikum mit den witzigen Aeusserongen pfiffiger 
Kinder (Bright Sayings of Smart Children) unterhalten, und 
Herr Brooks schreibt ein Buch über historische Knaben, ihr 
Trachten, ihre Thaten und ihre Zeiten (Historie Boys, their 
Endeavors, their Ächievements and their Times), worin Karl XII. 
von Schweden, Wilhelm der Eroberer, Balduin I. der Kreuz- 
fehrer, Olaf der Wikingerhäuptling und andere hervorragende 
Mann PI- als Knaben dargestellt werden und die Weltgeschichte 
sich in lauter Knabenstreiche auflöst, so dass die Buben der 
Mitwelt schliesslich zu der festen TJeberzeugung gelangen, dass 
ihnen nicht nur die Zukunft, sondern auch die Vergangenheit 
angehöre, und dass alle erwähnenswerten und epochemachenden 
Ereignisse durch ihresgleichen zu stände gebracht worden seien. 
In einem anderen Bändchen schildert er die Lebensläufe und 
Leistungen historischer Mädchen (Historie Oirls), obschon man 
eine Frau mit einer Geschichte etwas scheel anzusehen päegt. 

Zu den ältesten und besten der vielen Novellen, in welchen 
Knaben und Mädchen auftreten und über ihre Freuden und 
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beinen an durch die Flegeljalire biudurch bis zur Zeit, da die 
Amoretten im Herzen dee heranreifenden Jünglings zaerst flügge 
werden und zu seinem glttckseligen Unbehagen ziemlich plump 
und unbeholfen umherzuflattera beginnen. Der offenbar durch 
holde Jugend erinnerungen weich gestimmte Verfasser ist von 
vornherein geneigt, bei der Beurteilung der Boshaftigkeit des 
betredenden Buben mildernde Umstände gelten zu lassen, in- 
dem er ihn als einen nicht sehr, aber ziemlich bösen Buben 



X>er Held der Erzählung, Tom Bailey, wurde zu Biver- 
mouth in Neu-England geboren, kam aber im zarten Alter von 
achtzehn Konaten nach New Orleans, wo sein Vater, wie es 
damals h&u&g geschah, sein Oeld „so fest und eicher in einem 
Bankgeschäft anlegte, daes er nachher nie im stände war, etwas 
davon herauszukriegen". Einige Jahre später, als der Junge 
zur Erziehung nach dem Norden geschickt werden sollte, wider- 
setzte er sich diesem Vorhaben seiner Eltern mit aller Gewalt 
und erklärte, er würde sich nicht fortbringen lassen, um unter 
einem Haufen von Yankees zu leben. „Ich wusste, dass ich 
im Norden geboren war, hoffte aber, dass es niemand heraus- 
finden würde. Ich betrachtete dieses Missgeschick als etwas 
von Zeit imd Feme so Verhülltes, dass sich vielleicht niemand 
seiner .Entsann. Meinen Schulkameraden sagte ich mit keinem 
Wort, dass ich ein Yankee war, weil sie über die Yankees in 
einer so spöttischen Weise sprachen, dass mir zu Mute war, 
als ob es geradezu eine Schande wäre, nicht in Louisiana oder 
wenigstens in einem der Grenzstaaten geboren zu sein." „Um 
es offen zu gestehen, meine Vorstellung vom Norden entsprach 
der Wirklichkeit ungefähr so genau, wie die, welche die wohl- 
erzogenen Engländer unserer Tage in Betreff Amerikas hegen." 
Hier tritt Tom Bailey typisch auf, als der bekannte „Mann des 
Nordens mit südlichen Grundsätzen", der vor dem Bürgerkriege 
eine so klägliche Holle in der amerikanischen Politik spielte, 
in dem immer heftiger werdenden Kampfe um die heiligsten 
Henschenrechte die heimatlichen Traditionen der Freiheit ver- 
höhnte und verriet und sich zum servilen Werkzeug einer arro- 
ganten, sklavenhaltenden Oligarchie bereitwillig herabwürdigte. 

Trotz aller Einwendimgen imd Widerstrebungen wurde 
Tom nach seinem Geburtsort zurück- imd bei seinem Grossvater 
Nutter untergebracht. Ein bürgerliches Genrebild ersten Ranges 



Zur amerikauiBchen Novellistik. 161 

schönen Hafen gelegenen Stadt fiivermouth, mit den langen, 
breiten, von rieiiigen Ulmen beschatteten StroBsen, welche die 
heroiederhangenden, sich mehrfach verachlingenden Aeste der 
anmutigen Bänme mit dichten, gleichsam von Feenliänden ge- 
flochtenen Lauben überspannen. Vor der Yorderaeite der meisten 
Häuser, die eine massive Bauart mit mächtigen Sobomateinen 
and vortretenden Dachtraufen haben, befinden eich kleine, in 
der passenden Jahreszeit mit chinesischen Astern, Kelken und 
Ringelblumen angefüllte Blumengärten. Ein schöner Fluss mit 
leicht gewelltem Wasser geht an der Stadt vorüber, windet und 
schlängelt sich zwischen einer Menge Inselchen hindurch und 
ergiesst sich in die See. 

Solche romantische Städtchen, wie Bivermouth, mit ihren 
vermodernden, zerfallenden Werften und breiten, öden Beeden, 
wo nur Phantomschiffe vor Anker liegen, sind allenthalben an 
der K.üste von Neu-England vorhanden und werden durch das 
heutige Schutzzollsystem und die daraus hervorgehende Ver- 
minderung des ausländischen Handels noch immer vermehrt. 

Diesem einst blühenden Seehafen fehlt es nicht an histori- 
schen Erinnerungen und romantischen Ueberlieferungen aus der 
Kolonial- and Bevolutionszeit, sowie an interessanten, altertüm- 
lichen Persönlichkeiten, die auch aus derselben Periode zu 
stammen scheinen und sich in die Gegenwart nicht zu schicken 
vermögen, sondern die lärmenden Scharen von städtischen 
SommeHrischlem, die neuerdings diese verzauberten und ver- 
witterten Oertchen heimzusuchen pflegen, mit denselben ge- 
mischten Empfindungen des Abscheus und der Furcht betrach- 
ten, mit welchen der auf seine alte, hohe Bildung und edle 
Gesittung stolze Bömer die über Italien hinwälzenden, alles 
entweihenden imd verwüstenden Barbarenhorden angesehen 
haben mag. 

Wir dürfen hier nebenbei bemerken, dass unter Bivermouth 
eigentlich Portsmouth zu verstehen ist, die Geburtsstadt des 
Dichters und die einzige Seestadt des Staates New Hampshire, 
deren Entstehung, gedeihliche Entwickelung und allmählicher 
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alte Stadt" gelten. Die Lage am Piscataquaflusse ist sehr 
malerisch und der Hafen vortrefflich; früher war auch der 
Handel von grosser Bedeuttmg, namentlich mit Weatindien, und 
es schien zuerst, als ob Portsmonth es mit New York und Boston 
in dieser Beziehung aofriehmen und diese Nebenbuhlerinnen sogar 
überflügeln würde. Sed urbes habent sua fata. Trotz aller 
natürlichen Vorzüge und der anerkannten Tüchtigkeit der Be- 
wohner als Kanf- und Seeleute ging es mit dem einst empor- 
blühenden Stapelplatz immer mehr auf die Neige; und heut- 
zutage sieht man dort verlassene und verfaulende Werfte and 
geräumige, aber leere Warenlager, von deren Dachrinnen un- 
belastete Xrähne die langen Hälse ausstrecken, um gleichsam 
nach den längst verschwundenen Schiffen zu schauen. Die Oe- 
Bcbichte dieses heruntergekommenen Ortes hat Aldrich in höchst 
anziehender Weise erzählt und die interessanten Persönlich- 
keiten und eigenartigen Charaktere, die in der „alten Stadt am 
Meere" einen mehr oder weniger excentrischen Lebenswandel 
geführt haben, trefflich gezeichnet. Eine Pfarrersfrau z. B., 
die ihrem ehrwürdigen Gatten solche Streiche spielt, wie sie 
^Mistrcss SharÜefF" vor hondertfünfzig Jahren dem geduldigen 
Gemahl beibrachte, kommt kaum in dem sensationellsten Roman 
vor und lässt sogar die Erfindungsgabe eines Dickens oder eines 
Stinde armselig erscheinen. 

Ein ganz vorzügliches, aus dem Jugendleben der jetzt ab- 
tretenden Generation gegriffenes Stück amerikanischer Sitten- 
und Xultorgeschichte ist die Beschreibung des Nutterschen 
Sauses und der Nutterschen Familie. Besonders treu und treff- 
lich ist die Darstellung der Sonntagsfeier, wie sie vor fünfzig 
Jahren allgemein begangen wurde und von vielen Frommen 
noch immer begangen wird. An diesem heiligen Tage schwebt 
ein unbestimmtes, imgreif bares, an Leichenbegängnisse erinnern- 
des, unüberwindliches Etwas über dem Hause. Um sieben TTlir, 
eine Stunde später als an Werktagen, kommt der Grossvater 
Nutter, ohne wie sonst zu lächeln, die Treppe herunter. Er ist 
schwarz gekleidet und macht ein Gesicht, als ob er während 
der Nacht alle seine Freimde verloren hätte. Die Tante, Fräu- 
lein Abigail, ebenfalls schwarz angezogen, sieht aus, als ob sie 
bereit wäre, die Verstorbenen zu begraben, und nicht übel Lust 
hätte , sich über die Zeremonie zu freuen. Selbst die irische 
Magd, Kitty ColUns, lässt sich mit der herrschenden düsteren 
Stimmung anstecken, als sie die Kaffeekanne hereinbringt und 
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dieselbe vor Fräulein Abigail hinstellt. Fräulein Äbigail blickt 
die Kanne an, als ob sie die Aacbe ihrer Ahnen enthielte, statt 
einer reichlichen Menge feinen alten Javakaffees. Die Mahlzeit 
geht schweigend vor sich. Darauf vandert die Familie in die 
beste Stube, die, da eie nicht alle Tage geöfhet wird, ein 
starker Duft von vertrockneten Blnmensträossen dorchziebt. 
Die Möbel des Zimmers und die Forzellanfigürchen nnd Meer- 
mnscheln anf dem Kaminsimse und der Nippesetag^re haben 
ein steifes, gezwungenes, ungemütliches Aassehen. Der Grosa- 
vater sitzt in seinem Mahagonistuhl und liest in einer grossen, 
mit grünem Fries überzogenen Bibel, während Tante Abigail 
das eine Ende des Sofas einnimmt und ihre Hände steif in 
ihrem Schosse gefaltet hat. Tom sitzt müesig nnd nieder- 
geschlagen im Winkel und denkt an seine Lieblingsbücher, 
„Robinson CraBoe", „GilBlas", „Tausend und Eine Kacht" und 
„Jack Sheppard", welche sich heute in strengem Gewahrsam 
befinden ; selbst der abentenerliche Baron Trench, der es fertig 
brachte, aus der Festung Glatz zu entkommen, könnte, und 
^venn es ums Leben ginge, nicht aas seinem Verschluss in unserer 
Wohnstube heransgelangen. Sogar das Lokalblatt, die „Biver- 
monther Entenmuschel", ist bis Montag unterdrückt. Heitere 
Unterhaltung, harmlose Ijektüre, lächekde Mienen, leichte 
Herzen, alles ist verbannt. Wenn man etwas lesen will, so 
musB man mit Baxters „Mahnruf an die TJnbekehrten" oder 
'„BiUhe der Frommen" fürlieb nehmen. So sitzt der Babe da, 
baumelt mit den Füssen, schlägt die Fersen aneinander und 
beobachtet eine dicke blaue Stechfliege, die Selbstmord zu be- 
gehen versucht, indem sie mit dem Kopfe gegen die Fenster- 
scheibe anrennt. Nnr hört man die fröhlichen verwegenen Eot- 
kehlchen, die draussen im Garten wie toll darauf losgingen, als 
ob es nicht Sonntag wäre. Glückliche, herzerfreuende Geschöpfe, 
die sich mn ihr ewiges Heil nicht zu bekümmern brauchen! 

„Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche sich bequemen, 
Und Sonntags fand es stets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen." 

Die Sehnsucht nach Belustigungen im Freien hat Tom auch 
mit diesem Kind stark empfunden, aber so leicht, wie es Goethe 
schildert, ging sein Wunsch nicht in Erfüllung. Denn es blickt 
endlich der Grossvater auf und erkundigt sich mit Grabes- 
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stimme, ob der Knabe für die Sonntagsscliule bereit sei, denn 
es ist Zeit zu gehen. Wie trostlos es ihm zu Xute sei an 
diesem Tage des Herrn, erhellt daraus, dass der Schlingel die 
Sonntagsschule wirklicb gern hat. Für die ä-ommen Lehren 
und Lesehücher, die ihm dort zu teil werden, ist er nicht be- 
sonders empfänglich ; aber auf dem Wege dahin kommt er aus 
der drückenden Atmosphäre des Hauses in den lieben Sonaen- 
schein und darf freie frische Luft einatmen und, dorthin an- 
gelangt, sieht er auf alle Fälle junge heitere Gesichter. 

Kachdem die Sonntagsschole aus ist, schliesst er sich dem 
GrosBvater und der Tante an, die an diesem Tage gar nicht 
mit ihm verwandt zu sein scheinen, und geht in die Kirche, 
wo der Geistliche in einer langen Predigt seinen Zuhörern sehr 
wenig HofEhang auf Erlösung lässt. Ueberzengt, dass er ein 
ewig verlorenes Geschöpf sei, und sich nur mit dem Gedanken 
tröstend, dass ein gleiches Schicksal das ganze Menschen- 
geschlecht, mit einigen unliebenswürdigen Aasnahmen, ereilen 
soll, kehrt der Junge im Schneckengange hinter seinen Pflege- 
eltern nach Hause zurück, wo ein eiskaltes, am Samstag schon 
zurecht gemachtes Mittagessen die Familie erwartet; denn irgend 
ein Gericht Sonntags kochen zu lassen, wäre eine Sünde, die 
man vor dem Weltgericht zu verantworten haben würde. Nach- 
mittags folgt ein zweiter, ebenso ermüdender und unerquick- 
licher Gottesdienst. Will man später einen Spaziergang machen, 
SO besucht man — dem Wesen des Tages entsprechend — 
einen benachbarten Friedhof, um die Vergänglichkeit aller 
irdischen riinge recht handgreiflich zu machen und die bereits 
erzeugte Gemütsstimmung au&echt zu erhalten und möglichst zu 
verstärken. Nach einer Abendbetstunde geht man um halb 
neun Uhr zu Bette. 

Das damalige amerikanische Leben war doch nicht so traurig 
und trübselig, wie man aus dieser Schilderung schlieasen könnte. 
Die liromme Grämlichkeit hatte ihre bestimmten Grenzen und 
beschränkte sich glücklicherweise auf den siebenten Teil des 
irdischen Daseins. An den übrigen sechs Tagen gab es fröh- 
liche Menschen, die sich des Lebens freuten und ihren welt- 
lichen Angelegenheiten und Vergnügungen nachgingen, schein- 
bar imbekümmert um die Erbsünde und die Gnadenwahl und 
deren Folgen, bis zur Wiederkehr des strengen Tages des 
Herrn mit seinen Schrecken. Dass man hierin heutzutage nur 
Muckerei und Heuchelei zu finden glaubt, darf niemand wunder- 
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nehmen. Ein derartiges Urteil ■wäre aber nicht ganz richtig; 
es kommen auch andere, noch wichtigere Faktoren in Betracht, 
wie z. B. der auf moralischer Feigheit imd geistiger Favdheit 
beruhende Schlendrian, die an die Stelle des Glaubens getretene 
Macht der Gewohnheit und die zähe Persistenz der Tradition. 
In der „Geschichte von einem bösen kleinen Jungen, der 
keinen Schaden davon hatte," Uefert Mark Twain eine vorziig- 
liehe Persiflage der irommen und faden und durch grundfalsche 
Auffassungen der menschlichen Natur und ganz verkehrte An- 
schauungen des wirklichen Lebens grosses Unheil stiftenden 
SonntagsschullitteratDr. Glücklicherweise ist die fabrikmässige 
Zubereitung und pflicbtmässige Verabreichung von derartigem 
littei'arlscheu Kinderbrei, der einst als die alleinige, der Ver- 
dauung der Kleinen zusagende und ihr moralisches Gedeihen 
befördernde GeisteBnahrung betrachtet wurde, entschieden im 
Abnehmen begriffen. Bücher religiösen Inhalts, die wirklich 
Meisterstücke sind und Mündigen wie Unmündigen gleiche Teil- 
nahme einflössen, wie z. B. der vom alten allegorisier enden 
Kesselflicker und Theosophen John Bunyan abgefasste „Pilgrjm's 
Frogress", könnte man leicht an den fünf Pingem abzählen. 

Heutzutage werden selbst in strenggläubigen Familienkreisen 
erbauliche Lesebücher für Sonntagsschulen durch gesundere und 
gediege:uere welthche Jugendschriften iuuner mehr verdrängt. 
An solchen belehrenden und unterhaltenden und zum grössten 
Teil mit künstlerisch ausgezeichneten Holzschnitten und Kupfer- 
stichen versehenen Werken ist die amerikanische Litteratur der 
Neuzeit ungemein reich. Unter den älteren Erscheinungen dieser 
Gattung nehmen Hathaniel Hawthomes „Wonder-Book" und 
„Tanglewood Tales", welche die Mythen des klassischen Alter- 
tums mit der ihm eigenen Anmut wieder erzählen und fiir die 
Jngend verjüngen, eine hervorragende Stelle ein. In seinem 
„Grandfather's Chair" wird die zweihundertj ährig e Geschichte 
von Neu-England (1620 — 1803) in fliessender und fesselnder 
Form und mit warmer Vaterlandsliebe, aber reiner Gegenständ- 
lichkeit gleichsam aus dem Munde eines im Armstahl ausruhen- 
den GroBsvaters anschaulich und anziehend dargestellt. 

In den achtbändigen „Bodley Books" schildert Horace 
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graphie und Völkerkunde bekannt. Sein „Book of Folk Stories" 
ist eine mit Gemüt und Geschick für kleine Kinder faaslicli 
verarbeitete Sammlung der beliebtesten deutscben Volksmärclien 
und gehört der amerikanisGhen Litteratur nur durch die Natu- 
ralisation an. 

Echt einheimische Erzeugnisse dagegeu sind Wamers „Being 
a Boy", FrSuleia Jewetta „Play Daya" und „Betty Leicester", 
Präulain Phelps „Trotty Book" und „Trotty'a Wedding Tour 
and Story Book", Frau Stowes „Queer Little People" (Wunder- 
liches Völkchen) und Frau Wiggins „The Story of Patsy". 

In der That hat man zu keiner Zeit für die Unterhaltung 
und geistige Ausbildung der heranwachsenden Jugend durch 
eine anziehende und geschmackvoll ausgestattete Litteratur so 
reichlich gesorgt, wie es heutzutage geschieht. Kur hat man 
dabei nicht immer eine gesunde geistige Kost geliefert, son- 
dern dem zarten Einde stark gewürzte und oft sogar etwas 
anrüchige Speisen angeboten, die dem empfänglichen Gemilte 
wenig zuträglich sind und sittlich schädlich sein können. 
Darunter kommen Sensationserzählungen und abenteuerliche 
Geschichten allzu häufig vor, die uur aufregend und spannend 
wirken wollen und ganz falsche, ebenso verworrene wie ver- 
werfliche BegrifTe vom Leben geben. Jugendfichriflen, die einen 
belehrenden Zweck verfolgen und den Kindern in anziehender 
und anschaulicher Darstellung historische und wissenschaftliche 
Kenntnisse beizubringen verstehen, sind leider ziemlich seltene 
Erscheinnngen. Eine vortrefiFliche Sammlung dieser Art ist die 
bei HoughtoQ, Mifflin und Comp, in Boston erschienene und 
bereits acht Bände starke „Eiverside Library for Toung People", 
welche Geschichte, Biographie, Reisebeschreibung, Tierkimde 
und verwandte Gebiete umfasst. 

Im ersten Bande dieser Jugendbibliothek schildert John 
Fiske klar und übersichtlich die Vorgeschichte und den Verlauf 
des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges vom Jahre 1750 bis 
zum 30. April 1789, dem Tage, an dem Washington das Amt 
des Präsidenten der Vereinigten Staaten übernahm und die 
neue, von der Generalversammlung zu Philadelphia 1787 ent- 
wori'ene Bundesverfassung in Wirksamkeit trat. Darauf folgt 
eine Biographie Washingtons von Horaoe E. Scudder, der an 
den oben erwähnten und sehr beliebten „Bodley books" sein 
schönes Talent als JugendschriftsteUer bewiesen hat. Er nennt 
sein Buch mit Recht „au bistorical biography", denn er hat 
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überall, wo es bei der gedrängten Form möglich war, kultur- 
geschichtliche Beziehungen zu den Sitten und Beachäftiguiigeii 
der Zeit and dem damaligen geietigen und gesellschaftlichen 
Xieben ins Äuge gefasst und mit der Darstellung der Hanpt- 
persönlichkeit in Verbindung gebracht. In den einleitenden 
Kapiteln gibt er eine treue und lebendige Schilderung des täg- 
lichen Thuns und Treibens auf einer virginischen Tabakplan- 
tage in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhonderts, macht 
uns dadurch mit den besonderen Yerhältnissen bekannt, unter 
denen Washington aufgewachsen ist, und gewinnt, wie es die 
alten Forträtmaler zu machen pflegten, einen dem Gegenstand 
angemessenen historischen Hintergrund, auf dem das glücklich 
individualisierte und künstlerisch vollendete Charakterbild sich 
edel und erhaben hervorhebt. Das Büchlein, obwohl von kleinem 
Umfange, ist kein gewöhnliches Stoppelwerk, sondern eine auf 
selbständigen Forschungen beruhende Arbeit und dürfte wohl 
auch Erwachsenen eine angenehme und anregende Lektüre bieten. 

„Birds through an Opera-Glass" von Florence A. Merriam 
und „TJp and Down the Brooks" von Mary E. Bamford sind 
flüchtige, aber immerhin interessante Studien der nordameri- 
kanJscben Vogel- und Insektenwelt. Beide Bücher enthalten 
die Ih-gebnisse der eigenen Beobachtungen der Verfasserinnen, 
die es auch nicht unterlassen, ihre jugendlichen Leser in die 
leichtesten und erfolgreichsten Beobachtungsmethoden einzu- 
weihen und ihnen zu zeigen, welche schönen und oft wunder- 
baren Bekanntschaften man mit dem Opeimgucker und Kratz- 
hamen machen kann. 

„Coal and the Coal Mines" ist ein von Homer Qreene ab- 
gefasstes, sehr anziehendes und lehrreiches Bändchen über die 
Entstehung, Gewinnung und Benutzung der verschiedenen Stein- 
kohlenarten, welches in einem Umfange von kaum 250 Seiten 
die anschauUchste und gemeinf asslichste aller uns bekannten 
Beschreibungen dieser wichtigen Industrie gibt. Die Bildung 
und Beachaffenbeit der Kohlenablagerungen, die Entdeckung 
der Steinkohle und deren allmähliche Einführung als Brenn- 
material, der Betrieb eines Bergwerkes und die dazu nötigen 
Apparate und Einrichtungen, die gefährlichen G-ase und die 
Erfindung der Sicherheitslampe u. s. w. werden mit wissen- 
schaftlicher Genauigkeit und einer durch eigene Anschauung 
und Erfahrung gewonnenen Sachkenntnis geschildert, die nichts 
zu wünschen übrig lässt. Die in den Vereinigten Staaten grössten- 
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teils aus Irländem, Welschmännem, Schotten, Engländern und 
Deutschen bestehenden Kohlengräber werden von Herrn Greene 
als fleissige, friedfertige, verständige und zuverlässige Leute 
gelobt; nur in der allerletzten Zeit haben die massenweise zu- 
strömenden Russen, Ungarn, Polen und Italiener die frühere 
Durchschnittshölie der Intelligenz und Gesittung, sowie der all- 
gemeinen Tüchtigkeit bedeutend herabgedrückt. Die Zahl der 
Taugenichtse und Unruhe stiftenden Maulhelden ist verhältnis- 
mässig nicht grösser, als bei anderen Arbeitern. Der Arbeits- 
lohn ist ziemlich hoch und beträgt 2 — 2 ^2 Dollars (8 — 10 Mark) 
täglich, und Knaben verdienen als Mauleseltreiber ungefähr die 
Hälfte dieser Summe. Kur Knaben, die das vierzehnte Lebens- 
jahr erreicht haben, dürfen in den Kohlenbergwerken beschäf- 
tigt werden. Den Mädchen und Frauen ist solche Beschäftigung 
seit 1885 gesetzlich verboten. Diese Verfügung ist jedoch nur 
als Vorsichtsmassregel getroffen worden, denn Personen weib- 
lichen Geschlechtes haben nie in den amerikanischen Bergwerken 
gearbeitet. Dort hat diese Industrie trotz aller mit derselben 
verbundenen Uebelstände zu einem so rührenden Ausdruck der 
Entrüstung, wie Elizabeth Barrett Brownings bekanntes Gedicht 
„The Gry of the Children", niemals Anlass gegeben. 

Die schädlichsten Feinde des Kohlenbergmannes sind die 
Zwillingsgebrüder „Strikes and lockouts". Ausstände und Aus- 
sperrungen. Von diesen streitenden Kindern der Zeit ist das 
erstgenannte und erstgeborene weitaus das schlimmere. . Der 
rote und struppige Esau kommt zwar zuerst auf die Welt, aber 
der glatte und listige Jakob folgt ihm sogleich nach und hält 
ihn an der Ferse fest. Im Staat Pennsylvanien fanden während 
sechs Jahren (1881 — 1886) 880 Arbeitseinstellungen statt, von 
denen 186 vollständig und 52 teilweise ihr Ziel erreichten, und 
folglich 672 ganz und gar misslangen. Der den Unternehmern 
durch diese wiederholten Unterbrechungen der Arbeit zugefugte 
Schaden belief sich auf 1549219 DoUars, während die Arbeiter 
zu gleicher Zeit einen Verlust von 5850382 Dollars erlitten 
und eine Unterstützungssumme von nur 101 053 Dollars erhielten. 
Die Arbeitseinstellung ist eine zweischneidige Waffe, die den- 
jenigen am schwersten verwundet, der sie leichtsinnig schwingt. 

Die übrigen bis jetzt erschienenen Bände dieser wertvollen 
Bibliothek sind Miss Lucy Larcoms „A New England Girlhood", 
„Java, the Pearl of the East" von Frau S. G. Higginson und 
„Girls and Women" von Frau E. Chester, deren weise Rat- 
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schlage jeder Backfisch sich hinter die Ohren achreiben sollte. 
Fräulein Larcoms Scbilderimg der Jugendzeit eines neu-eng- 
lischen Mädchens ist, wie die vorerwähnten Erzäblongen der 
Herren Aldrich und Wamer, aus dem eigenen Leben geschöpft 
and gewinnt dadurch, daae die Verfasserin nur Selbsterlebtes 
darbietet, ungemein an Lebenewahrheit und Lebendigkeit der 
Darstellung, sowie an kulturgeschichtlicher Bedeutung. Die 
jetzt sehr beliebte Dichterin, die als Atädchen in einer Banm- 
wollenspinnerei zu Lowell beschäftigt war, beschreibt das Leben 
und Streben der damals fast aasachHeBslich aus Amerikanerinnen 
bestehenden Fabrikarbeiterinnen, welche den denkbar gröesten 
Gegensatz zu dem heutigen Arbeiterpersoual bildeten. Die 
jungen Damen waren die mehr als gewöhnlich begabten, wohl- 
erzogenen und sittlich durchaus tadellosen Töchter achtbarer, 
aber massig bemittelter Farmer- imd Kleinstädterfamilien und 
suchten Arbeit in den Spinnereien, nicht als einen Lebensberuf, 
sondern lediglich um die zu ihrer höheren geistigen Ausbildung 
nötigen Geldmittel zu erlangen. Zu diesem löblichen Zweck 
gründeten sie auch einen litterarischen Verein, legten eine aus- 
erlesene Büchersammlung an und gaben eine „The Lowell Of- 
fering" genannte Zeitschrift regelmässig heraas, zu welcher 
diese anvergleichlichen Fabrikarbeiterinnen sämtliche und mit- 
tmter recht tüchtige Beiträge lieferten. 

Die reizende, von der liebenswürdigsten Oemütlichkeit und 
wärmsten Hitempfindung beseelte Erzählung beweist, wieviel 
man selbst bei ziemlich angünstigen Lebensverhältnissen durch 
Einsicht und Entschlossenheit und klares Bewusstsein des zu 
erlangenden Zieles für die Bildung des Geistes und die Er- 
weiterung des Wissens zu thun vermag, und dürfte der reiferen 
Jugend als eine belehrende und in jeder Beziehung forderliche 
„Lesson in self-help" bestens empfohlen sein. Die Verfasserin 
ist von altpuritanischer Abkunft und bekennt sich noch immer 
zu den religiösen Anschauungen der Ahnen. Daher kommt es, 
dass ihre Schriften eine ziemlich stark ausgeprägte pietistische 
Färbung haben, die nicht jedem behagt, aber durchaus not- 
wendig ist, um den Anforderungen der Treue zu genügen, 
'welche an aUe derartigen Lebens-, Charakter- und Bittenbilder 
gestellt werden müssen. Die Bücher der Kiverside-Bibliothek 
sind sämtlich in typographischer Beziehung geschmackvoll aus- 
gestattet und zum Teil mit guten Karten und schönen Illu- 
strationen verseben. 



V. 
Ein amerikanischer Kulturkampf. 

1. 

Vor dem amerikanischen Bürgerkrieg pflegte man in den 
Vereinigten Staaten die Sklaverei und die Vielweiberei als „the 
twin relics of barbarism" zu bezeichnen. Von diesen ZwiUingSr 
töchtem des Barbarismus wurde die eine, nach einem langen 
und blutigen Todeskampf, zum allgemeinen Wohl aus der Welt 
geschafft; und nun scheint die andere, die sich in die Wildnis 
geflüchtet, dort fern von gesitteten Menschen bei ihren rohen 
Lebensgewohnheiten noch lange geblieben ist, schon in den 
letzten Zügen zu liegen. 

Mit • der zu erwartenden energischen Ausführung des Ed- 
mundsschen Gesetzentwurfes, wonach die Mormonenkirche unter 
eine aus vierzehn Trustees bestehende, vom Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten zu ernennende Verwaltungsbehörde gestellt 
werden soll, wird den „Heiligen vom jüngsten Tage", die bis- 
her unter dem Deckmantel der Religionsfreiheit ihr schändliches, 
allen Errungenschaften der Zivilisation hohnsprechendes Wesen 
getrieben haben, ein baldiges Ende gemacht. 

Unter den vielen und überaus üppigen Auswüchsen der 
-mit krassem Schwindel stark vermischten reHgiösen Schwärmerei, 
welche sich plötzlich aus dem nordamerikanischen G-esellschafbs- 
körper hervor entwickehi und oft ebenso rasch und rätselhaft 
wieder verschwinden, hat sich das Mormonentum als der merk- 
würdigste und bösartigste erwiesen. 

Joseph Smith, der Stifter dieser Sekte, wurde 1805 zu 
Sharon, einem kleinen Ort im Staat Vermont, geboren und ge- 
hörte einer dort ansässigen, ziemlich berüchtigten Familie an. 
Sein Vater war ein einfacher Farmer und unterrichtete seine 
sechs Söhne im Landbau, siedelte aber, als der zukünftige Pro- 
phet erst vierzehn Jähre alt war, nach dem im westlichen Teile 
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des Staates New York gelegenen Manchester über. Schon damals 
staud Joseph im üblen Buf eines Jünglings, der es mit der 
"Wahrheit nicht sehr genau zu nehmen pflegte und eine be- 
sondere Vorliebe für allerlei Humbug und einträgliche Schwin- 
deleien hegte. Auch besass er ein ausgesprochenes Talent, die 
Leichtgläubigkeit seiner Kameraden in eigennütziger. Absicht zu 
missbraucben und ihnen die handgreiflichsten Verrücktheiten 
anzubinden. Er beschäftigte sich eifrig mit Wünschelruten und 
Schatzgräberei nnd machte eine Zeit lang grosses Aufsehen und 
viel Geld mit einem beim Srunnengraben gefundenen, eigen- 
tümlich gestalteten Stein, dem er eine die Zukunft offenbarende 
Kraft zuschrieb und den Namen ,,SeheTstein" beilegte. Dabei 
föhrte er ein abwechselnd frömmelndes und frivoles Leben, in 
dem die Verrichtung brünstiger Gebete und die Befriedigung 
äeischlicher Begierden sich einander regelmässig ablösten. 

Kaum war er mündig geworden, als am 23. September 1823 
der in keiner bisherigen Aufzeichnung der himmlischen Heer- 
scharen erwähnte Engel Moroni ihm erschien und einige neue 
und höchst überraschende, die Urgeschichte Amerikas betreffende 
Mitteilungen machte, nämlich, dass die Ilothäute keine Ein- 
geborenen der Neuen Welt, sondern vor undenklichen Zeiten 
eingewanderte Juden seien , welche ihre heiligen , unter dem 
erleuchtenden Einflüsse des göttlichen Geistes verfassten. Ge- 
schichtliches und Prophetisches enthaltenden und auf Messing- 
platten unauslöschlich gravierten Urkunden mitbrachten. Femer 
hat der Engel ihm gemeldet, dass er dazu auserkoren sei, diese 
in einer steinernen Kiste aufbewahrten Schätze zu heben, zu 
übersetzen und zu verkündigen. 

Smith war der Erscheinung gegenüber nicht ungläubig, 
sondern traf sogleich Anstalten, sich der verborgenen Messing- 
platten zu bemächtigen und die Welt mit dem neuen Evangelium 
zu beglücken. Der erste Versuch, sich in den Besitz derselben 
zu setzen, ist ihm jedoch nicht gelungen, da der Engel entdeckt 
haben soll, dass er nicht völlig frei von Selbstsucht sei, sondern 
vielmehr den frevelhaften Entschluss gefasst habe , den Fund 
zu seinem eigenen Vorteile auszubeuten. Diese Wahrnehmung 
setzt keine übernatürliche Einsicht von selten des Engels voraus, 
denn jedermann wusste, dass der Begriff eines uneigennützigen 
Smith eine contradictio in adjecto enthält und fast so undenk- 
bar wäre wie eine runde Raute oder ein rechtwinkeliges Dreieck. 

Es würde zu weit führen, die angestrengten Andachts- und 
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Boflsübungen zu schildern, durch welche Smith, nach seiner 
eigenen Aussage, sich im Verlaufe von vier Jahren von der 
ihm angeborenen Selbstsucht imd sonstigen anhängenden Sünden 
insofern reinigte, dass der Engel ihn für würdig hielt, die 
heiligen Platten zuerst in Augenschein und schliesslich in Em- 
pfang zu nehmen. Da die Erziehung des besagten Smith so 
sehr mangelhaft gewesen, dass er nicht im stände war, seine 
Muttersprache richtig oder ohne ängstliches Hervorstrecken der 
Zunge zu schreiben und Gedrucktes nur mit Mühe herauszu- 
buchstabieren, so versah ihn der Engel gütigst mit einer „Urim 
und Thummim" genannten Wunderbrille, um diesen Mängeln 
abzuhelfen und ihn der Eolgen der früheren Bildungsvemach- 
lässigung zu überheben. Anstatt Gläser hatte dieses optische 
Instrument dicke, durchsichtige Steine, welche die Zauberkra^ 
besassen, die auf den Platten eingegrabene, halbhieroglyphische 
,,reformierte ägyptische" Schrift lesbar und verständlich zu 
machen. Diese Legende von der Wunderbrille ist offenbar nichts 
als eine vergrösserte und verbesserte Ausgabe der alten Ge- 
schichte von dem „Seherstein", mit welcher Smith in seiner 
Jugend als thaumaturgischer Schwindler debütierte und auf die 
Wundersucht seiner Bekannten spekulierte. Die Benennung 
„ürim und Thummim" darf als ein Glücksfall oder vielmehr als 
ein Genieblitz bezeichnet werden ; denn dadurch, dass er seine 
Wunderbrille als identisch mit dem geheimnisvollen, nirgends 
näher beschriebenen jüdischen Orakel erklärte, welches der Hohe- 
priester in Verbindung mit dem Brustschilde trug (und das 
deshalb eine Art Pincenez gewesen sein mag), verschaffte er 
sich auf einmal eine gewisse Autorität als Exeget und gewann 
einen festen Anhaltspunkt bei der bibelbeflissenen und bibel- 
anbetenden Landbevölkerung, was ihm die religiöse Bauern- 
fängerei, worauf es hauptsächlich ankam, ungemein erleichterte. 
Die Mormonen behaupten, dass Smiths Nachbarn, sobald sie 
Kunde von diesen Platten erhalten hatten, alles aufboten, um 
dieselben an sich zu bringen. Man Hess nichts unversucht, um 
dieses Ziel zu erreichen; man trug kein Bedenken, den Pro- 
pheten sogar wegen angeblicher Schiddforderungen zu verklagen, 
um mittelst gerichtlicher Hilfe auf die Schätze, nach welchen 
man geizte, Beschlag zu legen und sie dem rechtmässigen Be- 
sitzer zu entreissen. Unter solchen Umständen hielt es Smith 
für ratsam, seinen Verfolgern auszuweichen imd, wie mancher 
Gottgesandte vor ihm hat thun müssen, sich und die ihm an- 
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vertraaten Platteo durch die Flucht in Sicherheit zu bringen. 
Er begab sich nach dem Staat Pennsylvanien. Bei seiner Ab- 
reise wurde auf Befehl des Gerichts sein Gepäck untersucht; 
aber durch ein an die Blumen der heiligen Elisabeth erinnerndes 
Wunder entzogen sich die in einem Fass Bohnen verborgenen 
Platten den profanen Augen des Gericbtsdieners, der nur lauter 
Bohnen sah. An seinem Zo&uchtsort fing Smith an, die Platten 
zu entidSem und ins Englische zu übertragen, und schon im 
folgenden Jahre, 1830, erschien zu Falmyra im Staate l^ew 
York das weiüäaäge und wohlbeleibte „Book of Hormon", 
welches auf Kosten eines ehrlichen, aber einf^tigen Farmers 
Namens Harris gedruckt wurde. 

Jeder Mythe und jedem Märchen Hegt etwas Thatsächlicbes 
zu Gmnde; und es entsteht nun die Frage, auf welcher histori- 
schrai Unterlage diese Hormonenlegeude beruht. Was ist denn 
doch „des Pudels Kern" ? Gtewiss in diesem Fall kein „fahrender 
Scholast", sondern nur ein flüchtig gewordener Banknoten- 
f^cher. Smith hatte bei sich allerdings gewisse Platten, welche 
grosses Aufsehen nnd öffentliches Aergemis erregten, und welche 
man gerichtlich zu belangen snchte. Vermittelst dieser Platten 
hat er sein Banknoteni^chungsgeschgft ziemlich lange und mit 
gewohnter Geschicklichkeit getrieben, ehe er auf die Idee ge- 
kommen ist, dieselben zu dem noch eintrSglicheren Gewerbe des 
religiösen Betrugs zu gebrauchen. Da die weitere Herstellung 
und Verausgabung falscher Bankzettel und Kassenscheine mit 
drohender persönlicher Gefahr verbunden war, so bediente er 
sich der in diesem Erwerbszweig gewonnenen Erfahrung, um 
gleich wertlose, post obitum vor dem Bichterstuhle Christi zu 
präsentierende Anweisungen auf die himmlische Schatzkammer 
zu verfertigen und in Umlauf zu bringen. 

Smith behauptete femer, er habe nur einige Platten gelesen 
und übersetzt; die übrigen seien noch versiegelt — unter der 
Obhut des Engels geblieben, und von deren Inhalt habe er da- 
mals nichts erfahren. Diese Erklärung beweist, wie klug er 
für die Zukunft zu sorgen wusste, indem er die Möglichkeit 
späterer Offenbarungen und die nötige Zufuhr neuer Lehren 
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tholiken und die strenge Auslegung der buchstäblich inspirierten 
Bibel zu den orthodoxen Protestanten sind, das sind die ver- 
siegelten und vorbehaltenen Platten zu den Mormonen, nämlich 
unversiegliche Quellen immer finscher Offenbanmgen, welche für 
den Notfall zum Heil der Auserkorenen herfliessen. Keine 
Eevelation ist abschliessend; sie wird nur reservatis reservandis 
verkündet und gilt bloss bis auf weiteren Bescheid. 

Dass die vorerwähnten Platten eine wirkliche Schrift ent- 
halten haben, glaubt natürlich nur ein Bekenner des Mormonen- 
tums ; sie wurden zwar mit rätselhaften Strichen und Schnörkeln 
versehen, wodurch die Ehrlichen unter den elf Zeugen, welchen 
sie gezeigt wurden, ehe der Engel dieselben zu sich nahm, sich 
leicht* irreführen Hessen. Wie denn hat der völlig ungebildete, 
aber äusserst verschmitzte Smith das dicke Buch Mormon in 
so kurzer Zeit zusammenschmieren können? Mit der Verfassung 
dieses Werkes hat es folgende Bewandtnis. Damals beliebte 
es den Amerikanern, allerlei alltägliche Ereignisse im sogenannten 
biblischen Stil, d. h. im Stil der vor dritthalb Jahrhundert ent- 
standenen englischen XJebersetzung der heiligen Schrift zu 
schildern. Man hielt es für humoristisch, einen Ausflug aufs 
Land, eine Schlittenfahrt, einen Tanz, einen Schmaus oder einen 
Rausch in dieser Weise zu beschreiben; und je greller der 
Gegensatz zwischen dem gemeinen, leichtsinnigen Inhalt und 
der feierlichen, würdevollen Schreibart, je köstlicher meint man 
den Humor hervortreten zu lassen. Um diese Zeit soll man bei 
einem wilden, im weiten Westen herumstreifenden Indianer- 
stamme einige Gegenstände entdeckt haben, die an die Amtskleider 
und Ornate eines jüdischen Hohenpriesters erinnerten und als 
solche angesehen wurden. Die Bothäute selber wussten nicht 
mehr, was diese Sachen waren, aber bewahrten dieselben sorg- 
fältig und ehrerbietig auf. Nun könnte kein Zweifel sein, dass 
die Ureinwohner Amerikas von jüdischer Abkunft, und zwar die 
Nachkommen der zehn Stämme seien, welche sich imter Jerobeam 
vom Beiche Judas losstrennten und eine ephraimitische Herr- 
schaft begründeten. 

Darauf verfasste ein presbyterianischer Prediger Namens 
Spaulding einen „The Manuscript Eound" (die gefundene Hand- 
schrift) betitelten prähistorischen Roman, welcher die Ur- 
geschichte Amerikas in biblischem Stil und nach den Ergeb- 
nissen der neuesten Forschungen darstellen sollte. Es ist nicht 
erfindlich, ob er an die damals gang und gäbe Theorie vom 
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israelitischea Ursprung der Indianer wirklich geglaubt habe oder 
nicht; es ist eher anzunehmen, dase er die Anhänger dieser 
archäologischen Grille ad absurdum führen oder bloss einen 
UDSchuldigen gelehrten Spass mit ihnen treiben wollte. Erst 
später, als er durch Torfehlte industrielle Unternehmungen in 
finanzielle Terlegenheiten geriet, versuchte er vergebens, das 
Majiuskript zu Geld zu machen. Bei dem 1816 erfolgten Tode 
des Verfassers befand sich dasselbe in einer Druckerei. Ein in 
der ^Verhstatt beschäftigter Schrifbsetzer Namens Rigdon nahm 
es an sich, und dadurch wurde es wahrscheinlich vor dem un- 
ersättlichen Schlünde des Makidaturkorbes gerettet. Der schlaue 
lUgdon beriet sich mit dem geriebenen Smith, und das saubere 
ßrüderpaar fasste den Entschluss, den Wildfang abzubalgen 
und zuzurichten, mit euphonischen Bibelnamen und verfänglichen 
Bibelphrasen noch fetter zu spicken und das schmackhaft zu- 
bereitete Gericht dem auf derartige &omme Speisen stets er- 
pichten Publikum aufzutischen. 

Zu diesem Zwecke kehrte Smith nach dem Staate New 
York zurück und setzte sich in Verbindung mit David Whitmer, 
einem erst im Jahre 1886 als Achtzigjähriger gestorbenen, 
durchaus ehrlichen, aber sehr frommen und ziemlich beschränk- 
ten Farmer, und dessen Schwager, dem Dorfschulmeister Oliver 
Cowdery, der übrigeDS auch mehr Tropf als Schuft gewesen zu 
sein scheint. Die angebliche Uebersetzung der Platten wurde 
in Wliitmers Hause vorgenommen, wobei Smith als Seher und 
Cowdery und Prau als Amanuenses fungierten. Man begann mit 
Gebet ; dann setzte der gottbegnadigte Seher die Wunderbrille 
auf, schaute die Platten an und las unter den darauf gravierten 
Zeichen die nur jbTn sichtbare englische Uebersetzung derselben 
ab. Dass er dabei bloss hersagte, was er schon auswendig 
gelernt hatte, ist selbstverständlich. Dieses Anfertigungs- und 
zugleich Ausführungsverfahren dauerte ungefähr acht Monate. 
Ehe das Werk vollendet war, nahm der Engel die Platten zu 
sich und gab sie nie wieder zurück, aus Aerger über Smith, 
der sich der sündhaften Ueberhebung und eitlen Schwätzerei 
schuldig gemacht hatte. Zum Ersatz dafür wurde ihm ein 
merenförmiger Stein übergeben, welchen er in seinen Hut legte ; 
als er dann in den dicht vor die Augen gehaltenen Hut, wie 
in eine dunkle Eanuner, hineinschaute, kamen die Schriftzeichen 
mit der Uebersetzung auf dem Steine zum Vorschein. 

Was das Metall anbetrifft, aus welchem die Platten be- 
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standen, stimmen die verschiedenen Berichte auch nicht über- 
ein. Zuerst werden Messingplatten erwähnt; die drei Zeugen 
sprechen bloss von Platten, und die acht Zeugen von Platten, 
„welche wie Gold aussahen^'; späterhin werden diese scheinbar 
goldenen Platten durch die wunderkräftige Alchimie einer über- 
spannten Phantasie in Platten „von reinem Golde" verwandelt. 
Wenn diese Dinge nicht, wie Palstaffs sich rasch vermehrende 
„Männer in Steif leinwand", an Zahl zunehmen, so erfahren sie 
doch beim Erzählen eine stets fortschreitende Metamorphose 
und sehr verdächtige Veredlung ihrer stofflichen Beschaffenheit. 
Durch solche Widersprüche aber lässt sich der Gläubige nicht 
verblüffen, da er weiss, dass alle heiligen Ueberlieferungen an 
denselben Gebrechen mehr oder weniger leiden, und dass die 
Apologeten sie sogar als Vorzüge und die Echtheit der Offen- 
barungsurkunde bestätigende Merkmale darzustellen pflegen*). 
Eines Tages, nachdem das Buch fertig war, sassen die vier 
Urevangelisten Smith, Cowdery, Whitmer und Harris bei ein- 
ander auf einem auf der Viehweide liegenden Baumstamme und 
erwarteten weitere Kundgebungen. Da ward, um die Mittags- 
stunde, eine Thüre im Himmel plötzlich aufgethan, und ein 
Lichtstrahl leuchtender als die Sonne £el von oben auf die 
Erde, und ein Engel in der Gestalt eines Menschen, mit den 
verschwundenen Platten in der Hand, trat aus einem der Perlen- 

*) Neuerdings hat der amerikanische Professor Fairchild, Präsi- 
dent des Oberlin College, diese Genesis der mormonischen Bibel in 
Zweifel gezogen. Vor einigen Jahren wurde die Handschrift einer 
vermutlich von Spaulding verfassten, die Geschichte der Wanderungen 
und Kriege mehrerer Indianerstämme behandelnden Erzählung in 
Honolulu, der Haupthafenstadt der Sandwichinseln, gefunden. Da 
dieses Werk, in Bezug auf Stil und Inhalt, nichts Gemeinschaftliches 
mit dem Buch Hormon enthält, so hat man ziemlich voreilig daraus 
geschlossen, dass das Buch Mormon nicht von Spaulding herrühre. 
Gegen diese Folgerung lässt sich folgendes zur Geltung bringen: 
Erstens ist es gar nicht erwiesen worden, dass die im Besitze des 
Herrn Rice zu Honolulu befindliche Handschrift von Spaulding ge- 
schrieben wurde; nur einige Personen bezeugen, dass die Schreibung 
oder Chirographie Spauldings sei oder vielmehr wie die seinige aus- 
sehe. Zweitens, wenn dieselbe wirklich von Spaulding herstammt, so 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass er noch ein Werk ge- 
schrieben habe, w.elches zum Buche Mormon umgestaltet worden sei. 
Herr Rice, der früher Redakteur einer im Staate Ohio herausgegebenen, 
zur Bekämpfung der Sklaverei gegründeten Zeitung war, weiss nichts 
von der Autorschaft des Manuskripts und kann sich nicht mehr er- 
innern, wann oder wie es ihm in die Hände gekommen ist. 
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thore des neuen Jerusalems und atand vor ilinen. „Geht," sagte 
der göttliclie Bote, ,,aiid verkündet allen Völkern das Evan- 
gelium, wie es im Buch. Mormon enthalten ist." Darauf wurde 
die sogenannte „Jesus-Ghristoskircke" (dieser Benennung wurde 
erst einige Jahre später in Ohio „der Heiligen vom jüngsten 
Tage" hinzugefiigt) gestiftet; Cowdery hielt in Whitmers Hanse 
die erste Predigt und vollzog die Taufe an dreizehn Proeelyten. 
Das Buch Mormon wurde, wie schon erwähnt, auf Kosten des 
Martin Harris gedruckt, der das erforderliche Geld (1500 Dollars) 
durch eine Hypothek auf seine Farm verschaffte. 



Die Geschichte des Mormonentums von dieser Zeit an darf 
man als ziemlich allgemein bekannt voraussetzen. Die Anhänger 
der neuen Xirche, welche bald mehrere tausend Mitglieder 
zählte , wurden überaD in der ^Nachbarschaft scheel angesehen 
und arg befehdet. Diese Anfeindungen, die mit verachtendem 
Achselzucken anfingen und rasch in Thätlichkeiten ausarteten, 
rührten zum Teil von dem in Amerika herrschenden Sekten- 
neid, aber hauptsächlich von der Anmassnng und Schufterei her, 
deren die Führer der Bewegung sich schuldig machten. In 
Kirtland, im Staate Ohio, wo die Mormonen sich 1831 nieder- 
liessen, wurde es dem Propheten offenbart, dass er, anter Zu- 
ziehung seines alten Genossen Bigdon, eine Bank gründen 
sollte, und es dauerte nicht lange, bis er die ganze Umgegend 
mit seinen wertlosen Bankzetteln, dem sogenannten Wildkatzen- 
geld, überschwemmte. Im Frühling des Jahres 1832 ging dem 
über diesen irechen Schwindel entrüsteten Volke die Geduld 
aus; Smith und Bigdon wurden in der Nacht aus den Betten 
gerissen nnd in einen enganliegenden, nicht leicht abzulegenden 
Anzug von Teer und Tedem gesteckt, wobei man ihnen zu 
verstehen gab, daas derselbe als ßeiaekleid zu benutzen sei, 
wenn sie sich nicht als Vogelfreie behandeln lassen wollten. 
Ohne weitere persönliche Anzüglichkeiten abzuwarten und ohne 
viel Federlesens zu macheu, wanderten sie mit der ganzen Ge- 
meinde nach Independence im Staate Missduri aus, wo die 
Mormonen schon eine Mission begründet hatten. 

In Missouri hat das Benehmen der Heiligen bald den 
grössteu Unwillen bei der Bevölkerung erregt und blutige 
Evana, Beitrüge z. aroerikan. LJt.teratnr- u. KnttDrgeacbJcbte, 12 
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Kämpfe und Gewaltthaten aller Art hervorgerufen. Man be- 
schuldigte sie besonders des Pferdediebstahls und der Hehlerei 
und behauptete, ihre Ansiedeleien seien nur bequeme Schlupf- 
winkel für gemeine Verbrecher. Es kam zu ernsten Zusammen- 
stössen zwischen den „Heiligen^' und den „Heiden^^; der Gou- 
verneur rief die Staatsmüiz zu den Waffen; die Mormonen 
wurden von Ort zu Ort und schliesslich über die Grenze verjagt 
und gezwungen, ein Asyl in dem benachbarten Staate Illinois 
zu suchen, wo die mitleidigen „Suckers^'*) ihnen anfangs eine 
freundliche Aufnahme gewährten. 

Unmittelbar nach seiner Ankunft kaufke Smith, 1840, am 
Ufer des Mississippi, wo der Muss eine schöne grosse Biegung 
macht, einen beträchtlichen und sehr fruchtbaren Strich Landes 
und schickte sich an, eine geräumige Stadt zu bauen, die er 
Nauvoo nannte, was im reformierten Aegyptischen, dem heiligen 
Kauderwelsch der Mormonen, „die Schöne^^ bedeuten soll. Die 
Gegend war landschaftlich sehr malerisch, aber von der Malaria 
arg heimgesucht; diesem Uebelstande haben die Mormonen 
jedoch durch Trockenlegung der am Elusse liegenden Sümpfe 
und fleissiges Bebauen der flachen flebererzeugenden Uferländer 
gründlich abgeholfen. Damals zählte Chicago nur 8000 Ein- 
wohner; Nauvoo dagegen hatte eine Bevölkerung von 15000 
Seelen und war die grösste und blühendste Stadt in Illinois. 
Sie nahm auch rasch an Wohlstand zu , und nach fünf Jahren 
betrug die Bevölkerungszahl 20000. Smith entfaltete eine viel- 
seitige, aber nicht immer segenvoUe Thätigkeit; er war der 
Prophet der Gemeinde, der Bürgermeister der Stadt, der Be- 
fehlshaber der „Nauvoo Legion" und der Besitzer eines Gast- 
hofes, den er auf göttlichen Befehl erbaut hatte, und dessen 
Betrieb er selber als Wirt mit grossem Eifer und Gewinn leitete. 
Er wollte alles in allem sein, duldete keinen Widerspruch und 

konnte 

,too fond to rule alone, 
Bear, like the Turk, no brother near the throne.* 

Da in Amerika die Städte ihre eigenen Angelegenheiten 
selbständig zu ordnen und zu verwalten pflegen, so wurde dem 
Bestreben Smiths, sich von der gesetzgebenden Gewalt und 
Gerichtsbarkeit des Staates Illinois vollständig zu befreien und 



*) „ Sucker * ist der mit Krautjunker sinnverwandte Spitzname 
eines Bewohners des Staates Illinois. 
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ein Imperium in imperio herzuatellen, nicht das geringste Hin- 
demis entgegengestellt, bis ein konkreter Fall ihn in Konflikt 
mit den Staatsbehörden geraten und seine Yermeasenheit und 
herrschsüchtigen Absichten an das Licht kommen Hess. Es 
wurde nämlich von einigen abtrünnigen Hormonen in der ihnen 
angehörigen Zeitung „The Nauvoo Expositor" behauptet, dass 
Smith mit einer neuen Offenbarung begnadigt worden sei, infolge 
deren er die Vielehe heimlich eingeführt, aber auf die Friester- 
schaft vorläufig beschränkt habe. Darauf unterdrückte Smith 
das „verleumderische" Blatt und zerstörte die Druckerei. Die 
Beschädigten begaben sich nach der Kreisstadt Carthage and er- 
wirkten von dem Bezirksgericht einen Haftbefehl gegen Smith 
und seine Genossen wegen Eigeutomsverietzung ; aber Smith in 
seiner grenzenlosen Ueberhebung verweigerte, die Kompetenz 
des Gerichtes anzuerkennen oder dem Haftbefehl Folge zu 
leisten. Dieses freche Auflehnen gegen die gesetzmässige Ge- 
walt rief unter den Bürgern eine groese und höchst gefahrliche 
Entrüstung hervor. Man griff sogleich zu den Waffen und machte 
Miene, die mittlerweile von den Mormonen nach Kräften be- 
festigte Stadt Kauvoo zu bestürmen und zu vernichten. Um 
Blntvergiessen zu verhindern, erschien der Gouverneur an der 
Spitze der Miliz vor Kauvoo, forderte die Angeklagten auf, sich 
nnverzüglich zu ergeben , und versprach , sie gegen etwaige 
Volksausschreitungen und Verübungen der Lynchjustiz in Schutz 
zu nehmen. Darauf stellten sich Smith und sein Bruder und 
noch zwei an der Zerstörung der Druckwerkstatt beteiligte 
Eädelsfiihrer und wurden nach Carthage ins Gefängnis abge- 
liefert. Der Gouverneur entliess die Miliz und kehrte nach 
Springfield zuriick; am folgenden Tage, am 27. Juni 1844, 
drangen ongefähr 200 bewaffnete und als Rothäute verkleidete 
Männer iit das Gefängnis ein, nachdem sie die nur aus sechs 
Soldaten bestehende Wache überwältigt hatten, und feuerten 
auf die Gefangenen. Smith und sein Bruder Hiram blieben auf 
der Stelle tot; die beiden anderen entkamen mit leichten Ver- 
wundungen. In ihrer Aufregung vergriffen sich die Mörder 
sogar in roher Weise an Josephs Leichnam , den sie gegen 
einen Brunnen als Zielscheibe stellten und dann seinen An- 
hängern überliessen — ein vollständig durchschossenes Exemplar 
des modernen Frophetentums. 

Inwiefern dieser merkwürdige Mann, den die Heiligen noch 
als einen göttlichen Seher verehren und die Heiden als einen 
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glücklichen Schwindler verspotten, an seine Mission und Visionen 
selber schHessHch geglaubt haben mag, wie der beharrliche 
Lügenerzähler sich allmählich an seine eigenen Münchhansiaden 
gewöhnt und sie am Ende für wirkliche Erlebnisse hält, lässt 
sich nicht mehr ermitteln. Psychologisch ist ein derartiger Selbst- 
betrug nicht unmöglich. 

Trotz der fortwährenden Behelligungen und Plackereien, 
welche die Mormonen ausznhalten hatten, blieben sie nach Smiths 
Tode noch fast zwei Jahre in Nauvoo. Brigham Young, der 
sich schon in Ohio der neuen Sekte angeschlossen, aber bisher 
keine hervorragende EoUe in derselben gespielt hatte, da er 
grösstenteils als Apostel in partibus infidelium nnd besonders 
in England abwesend war, trat nun in den Vordergrund und 
schwang sich durch sein besonnenes, entschlossenes V^esen und 
organisatorisches Talent rasch zum Haupt der Kirche empor. 
Rigdon und Smiths Bruder William und noch einige mormo- 
nische Würdenträger wollten ihm diese Stelle streitig machen, 
wurden jedoch entweder von Brigham Young in den Bann ge- 
than und aus der heiligen Gemeinschaft förmlich ausgestossen, 
oder fanden es geraten, sich von Nauvoo freiwillig zu entfernen. 

Kurz vor seinem Tode hatte Smith daran gedacht und auch 
Anstalten getroffen, eine dauernde Heimat für sich und seine 
Anhänger im weiten Westen zu suchen, wo die mormonische 
Gemeinde, fem von allen Störungen und Verfolgungen, sich frei 
und ihrem eigentümlichen Wesen gemäss entfalten könnte. 
Diese Idee nahm nun Brigham Young wieder auf und führte 
sie mit wahrhaft bewundernswürdiger Energie und Umsicht 
durch. Die Auswanderung ging schubweise vor sich , imd vor 
dem Ende des Jahres 1846 hatten sämtliche Mormonen den 
ungastlichen, blutbefleckten Boden Illinois' verlassen und waren 
über den Horizont der zivilisierten Welt in die Sogenannte 
„grosse amerikanische Wüste" verschwunden. Erst zwei Jahre 
später erhielt man Kunde von den kühnen Emigranten und er- 
fuhr, dass sie sich in dem von Ketten der Felsengebirge ein- 
geschlossenen und damals im mexikanischen Gebiete gelegenen 
Becken des grossen Salzsees niedergelassen hatten. Wenn man 
die Entbehrungen, Mühseligkeiten und Gefahren in Betracht 
zieht, mit welchen die Eührung eines aus 16 000 Männern, 
Weibern und Kindern bestehenden, heterogenen und teilweise 
hergelaufenen Volkes durch öde, unwegsame und völlig uner- 
forschte Gegenden verbunden war, und wenn man femer er- 
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wägt, dass diese Ueberaiedelung ohne Empörung der vielen 
daran beteiligten rohen und imbändigen Elemente nnd ohne 
Menachenyerlust bewerkstelligt wurde , so darf sie sich mit 
Recht den berühmtesten Unternehmungen dieser Art in der Welt- 
geschichte, der vierzigjährigeD Wüatenwanderung der Israeliten 
und Hannibals Zug über die Alpen, an die Seite stellen. Man 
muss auch zugeben, dass die Mormonen sich als vortreffliche 
Oekonomen erwiesen und um die Urbarmachung des ihnen za 
teil gewordenen dürren und undankbaren Bodens in hohem 
Grade verdient gemacht haben. In landwirtschaftlicher Be- 
ziehung heissen sie mit gutem Fug die „Honigbienen" und 
haben den Bienenstock als passendes Sinnbüd ihres Fleisses zu 
ihrem Gemeindewappen gewählt. 

Mittlerweile ist Nauvoo still und menschenleer wie eine 
verzauberte Stadt gebheben. Die Jesuiten traten 1848 mit dem 
Agenten der Mormonen in Verhandlungen, um den grossen, aus 
weissem Kalkstein erbauten Tempel zu kaufen und in ein Col- 
lege zu verwandehi ; aber er wurde von einem Unbekannten in 
Brand gesteckt und bis auf die Mauern abgebrannt. 1S4S kam 
die Stadt mit den umliegenden Feldern in den Besitz der vom 
französischen Kommunisten Cabet gestifteten Ikarier-Kolonie. 
Der Versuch, den Tempel wieder auf- und zn einem Phalanstöre 
umzabauen , wurde durch einen heftigen Wirbelwind vereitelt, 
der die Mauern niederwarf. Die Ruinen dieses im extensiven 
und architektonischen Sinn des Wortes ungeheuren Gebäudes 
wurden hinfort als Steinbruch betrachtet und zum Bau und 
Ausbessern der nötigen Werkstätten verwendet. Im Herbst 1856 
gingen die Ikarier gleichfalls fort, und die einst heilige, jetzt 
herrenlos gewordene Stadt ist in die Hände der „Heiden" ge- 
raten nnd darin geblieben. 

Die Mormonen behaupten, der Prophet Smith habe eine 
auf die Vielehe bezügliche Offenbarung schon 1843 zu Nanvoo 
erhalten , aber aus Furcht vor der Heidenwut nicht verkündet ; 
er selber jedoch habe im geheimen das göttliche Gebot gehalten 
und in der Wahrheit gewandelt. An diese von Smiths Familie 
jedoch als verleumderisch verworfene Ueberlieferung anknüpfend, 
hielt Brigham Young am 29. August 1852 vor den in Salt Lake 
City versammelten Mormonen eine Bede, worin er darlegte, wie 
die Zeit erßült sei und dieses Hauptmittel zur Erlangung der 
irdischen und ewigen Seligkeit nicht länger vernachlässigt werden 
dürfte. Er setzte die auf biblischer Autorität beruhende Doktrin 
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der Polygamie, sowie die ethischen und gesellschaftlichen Vor- 
züge dieses Instituts klar auseinander und hätte wohl seine 
lange Exposition mit den Worten des Mephistopheles schliessen 
können : 

«Dami aber liess ich allerschönsten Frauen 
Vertraut-bequeme Häuslein bauen; 
Yerbrächte da grenzenlose Zeit 
In allerliebst-geselFger Einsamkeit. 
Ich sage Frau'n; denn ein für allemal 
Denk' ich die Schönen im Plural." 

Die "Wirklichkeit einer solchen Offenbarung, fügte Brigham 
Young hinzu, sei unglücklicherweise nicht durch Urkunden zu 
beweisen, da das Original in die Hände der Frau Smith ge- 
langte und von ihr ins Feuer geworfen wurde. Wenn ein der- 
artiges Dokument je existierte, so ist es leicht begreiflich, dass 
die entrüstete Lebensgefährtin des Propheten ein hurtiges Auto- 
dafe an der ketzerischen Schrift verübt habe. Brigham Young 
gegenüber erklärte sie jedoch, dass die ganze Geschichte erlogen 
sei, und dass sie nie Veranlassung gehabt habe, in dieser Weise 
inquisitorisch aufzutreten oder das peinliche Amt einer Ketzer- 
richterin zu verrichten. Wahrscheinlich war der 1844 exkom- 
munizierte und 1873 zu Friendship im Staate New York ge- 
storbene Rigdon der Urheber der polygamischen Idee, welche 
Brigham Young erst in Utah feierlich verkündete und praktisch 
verwertete. 

Wie dem auch sein mag, Frau Smith und ihre Kinder sind 
stets standhafte Monogamisten geblieben. In dieser Hinsicht ist 
das Mormonentum „mit ihm selbst uneins", und dieser Zwie- 
spalt kann, bei der jetzigen Ansicht der Zustände, sich leicht 
zu einem klaffenden, das Bestehen des Baues gefährdenden Kiss 
erweitem und wenigstens das neue polygamische Annex des- 
selben zum Einsturz bringen. 

Im Jahre 1860 haben Smiths Witwe und ältester Sohn, 
der gleichfalls Joseph heisst, diese nicht unbedeutende, aber 
sehr zerstreute und deshalb unwirksame Opposition gegen die 
Vielweiberei organisiert und die Sekte der „ Josephiten" gestiftet, 
die gegenwärtig ungefähr 18000 Mitglieder zählt und ihren 
Zentralsitz zu Lamoni im Decaturkreise des Staates Iowa hat. 
Ausserdem gibt es in Missouri, Idaho und anderen Gebieten 
der Vereinigten Staaten eine grosse Anzahl Mormonen, die der 
Josephitenkirche nicht angehören und doch keine Polygamisten 
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sind. Im ganzen genommen sind dieee Leate &iedliche, äeiseige 
Bürger, obschon etwas borniert und nicht besonders onterricbtet. 
Von den Salzseestädtem wollen sie nichts wissen, sprechen 
ihnen alle Bechtgläabigkeit ab und nennen sie nur „Brigha- 
miten". Joseph Smith selber wird als ein au&ichtiger Bekenner 
nnd eiMger Beförderer der B«Hgioa seines Vaters, sonst aber 
ftls ein gebildeter Mann von leutseligem Wesen, untadelhaftem 
Lebenswandel und guter Lebensart geacbüdert. Auch hat David 
Whitmer die prophetischen Ansprüche Brigham Youngs niemals 
anerkannt, und er pflegte die Polygamie als die Giftschlange 
des mormonischen Paradieses zu bezeichnen. Bis za seinem 
1886 erfolgten Tode hatte Whitmer die, wie schon erwähnt, 
in seinem Hause aufgezeichnete TJrhandschrift des Mormonen- 
buches und einige Plattenabdrücke in seinem Besitz. Vor 
mehreren Jahren bot ihm Brigham Young durch eine Deputation 
100000 Dollars für diese Dokumente an; aber der Biedermann 
weigerte sich, mit Qottesoffenbanmgen Handel zu treiben, vor 
allem dieselben einem lästerlichen Erzketzer zu selbstsüchtigen 
Zwecken auszuliefern, and wies das verführerische Offert unver- 
züglich zurück. 



Die Josephiten verhalten sich zur mormonischen Hierarchie 
wie die Altkatholiken zum Vatikan. Weder am Grossen Salzsee 
noch am Tiber kann die Kirche irgend ein Schisma leiden. In 
allen GMaubenssachen ist die Disziplin bei den Mormonen äusserst 
streng; es wird nicht die geringste Meinungsverschiedenheit in 
Betreff der Dogmen geduldet; das schwerste, vom unfehlbaren 
Oberhaupts auferlegte Joch muss man mit frommer nnd freu- 
diger Ergebung tragen; wehe der frevelhaften Hand, die es 
wagt, an dem Lehrgebäude zu rütteln ; wer nicht ohne Anstand 
sm nehmen und ohne Bedenken dem Bäte der Priesterschaft 
folgt, macht sich einer Todsünde schuldig und kommt in die 
Hölle, und, was noch schlimmer ist, er wird in die Acht ge- 
setzt und ohne allen Becbtsschutz dem Bacheschwert der 0-lau- 



Zur Vertilgung der Abtrünnigen und Ungehorsamen wurde 
schon unter Smiths Regierung in Nauvoo die geheime Verbrüde- 
rung der grossen Wurfschaufel (the Brotherhood of the Big 
Fan) gestiftet — eine Benennung, die sich auf die Worte Jo- 
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hannes des Täufers bezieht (Ev. Matthäi m, 12): „Und er hat 
seine Wurfschaufel in seiner Hand; er wird seine Tenne fegen 
und den Weizen in seine Scheune sammehi, aber die Spreu wird 
er verbrennen mit ewigem Feuer." Die Mitglieder dieser Ge- 
sellschaft heissen auch Gideons Brüder, nach dem israelitischen 
Ausrotter des heidnischen Baalkultus, und Daniten, weil die 
Männer dieses Stammes für geschickte Spione und tapfere 
Erieger galten. Am passendsten jedoch ist der Name „Würg- 
engel", welchen sie sich beilegen, denn sie sind die Thugs der 
mormonischen Hierarchie und, wie ihre indischen Vorbilder, die 
gleichfalls Würger (Fhdusigari) hiessen, vermischen den Raub- 
mord mit der Religion in der Ausübung ihres entsetzlichen 
Berufes. 

Nach der Uebersiedelung nach Utah wollten die Heiligen 
von der sie bisher arg belästigenden Heidenwelt vollständig ab- 
gesondert leben und versuchten auf jede Weise, alle Nicht- 
mormonen von dem mühsam erreichten Gelobten Lande fem- 
zu halten. Durch dieses Bestreben wurde den Worflem imd 
Würgern ein neues Feld der Thätigkeit eröffiaet und das Ge- 
biet ihres meuchelmörderischen Gewerbes bedeutend erweitert. 
Ohne Lebensgefahr durfte kein Mensch sich unberufen dem De- 
seret nahen oder sogar innerhalb des grossen Bassins des Salz- 
sees befinden. Im Herbst des Jahres 1857 wurde z. B. ein aus 
150 Fersonen bestehender Emigrantenzug auf der Beise nach 
Califomien von den als Bothäute verkleideten Daniten ange- 
griffen und nach hartnäckigem Widerstände niedergemetzelt; 
nur 17 Kinder blieben verschont, um in dem mormonischen 
Glauben auferzogen zu werden. Erst 20 Jahre nachher wurden 
die Anstifter imd Vollzieher dieser Greuelthat vor Gericht ge- 
fordert und zum Tode verurteilt. 

Die am 10. Mai 1869 eröfPhete Facificeisenbahn hat jedoch 
alle Versuche von Seiten der Mormonen, ihr Gebiet den Anders- 
gläubigen zu verschliessen , vereitelt und den im Dienste des 
Alten vom Berge stehenden Assassinen das Handwerk gründ- 
lich gelegt. Der Scheich al Dschebel des Abendlandes musste 
sich in die Zeit schicken und für seine fanatisierten Defensores 
fidei eine friedlichere oder wenigstens heimlichere Verwendung 
finden. „Die Götter," sagt ein altindischer Dichter (Mahäbhä- 
rata V, 1222), „hüten nicht die Menschen vor Gefahr mit Knüt- 
teln, wie die Kuhhirten das Vieh, sondern sie statten mit Ver- 
stand aus diejenigen, die sie erhalten wollen." Ob die himm- 




Ein amerikaniecber Enlturkampf. 1^ 

lifichea Mächte etwas Gtutes mit den Heiligen vorhaben und anf 
die Erhaltung derselben überhaupt absehen, bleibt immer zweifel- 
haft ; jedenfalls aber wird ihnen mit der bisher geführten Knüttel- 
herrschaft nicht mehr geholfen sein; nur wenn sie endlich zu 
Verstände kommen, ihre mit der modernen Kultur tmd 0-esittung 
unverträglichen Einrichtungen aufgeben und sich den gesetz- 
und verfassungsmässigen Vorschriften der I^andesobrigkeit ohne 
Vorbehalt i^gen, dürfen sie ihren sonstigen Glaubenslehren und 
abergläubischen Gebräuchen unbehelligt nachhängen, „Der Arzt," 
schreibt Schopenhauer, „Bieht den Menschen in seiner ganzen 
Schwäche; der Jurist in seiner ganzen Schlechtigkeit; der Theo- 
log in seiner ganzen Dummheit." Von diesem Gesichtspunkte 
betrachtet, stehen die Mormonen in engen Beziehungen zu allen 
drei gelehrten Professionen; sie beschäftigen den Psychiater, 
geben dem Kriminalisten zu thun und lassen sich von Pseudo- 
manten bethören und mit Lug und Trug, wie mit Himmelsbrot, 
abspeisen. Aber die Dummheit ist ein Privilegium personale et 
gratiosum. In einem freien Staate bat jeder Mensch das Becht, 
den tollsten Wahn für untrügliche Wahrheit zu halten und sich 
danach zu richten , solange er fremde Rechte nicht beeinträch- 
tigt und durch seine Handlungen mit der ö£FentKchen Rechts- 
ordnung nicht in Konflikt gerät. 

Abgesehen von der gesetzwidrigen Vielweiberei, sind die 
Mormonen mit theologischen Dogmen weder knapper noch 
schlechter versehen, als eine grosse Anzahl ihrer amerikanischen 
Mitbürger, und besitzen durchaus kein Monopol des religiösen 
Aberglaubens. Bei ihnen würde gewiss kein Mensch aus der 
Kirche ausgestossen werden wegen Mangels an Gott vertrauen, 
weil er an seinem Hause einen Blitzableiter anbringen lässt, 
wie neulich bei den Baptisten zu Decatur im Staate Georgia 
vorgekommen ist. Auch die Marotte der sogenannten Glaubens- 
kur (faith eure), welche in den Köpfen der auf ihre vorzügliche 
Bildung besonders stolzen Bostoner so bedenklich zu spuken 
angefangen hat, und wenn nicht als ein bewährtes Heilmittel, 
doch als ein interessanter Beitrag zur psychologischen Patho- 
logie angesehen werden mag und somit der Arzneikunde schliess- 
lich zu statten kommt, scheint mit ihren Wunderwirkungen bis 
jetzt die Heiligen vom jüngsten Tage gnädigst verschont zu 
haben. Die feinen Leute in Beacon Street und on the Back Bay, 
welche diesen supematuralistischen Hokuspokus treiben, würden 
es sich sehr verbitten, mit der theo demokratischen Gemeinde 
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am Salzsee zusammengewürfelt zu werden. Nur durch das Vor- 
handensein und Vorherrschen dieser abergläubigen Elemente im 
amerikanischen Leben ist aber die Entstehung einer so ana- 
chronistischen Erscheinung, wie das Mormonentum, überhaupt 
möglich geworden. Man scheut vor dem Fratzenbild zurück 
und ist dessenungeachtet mit demselben geistesverwandt. 

„Der Mensch ist ein An i mal metaphyeicum , d. h. hat ein 
überwiegend starkes metaphysisches Bedürfnis." Dieser Aus- 
spruch, den Schopenhauer dem Demopheles in den Kund legt, 
bewäHrt sich vornehmlich in Bezug auf die Amerikaner und, 
unter den Amerikanern, paset er mit ganz besonderer Triftig- 
keit auf die von unwissenden, aber alles besser wissen wollenden 
Ausländem als nur der DoUat^jägerei ergebeneu, allen rein gei- 
stigen Interessen abholden, nüchternen, ledernen Feter geschil- 
derten Yankees. Diese Vorhebe für die Metaphysik, und zwar 
für die auf religiöse Fragen angewandte Metaphysik ist eine 
I von den alten Puritanern erhaltene und auf alle Stände, sogar 

' auf die niedrigsten Volksschichten, übergegangene Erbschaft. Wie 

beliebt derartige Erörterungen bei den Stammeltem der heutigen 
I Neu-Engländem waren, geht daraus hervor, dass in Miltons 

„Verlorenem Paradies" die gefallenen Engel selbst im feurigen 
Schwefelpfuhl diese sterilen Spekulationen nicht lassen konnten, 
sondern wie eine Versammlung calvinistischer Q-ottesgelehrten, 

. „reasoned high 

Of providence, foreknowledge, will and fate, 
I Fised fate, free will, foreknowledge abaolut«, 

I And found no end, in wandering maies lost.' 

\ Was der enghsche Dichter hier beschreibt, ist kein Er- 

zeugnis der Phantasie, sondern ein Bild aus dem wirklichen 
Leben seiner Zeit- und Glaubensgenossen, der frommen Bürger 
und Bauern, die unter Cromwell in Kriegsdiensten standen und 
sich die Zeit im Feldlager mit eifrigen Gesprächen über Prä- 
destination und Gnadenwahl, göttliches Vorwissen und mensch- 
liche VerantwortUchkeit, Fatalismus und freien Willen zubrachten 
\ ' imd, wie die stygischen Metaphysiker, in dem weitlänägen Lr- 

I gewinde des dogmatischen Lehrgebäudes sich verherend, keinen 

I Ausgang fanden. Mäimer von diesem tüchtigen, wenn auch 

nicht besonders liebenswürdigen Schlage waren auch die „Pilger- 
I Väter" und die nachfolgenden Ansiedler von Neu-England, die 

Ahnherren der heutigen Yankees , in welchen , trotz aller ver- 
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insclieiiden uod umgest^tendeii Einflüsse, gewisse angestammte 
Eigenschaften noch deutlich zu erkennen sind. Der Yankee 
bleibt immerhin ein spekulativer Kopf; sein Spekolationageist 
mag sich auf finanziellen und gewerblichen Qebieten am &eie- 
sten und frochtbarsten entfalten und mit der Ausgr&belung und 
Ausbeutung von Handelsangelegenheiten am glücklichsten be- 
fassen. Ea geht ilmn jedoch weder die Neigung noch die An- 
lage zu philosophischen oder vielmehr religionsphilosophischen 
Spekulationen ab. Den festen Glauben an den alten Lehrsätzen 
hat er längst verloren, aber die Gewohnheit des theologischen 
Denkens mit einer merkwürdigen Empfänglichkeit fUr religiöse 
Eindrücke ist ibm gebheben. Daraus erwächst eine mit seiner 
bekannten Klugheit und Scharfaichtigkeit in den Dingen dieser 
Welt unvereinbare Leichtgläubigkeit in allem, was sich auf die 
jenseitige Existenz des Menachen bezieht. Hit welchem ein- 
ialtigen, sonst nur bei wilden Völkern vorkommenden Vertrauen 
versucht er sich in Verkehr mit den Verstorbenen zu aetzen 
mid nimmt die Äusaagen dea TiachrUckens und die Aufzeich- 
nungen des Fsychographen oder der Planchette als die neuesten 
Nachrichten aus dem Geisterreicbe bin. Dazu kommen die mei- 
stens von heromaiehenden Fredigem periodisch in Scene ge- 
setzten Seelenerweckungen (religious revivals), welche nach 
dieser BJchtimg hin ekstatisch-krankhafte Gemütsregungen und 
höchst bedenkliche Ueberspannungen erzeugen und monatelang 
unterhalten. Wie allgemein diese Anschauungen das amerika- 
nische Leben beherrschen, ergibt sich daraus, dass selbst die 
New Yorker Börsenspieler und Aktienmäkler meinen, ihre zweifel- 
haften Operationen nicht in der für ein christliches Land ge- 
ziemenden Weiae auafuhren zu können, ohne des „Fulton Street 
Prayer Meeting" zu besuchen, um in diesem für die Abrech- 
nung religiöser Angelegenheiten eingerichteten Liquidationshauae 
die Ultimoregulierung der mit dem Himmel gemachten Geschäfte 
auch gelegentlich vorzunehmen. Das in der Fultonstrasse be- 
findliche Bethaus steht sogar überall in hohem Kufe als das 
Hauptquartier des heiligen Geistes, dessen erweckende und er- 
neuernde Gnadenwirkungen dort von nah und fem brieflich und 
telegraphiach erficht werden, mit derselben Zuveraicht, die man 
bei der Bestellung von Staatspapieren oder Eisenbahnaktien auf 
reelle und pünktliche Lieferung des Verlangten setzt. 

Aus diesen kurz angedeuteten Verhältnissen entwickelt sich 
auf der einen Seite, als die ßesultante eines stets heransteigenden, 
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durch viele Generationen im Gescblecht klimakteriscli vorgehen- 
den, sich in vereinzelten Nachkommen spezifizierenden und gleich- 
i Bam zuspitzenden Verwand lungaprozess es, der spekulative Philo- 

I aoph, der Mann von intuitiver Einsicht und Erleuchtung, der 

I intellektuelle Mystiker und Seher, der berufen ist: 

I „Oui' eyea, our hearts, bent earthward, to uplift." 

[ Auf der anderen Seite entsteht, als das bei weitem häufiger vor- 

I kommende Ergebnis dieser Entwickelung, der sich in das Ueber- 

schwengliche verlaufende fromme Gefuhleschwärmer , der Im 
Schlamme der Sinnlichkeit sich wälzt und nur ein gemeines 
I Gaukelspiel mit dem Ueber sinnlichen treibt, und bei dem es sich 

I nicht genau bestimmen lässt, wo die heilige Einfalt aufhört und 

j die heuchlerische Verschmitztheit anfängt; 

.Jener steht auf der Erde, doch schauet daa Auge zum Himmel; 
Dieser, die Augen im Kot, recket die Beine hinauf.' 

Wo solche Elemente allenthalben vorhanden sind und von den 
wetteifernden, bekehrungs- und wunderstichtigen Sekten ge- 
flissentlich und oft bis zum Wahnsinn enthusiasmiert werden, 
und wo infolge' dieser Thätigkeit unzählige Inspirationsgemeinden 
wie Pilze aus der Erde schiessen und reichliche Nahrung ans 
der unaufhörlichen, ungesunden Geistesgärung beziehen, da 
birauchen wir freilich nicht lange über ein Phänomen wie das 
Mormonentum nachzusinnen, um die Entstehung desselben za 
, erklären und auch nicht Dinge in den Wolken zu suchen, welche 

uns dicht vor den Füssen hegen. 

Schlegel pflegte den nüchternen Völkern des Abendlandes 
alles Genie für die Eehgion und selbst jeden Begriff vom 
; wahren Wesen derselben abzusprechen. Was nun in Europa 

' für Religion gilt, sagte er, verdient diesen Namen nicht, und 

I wie man Italien und Griechenland bereist, um die Kunst- 

i Schöpfungen des klassischen Altertums kennen zu lernen, so riet 

j er demjenigen, der wissen möchte, worin die Behgion eigent- 

j höh besteht, nach Indien zu pilgern, wo wenigstens einige echte 

Ueberreste derselben noch immer za finden sind. 
' In der Tbat sind alle Religionen , die eine Bolle in der 

j Geschichte gespielt haben und noch spielen, orientalischen Ur- 

/ Sprungs und ohne eine genaue Kenntnis der emschlägigen 

Sprachen und Landessitten nicht zu verstehen. Vor allem ist 
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deihen und sich ia den vielfachsten Formen entfalten. £s gibt 
keine noch so Öde Höhe der metaphysischen nnd theologischen 
Spekulation, die der indische Geist nicht schon vor Jahrtausenden 
erklommen hat, keinen noch so absorden Lehrsatz, der nicht 
in irgend einem ßeligionssystem mit staunenswerter Spitzfindig- 
keit theoretisch ausgebildet ist und, was weit mehr heissen will, 
mit strenger, rücksichtsloser Konsequenz alltäglich praktisch an- 
gewendet wird. „Die Christen," sagte einem Englander ein ge- 
bildeter Inder, „reden vom Christus als Gottessohn und halten 
dieses Phänomen für etwas Wunderbares; bei uns dagegen ist 
es durchaus nichts TJugewöhnliches. Ich versichere Sie, wir 
haben einen Gottessohn in fast jedem Dorfe." Justinus der 
Märtyrer behauptete, die Uebereinstimmung zwischen dem 
Christentum und dem Heidentum rühre davon her, dass die 
Dämonen, welche die Stifter der heidnischen ßeligionen seien 
und von den Heiden angebetet werden, die Lebensgeschichte 
des Heilands voraus nachgeahmt haben, um dadurch die Wahr- 
heit zu beeinträchtigen, nnd mancher moderne Missionär, der 
dieser Erklärung nicht beizupflichten vermag, dürfte doch öfter, 
wenn er sich mit dem Studium der heiligen Schriften der Inder 
einigennassen beschäftigt, verzweiflungsvoll ausrufen: Fereant 
qui ante nos uostra dogmata dixerunt. 

In Europa liegt die Behgion mehr oder weniger abseits von 
allen gebildeten Kreisen, sowie von allen wirklichen Interessen 
imd Bedürfnissen des individuellen Seelenlebens und hat nun- 
mehr hauptsächlich eine politische Bedeutung als eine Art Hebe- 
baum in den Händen eines Parteiführers. Im modernen kon- 
stitutionellen Staat ist die Politik die Kunst, Kompromisse zu 
machen, und lässt sich auf keine andere Weise mit Erfolg 
treiben. Aber alle europäischen Kulturkämpfe sind ihrem inneren 
Wesen nach politische Kämpfe und deshalb ohne gegenseitige 
Z\ige8täudnisse von selten der daran Beteiligten nicht auszu- 
gleichen. Jeden Friedensvertrag zwischen Kaiserreich und Kurie 
würde man wohl kaum im stände sein, sonstwo als in einem 
halbwegs nach Canossa gelegeneu Zusammenkunftsori« abzu- 
schliessen. Keligionskämpfe dagegen, im strengen Sinne des 
Wortes, wie sie in frühereu Zeiten üblich waren und bei bar- 
barischen oder halbzivilisieri^en Völkern (den Scharen des Mahdi 
im Sudan z. B.) noch möglich sind, gestalten sich fast immer 
zu Vernichtungskriegen; sie machen keine Konzessionen und 
wollen von Ausgleichungen nichts wissen. 
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Auch privatim hat der denkende Europäer die stark fana- 
tisierenden und ekstatisierenden Eeligionspräparate, welche seine 
Vorfahren zu sich nahmen und jedem anderen eifrigst aufzu-^ 
dringen versuchten, gegen gesundere und stärkendere Surrogate 
längst, wenn auch in der Stille, vertauscht. Hier gilt vor allem 
Goethes Ausspruch: 

„Wer Wissenschaft und Kunst besitzt, 
Hat auch Religion; 
Wer jene beiden nicht besitzt, 
Der habe Religion." 

Einen ähnlichen Gedanken bringt der mystisch angelegte 
imd katholisch gewordene Zacharias Werner zum Ausdruck: 

„Was dir der Glaube an dein Ideal, 

Das ist dem Volk sein Heiland und sein Fetisch.' 

Mit dem Eortschritt der Bildung nach dieser B.ichtung hin 
gelangt man schliesslich zur Verwirklichung des Straussschen 
Zakunftsstaates , in welchem der Musikkultus den Gottesdienst 
verdrängen und die Tonsätze einer Symphonie die Lehrsätze de9 
Credo ersetzen sollen. „Du hast Beligion,^^ sagte Schleier- 
macher, „wenn du den Sinn für aUes Schöne ausbüdest;" be- 
sonders, hätte er hinzufügen dürfen, den Sinn für das die Em- 
pfindungen und Phantasie bethätigende, das innere Gemütsleben 
zum idealen Ausdruck bringende, ins Gebiet des XJnbestimniten 
und Uebersinnlichen schweifende Musikalisch-Schöne, die Kunst- 
form, welche die Gefühle anregt und darstellt und, nach der 
bekannten Aussage Beethovens, eine „höhere Offenbarung als 
alle Weisheit imd Philosophie" verkündet. 



4. 

In Amerika und England gebärdet sich die Eeligion noch 
immer als die Gebieterin und Lehensherrin, deren Willen die 
Wissenschaft und Kunst sich wie Vasallen unterwerfen müssen, 
imd jede Aeusserung, die als eine Veräusserung des Lehens 
angesehen wird, gefährdet den guten Buf und Lebensunterhalt 
des Dienstpflichtigen. Selbst wo die Lehnstreue nicht ge- 
schworen und der Lehnsdienst nicht geleistet wird, darf mau 
kein Sterbenswort dagegen sagen, und dieses dumpfe, ominöse 
Schweigen in Bezug auf die Lehnsverhältnisse ist an sich ein 
Abhängigkeitsbekenntnis. Der englische Geologe Professor 
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Sedgwiok nahm keinen Anstand, zu erklären, er würde die 
Ergebnisse seiner wissenschaftlichen Forschungen zn Boden 
werfen und mit Füssen treten, sobald er erfahren sollte, dass 
sie im Widerspruche mit den Lehren der Heiligen Schrift stehen. 
Einmal hielt der amerikanische Geologe Professor Sana im 
Feabod7-MtisenmsBaale su New Haren eine Eeihe Vorträge 
über die Schöpfungsgeschichte, die er mit folgender Semerkimg 
einleitete: „Alles, was wir von der Entstehung der Welt wissen, 
ist im ersten Kapitel der Genesis enthalten. Dieser Berieht 
mnss auf göttUcber Eingebung beruhen, denn sonst wäre es ohne 
Ziel und Zweck, der Beschreibung einen Platz in der Bibel ein- 
zuräumen." Mit diesem Grundprinzip, einmal fest im Kopfe, 
fährt der Professor fort zn zeigen, wie alle Naturforechungen 
die hebräische Kosmogonie bestätigen müssen. 

Wo die zum edlen Berufe des klaren und selbständigen 
Denkens bestimmten Gelehrten auf den Gebrauch der eigenen 
Vernunft dermasaen verzichten, 

,Like bigotB who but one way see, 
Through blinkers of authorit;,' 

wo bei den Koryphäen der Wissenschaft so unverkennbare 
Symptome einer partiellen Paralyse der Geisteskräfte erscheinen, 

was sollte man von dem in den nämlichen Vorurteilen auf- 
erzogenen ungebildeten Volke nicht erwarten! Vor zwanzig 
Jahren hat ein sonst gescheiter und gutmütiger Mensch im 
Staate Connecticut sein Kind getötet in dem durch übermässiges 
Bibellesen erzeagt«n Wahn, er habe, wie Abraham, den Befehl 
erhalten, Gott ein solches Opfer zu bringen. Kurz nachher 
iat sogar im Staate Illinois eine ganze aus vier Personen 
bestehende Familie, Namens Allen, infolge der durch eine 
„Bevival" hervorgerufenen heftigen Gemütserregung wahn- 
sinnig geworden. Der dortige Bezirksarzt hat es fiir geraten 
erachtet, die Bevölkerung vor dem Besuch der Seelenerweckung 
zu warnen, da er fürchtete, diese könne zu noch weiteren Seelen- 
Btorongen führen. Zum Danke für seine löbliche menschen- 
freundliche Mühe würde er jedenfalls von den frommen Eiferern 
als Gottesläugner verschrieen werden. Und doch, mit der- 
artigen Phänomenen überall vor den Augen, wundert man sich 
darüber, dass ein Mann, wie Joseph Smith, mit Erfolg als 
Prophet auftreten, und dass die von ihm gestiftete Sekte sich 
Bo lange und mit solcher Ausdauer und Energie behaupten konnte. 
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Der Stoff zur Bildung solcher Beligionen, deren Elemente 
sich nacli des ewigen Gesetzen der Geistes Wahlverwandtschaft 
verbinden, iet in den schon bestehenden Kirchengemeinden 
Amerikas, wie z. B. bei den zahlreichen, in mehrere höchst 
wunderliche Abarten zerfallenden Baptisten und Methodisten, 
reichlich vorhanden. Mit charakteristischer Klugheit und prak- 
tischem Verständnis haben die Mormonen ihrem Keügions- 
systeme einzelne, den verschiedenen in der neuen Welt herr- 
schenden Sekten, sowie den alten historischen Eeligionen Asiens 
entlehnte Lehrbegriffe und Zeremonien einverleibt und dadurch 
sich von vornherein in Fühlung mit anderen Konfessionen zu 
setzen und eine gewisse oberflächliche Universalität zu erstreben 
gesucht und in der That einige Berührungspunkte gewonnen, 
welche ihnen als „Menschenfischem" beträchtliche Vorteile ge- 
währt haben. Sie sind theokratisch wie die alten Juden, 
hierarchisch wie die Katholiken, demokratisch wie die Pres- 
byterianer, vollziehen die Taufe durch Immersion wie die 
Baptisten, halten Seelenerweckungsversammlungen (revival meet- 
ings) wie die Methodisten, tlben die Vielweiberei und verpönen 
geistige Getränke wie die Mohammedaner, glauben an Seelen- 
wanderung wie die Brahmanen und Buddhisten und betreiben 
den Ackerbau als eine heilige Pflicht und ein religiöses Ver- 
dienst wie die alten Perser und ihre Kachkommen, die heutigen 
Parsen. Wären die heiligen Schriften der Paraen den Urhebern 
des mormonischen Glaubensbekenntnisses bekannt gewesen, so 
hätten sie sich gewiss den dritten Pargard des Vendidad an- 
geeignet, in welchem der Landbau als ein frommes, dem Ahn- 
ramazda wohlgefälliges Geschäft dargestellt wird. „Denn diese 
Erde ist nicht wohnlich, die lange imbebaut dalag, und die von 
dem Pflüger zu pflügen ist; durch diesen wird sie zur Woh- 
nung der guten Schöpfungen gemacht. Hier wandert die schön- 
gestaltete Jungfrau {die Erde), welche lange unfruchtbar ge- 
wesen, bis die Besamer des Guten gekommen sind" *). Mit auf- 

*) Vendidad III, 79—83 ed. Spiegel. Die schwierige Stelle: 
Idha charäiti huraodha zä daregha aputhra aciti sAihia tat vanheuB 
arahänö, wird von Spiegel folgendennasBeu übersetzt: ,I>ort ist das 



Ein amerikaiuacber Kulturkampf. 198 

fallasd ähnliclien Worten behaupten die Monnonen, dass allein 
durch die Landwirtschaft die Erde veredelt nnd aus dem aber 
dieselbe beim Sündenfall verhängten Fluche endlich erlöst wer- 
den könne. Kach den Ansichten der Ahuramazda-Yerehrer war 
alles unbebaute Land der Wohnsitz der DaSvas und Dmkhs, die 
unter der Oberherrschaft des Teufelsfiirsten ÄngraniaJn3rQfi, 
des Urhebers des Uebels, standen und dem Ackeramanne jeden 
FnsB Boden streitig machten. Diese Dämonen sollten vorläufig 
durch Haoma-Opfer bekämpft und schliesslich durch die voll- 
ständige Urbarmachung der Erde vernichtet werden. Die Heil- 
kunde war ursprünglich und ist noch bei wilden Völkerschaften 
eine Zauberei oder vielmehr ein Entzauberungsverfahren; aber 
insofern sie auf empirischen Orundlagen und wissenscbaftlicheu 
Prinzipien beruhte, stützte sie sich auf die Homöopathie. Gallen- 
krankheiton, die eine gelbe G-esichtsfarbe verursachen, wurden 
durch gelbe Mittel geheilt und frische Lebenskräfte dem Lei- 
denden durch rote Mittel verliehen. Rote Kühe wurden als 
unerschöpfliche Gesundheitsquellen angesehen. „Wir amgebeu 
dich mit roten Farben, mit Flammen und Kühen, die auch rot 
sind, damit du lange lebest," sagt ein arthavavedischer heil- 
kräftiger Zauberspruch: „Fort zu den Papageien und den Gkild- 
ammem schicken wir deine Oelbheit; in die Qelbwurz bannen 
wir die gelbe , Fiu^be." In demselben Lied kommt die Be- 
schwörungsformel Küpamrüpam vayovayaa (Form zu Form und 
Erait zu Kraft) vor, welche in der or anfanglichen Arzneikunde 
dem Hahnemannschen Satze Similia similibus genau entspricht. 
Dieses System der Heilkunst hat sich auf alle arischen Völker 
vererbt; es wurde von den Römern ausgeübt (Plin. Hist. Nat. 
30, 11, 38) und besteht noch überall bei europäischen Baueni. 
In Schweden verzehrt der Kranke einen Ocldfinken (gnlspink), 
nm sich von der Gelbsucht (gulsoten) zu be&eien ; und in Schwa- 
ben leistet eine gelbe Rübe oder ein gelbbeiniges Huhn den- 
selben medizinischen Dienst. 



ganz klar. Im Original ist die strophische Struktur der angeführten 
Stelle deutlich zu erkennen, imd sie scheint dag BnicIutQck eines ut^ 
alten Liedes zu sein, in welchem die Erde besungen und als eine 
stattliche, auf den Bräutigam harrende Jungfrau (diaräiti bnraodha) 
pHsonifiziert wird. Diese Auffassung entspricht ferner der parsiBohen 
Tradition, welche zur Grundlage der Ghijrati-TJebersetzung des Avesta 
dient, und wird auch von dem gelehrten Zendiaten Martin Hang als 
die richtige Interpretation anerkannt. 

Ev&ns, Bdtiäge z. amsrikaa. Litleratar- a. Enltuigesohiahte, 13 
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Auch der Haoma mit seinen gelben Blüten wäre wohl ge- 
eignet, die Gelbsuchtsteufel zu vettreiben, welche die dürren 
Steppen , die sumpfigen Niederungen und feuchten Urwälder 
Asiens bewohnten und die Verehrer des Ahuramazda, bei den 
ersten Versuchen das Land anzubauen und der Pflugschar zu 
unterwerfen, mit Seuchen plagten. Aus dieser Pflanze wurde 
ein heiliger Traut bereitet, welcher übrigens ein gutes Fieber- 
mittel gewesen sein mag und bei den Opferzeremonien von dem 
Priester getrunken wurde. Aebnliche Erfahrungen machen die 
Ansiedler in den westlichen Teilen von Nordamerika, sobald sie 
anfangen den Boden zu bebauen; nur fassen sie das Uebel nicht 
mythologisch , sondern wiBsenschafUich auf, nennen die Plage 
Kalaria und treiben sie mit dem Chinin aus. Die Mormonen 
allein, welche danach trachten, ihr ganzes Thuu und Treiben 
mit einem Heiligenscheine zu umgeben , haben , wie die alt- 
persischen Landwirte bei der Einführung des Ackerbaues und 
dem Uebergang vom nomadischen zum sesshaften Leben vor 
8000 Jahren, der Bodenkultur eine religiöse Weihe gegeben, 
da sie glauben, dass die Verwandlung der Erde in einen 
Garten die Verjüngung der Menschheit und die Wiederher- 
stellung des im ersten Buche Moses geschilderten paradiesi- 
schen Zustandes mit sich bringen werde. Das verlorene Eden 
ist nur durch Reute und Spaten und Pflugschar wieder zu 
gewinnen. 

Es hängt auch eng mit dieser Anschauungsweise zusam- 
men, dass die Mormonen, wie die Parsen, von der Askese nichts 
wissen wollen, sondern alle von der Natur gegebenen Güter 
und Früchte der Kultur mit Fröhhchkeit gemessen. Von der 
Kopfhängerei und Mnckerei ist bei ihnen gleichfalls keine Spar, 
Die düstere Frömmelei liegt überhaupt dam Wesen einer Hier- 
archie oder Staatskirche fem; nur die Sekten und Konfessionen, 
welche die Beligion ernst auffassen und als eine wichtige per- 
sönliche Seelenangelegenheit betrachten, verfallen in die An- 
dächtelei. Leider bei den mormonischen Frauen vermisst man 
den das weibliche Geschlecht sonst kennzeichnenden Frohsinn. 
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eine göttliche OfFeubarang glauben. Detras de la craz estä el 
diablo ist ein vielfach gebrauchtes spanisches Sprichwort. Ob 
diese trübsinnigen Frauen vermuten, welcher Teufel der Lüstern- 
heit hinter ihrem schweren Kreaze steckt! 

Bekanntlich lagen sich die Mormonen das Prädikat „heihg" 
bei , 'wie es auch bei den Christen orsprünglich gebräuchlich 
war. Ihre Kirche ist darum ungemein reich an hagiologischem 
Material; denn ihre ganze Gteschichte gestaltet sich zu einer 
Hagiograpbie. Aber sie wollen nicht abwarten, was die Zukunft 
ihnen verheisst und , nach dem Laufe der Natur , die Zeit mit 
sich bringen muss, sondern möchten, wie der harte Kann in 
der Parabel, schneiden, da sie nicht gesäet, und sammeln, da 
sie nicht gestreuet haben. Um dieses Ziel zu erreichen und 
dem launischen Schicksal gewisaermassen zuvorzukommen, haben 
sie ein eigentümliches Mittel ersonnen, durch welches sie im 
Stande sind, mit einem kühnen Schlage sich eine glorreiche 
Vergangenheit zu verschaffen — ein Mittel jedoch , welches in 
Betreff der berühmten Sterblichen der Heidenwelt den Tod mit 
neuen Schrecken umgibt. Jeder Verstorbene kann nämlich durch 
Stellvertretung getauft und in die mormonische Eirche aufge- 
nommen werden. Auf diese Weise sind mehrere hervorragende 
Männer, wie z. B. George Washington und Benjamin Franklin, 
zu Ehrenmitgliedern der mormonischen Gemeinde geworden, und 
jede historische Persönlichkeit ist der gleichen Gefahr ausgesetzt. 
Laut den heiligen Urkunden der Mormonen stehen die israeliti- 
schen Patriarchen zu ihnen schon anfangs in einer erz- oder 
stammväterlichen Beziehung, und dass der Salomo, seiner vielen 
Weiber, wenn nicht seiner grossen Weisheit wegen, nicht aus- 
geschlossen werden darf, versteht sich von selbst. Nur dem 
Mangel an Kenntnis von anderen Eehgionen ist es wahrschein- 
hch zuzuschreiben, dass Zoroaster, der zuerst die Feldarbeit 
mit der Gottes Verehrung identifizierte und den Bauer zu der 
Würde eines Hohenpriesters der Natur erhob, nicht gleichfalls 
seinen Beitritt per procurationem hat erklären müssen. Zur 
Teilnehmung an dieser Ehre würden auch die Mahfl-räjas der 
indischen Sekte des Vallabbäcbärya ganz vorzüglich passen, in 
deren Tempel das Serail oder sogenannte Zenän-khänä, wo 
fromme Frauen ihre wollüstige Andacht verrichten, nicht 
fehlen darf. 

Die Mormonen bilden sich gar sehr viel auf ihre Sittlich- 
keit ein und thun sich auf die Abwesenheit der Prostitution 
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tmd die Seltenheit des Ehebruches bei ihnen viel zu gute. Das- 
selbe gut auch von den Türken. Ein Mann, dem ein eigener 
wohlbesetzter Harem zur Verfügung steht, dürfte kaum als ein 
Muster der Tugend und Enthaltsamkeit angesehen werden. 

Wie alle religiösen Sekten, haben die Mormonen auch 
Wunder gewirkt und durch ihre merkwürdigen Leistungen nach, 
dieser Bichtung hin der Proselytenmacherei ungemein Vorschub 
geleistet. In festem Glauben an diese vorgebliche Wunderkraft 
machte einmal ein zum Mormonentum bekehrter Europäer die 
lange Keise nach der Salzseestadt, damit Brigham Young ihTn 
das durch einen Unglücksfall verlorene Bein wiederherstellen 
sollte. „Es würde mir sehr leicht sein," bemerkte der schlaue 
Prophet, „Ihrem Wunsche entgegenzukommen und Ihnen ein 
neues Bein zu verschaffen; aber es ist meine Pflicht, Sie auf 
die Folgen davon zuerst aufmerksam zu machen. Sie sind schon 
ziemlich bejahrt und auch nicht sehr kräftig und werden also 
aUer Wahrscheinlichkeit nach nicht lange leben. £s wäre Ihnen 
freilich äusserst bequem, mit zwei Beinen Ihre noch kurze 
irdische Pilgerfahrt zu vollenden; aber nach der Auferstehung 
wird sich das schon verlorene Bein mit Ihrem Körper wieder 
vereinigen. Gleiches wird auch mit dem Beine geschehen, das 
ich Ihnen anwachsen lasse; denn alle Teile des vom Tode er- 
weckten Menschenleibes werden von den Elementen zurück- 
gegeben und organisch zusammengesetzt; es geht kein Stück 
Fleisch verlustig. Sie werden also in dem Falle drei Beine 
haben. Ich stelle es Ihnen deshalb anheim, ob Sie während 
der noch kurzen Frist des irdischen Daseins sich mit einem 
Beine begnügen oder für die Ewigkeit mit drei Beinen belästigt 
sein wollen. Die Wahl steht Ihnen frei; aber bedenken Sie, 
wie unangenehm es wäre, sich mit einer derartigen tierischen 
Verunstaltung ewig schleppen und den Scharen der Seligen 
als ein Scheusal erscheinen zu müssen." Nach reiflicher Ueber- 
legung entschloss sich der Pilger, einbeinig in dieser Welt zu 
bleiben, damit er in normaler Körperbeschaffenheit als ein 
schöner und schmucker Zweibeiniger nach dein Tode auferstehe. 
Auf diese Art vermochte Brigham Young in der That Wunder 
zu wirken ; in der betrügerischen Ausbeutung der Wundersucht 
und der Zauberkunst der Üeberredung sind seine Leistungen 
stets grossartig und unübertrefflich gewesen. 

Bei der strafrechtlichen Verfolgung der Mormonen von 
Seiten der Bundesregierung handelt es sich überhaupt nicht um 
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die XJnaittlicbkeit, sondern lediglicli um die Gesetz^>dd^igkeit 
ihrer Handlungen. Umsonst bemülien sie sich, Beweise beizo- 
bringen, dass ihre „heidnischen" Mitbürger einen liederlicheren 
Lebenswandel führen als sie ; mit vergeblicher Sehlauheit legen 
sie Fallstricke, um die Bichter und Staatsanwälte zu fangen 
und blosszusteUen ; vergebens lassen sie eine schöne Hetäre aus 
San Francisco kommen und versprechen ihr 300 Dollars, wenn 
es ihr gelingen sollte, den Gouverneur des Territoriums, Herrn 
Murray, zu verführen. Sollte ihnen sogar bei der Ausführung 
dieser Pläne alles nach Wunsch gehen und sollten die unbehut- 
Samen Bundesbeamten sich bestricken lassen , so würde den 
Mormonen dadurch nicht im geringsten geholfen werden. Als 
der wegen des Verbrechens der Doppelehe au 6 Monaten Ge- 
fängnis und 300 Dollars Geldhusae verurteilte Angus Cannon 
an das Obergericht in Washington appellierte und sich dahin 
verteidigte, dass er zwar zwei Frauen „angesiegelt" (mormonisch 
für angetraut) sei, aber nur einer derselben ehelich beiwohne, 
wurde seine Berufung verworfen. Es komme dem Gesetz nicht 
zu, führte der Oherrichter Blatchford aus, die Geheimnisse des 
Ehestandes zu erforschen oder darin zu grübeln, wie sich der 
Gatte zur Gattin im vertraulichen Umgange des Familienlebens 
verhalte. Strafbar in diesem Falle sei die Verletzung des 
Statutenrecbtes durch ein öffentlich anerkanntes bigamisches 
Verhältnis. Das Betragen des Ehemanns dabei und die Be- 
schränkungen, die er sich freiwillig auferlege, könne das Gericht 
nicht in Erwägung ziehen. 

Dass der neue Edmundssche Gesetzentwurf die schleunige 
AbschafFong der monnonischen Vielweiberei bewirken wird, ist 
nicht zu bezweifeln; ob die darin enthaltenen sehr harten und 
gegen den Geist der amerikanischen Gesetzgebung vielfach ver- 
stossenden Bestimmimgen durchaus nötig wären , um das er- 
wünschte Ziel zu erreichen, ist eine andere Frage. Es sind 
gegenwärtig in Utah ungefähr 160000 Mormonen, von denen 
kaum mehr als 3000, d. h. ein fünfzigster Teil, in offener Poly- 
gamie leben. Diese sind wieder zum grössten Teil ältere Leute, 
die in betrgchthcher Zahl zur Busse ihres vielgattigen Ver- 
gehens schon hinter Schloss und Eiegel sitzen oder sich ver- 
steckt halten, um der Aufmerksamkeit der Schergen zu ent- 
gehen. Jüngere Männer in der Hegel begnügen sich mit einer 
Frau : erstens ist die Vielehe ein sehr teurer Luxus ; zweitens 
bringt sie schwere Geld- und Gefängnisstrafen und den Verlust 



108 Ein amerikanificher Kulturkampf. 

des Bürgerrechts mit sich; drittens hat das soeben aufgewachsene 
and durch iremdgläubige EinEüsse mehr aufgeweckte Geschlecht 
den lebenslänglichen Herzenskummer der Mütter und die stumpfe 
Ergebung in ihr traoriges Los -wahrgenommen und ist zu der 
TJeberzengung gekommen, daas, mit aller Achtung für die Offen- 
barung, die Einehe in der Praxis das gröaste häusliche Glück 
gewährt. 

I>ie Hohepriester und Aelteaten mögen den Glaubena- 
satz: „Je mehr Erauen auf Erden, desto mehr Erlösung und 
Erhöhung im Himmel," noch so oft und eifrig wiederholen und 
das ewig einsame Schicksal der Hagestolzen- und Altjungfem- 
engel mit noch so ergreifender Beredsajukeit schildern — es 
hilft alles nichts; die jungen Leute woUen ihre Zukunft als 
amerikanische Bürger auf diese Weise nicht verscherzen and 
lassen sich durch keine Hoffnong auf jenseitige Herrlichkeit zur 
Eingehung einer Yielehe überreden ; vorläufig haben sie mit den 
diesseitigen Verhältnissen vollauf zu thun und bleiben ledig oder 
beschränken sich auf monogamische Ehebunde. 

Aeusserst bedenklich ist die Bestimmung des Edmunds- 
sehen Gesetzentwmfes, welche die Mormonenkirche unter Trustees 
stellt und ihr Eigentum — ohne Rücksicht auf die Benefiziaten 
und Niessbraucher desselben — verwaltet. Erstens ist es eine 
Gewaltthätigkeit, die ans Ungeheure grenzt, 160000 Personen 
ihres gemeinschaftlichen Besitztums zu berauben, um 3000 Mit- 
glieder der Korporation zu bestrafen. Die Vermutung oder selbst 
die Gewissheit, dass die übrigen 147000 auch an die Polygamie 
als göttliches Institut glauben, darf nicht in Betracht gezogen 
werden. Der Glaube macht selig, aber nicht schuldig, und 
jeder Versuch, danach zu forschen, was ein Mensch glaubt, und 
ihn deswegen zur Rechenschaft zu fordern, ist eine Beein- 
trächtigung der Glaubensfreiheit und der erste Schritt zur 
Religions Verfolgung. Zweitens ist eine solche Massregel nicht 
nur ein Unrecht gegen friedliche Bürger, sondern auch eine 
Gefahr für das Gemeinwesen. Die Mormonenkirche ist eine 
sehr raiche ICörperschaH. Kommt aber dieser grosse Beichtum 
einmal in die Hände einer mit der Verwaltung derselben be- 
auftragten, aus Politikern zusammengesetzten Behörde, so wird 
sie sich recht bald zu einem „Ring" gestalten und zu einer on- 
versieglichen Quelle der öffentlichen Korruption werden. Die 
kräftige Handhabung der bestehenden , auf die Mormonen be- 
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worfen wurden, würden vollständig genügen, um die Vielweiberei 
zu unterdrücken. 

In kurzer Zeit werden die AndersglSnbigeu in Utah die 
Mehrzahl der Bevölkerung bilden; dann wird die Herrschaft 
der Heiligen unverzüglich au Ende gehen. Schon hat das strenge 
Vorgehen des Gerichts gegen die Hauptvertreter ,des poly- 
gamischen Prinzips nicht nur auf die Gemeinde in der Salz- 
aeestadt, sondern auch auf die bisher eifrig und erfolgreich be- 
triebene Missionsthätigkeit im Auslande gewaltig eingewirkt. 
Seit dem November 1885 sind keine Mormonen mehr aus Europa 
in Amerika angekommen. Die Einwanderung der oft durch 
falsche Vorstellung und verfängliche Vorspiegelungen gewonnenen 
Proselyten, welche die Bundesregierung hätte längst verbieten 
sollen, hat aufgehört. 

Bass das Monnonentum als eine religiöse Sekte verschwinden 
wird, ist nicht zu erwarten. Mit der Aufhebung der Viel- 
■weiberei werden alle Spaltungen wieder geheilt, und die Jo- 
sephiteu und Brighamiten werden sich miteinander aussöhnen 
und in kirchlicher Eintracht zusammenwohnen. UögUcherweise 
wird die Mormonenpriesterschaft uiit einer neuen antipolygami- 
schen Offenbarung begnadigt werden und ihre Opposition zeitig 
genug aufheben, um die Einziehung ihrer Güter zu verhindern. 
Sinige Patriarchen, die auf ihrem „non possumus" hartnäckig 
beharren, haben sich mit dem Plane getragen, eine Kolonie in 
Mexiko zu gründen ; aber daraus wird wahrscheinlich nichts 
werden. Bass man für die überflüssigen und geschiedenen 
Frauen sorgen muss, ist selbstverständlich, und eine Anzahl 
wohlthätiger und wohlhabender Amerikanerinnen haben bereits 
die nötigen Anstalten getroffen, um diese armen Geschöpfe vor 
dem Elend zu bewahren*). 

Ben Studierenden der Keligionswissenschaft liefert das Buch 
Sformon immerhin einen interessanten und instruktiven Beitrag 
zur Geschichte der religiösen Betrügerei; auf dem Gebiete der 
Pia fraus und frommer Urkundenfälschung verdient es seinen 
Ehrenplatz neben den Pseudo-Isidoriachen Dekretalen und der 
erdichteten Schenkungsschrift des Kaisers Konstantin, deren 
unheilvolle Wirkung auf die Verweltlichung des Papsttums Dante 
(Inferno XIX) so bitter beklagte. 

') Diese vor 12 Jahren niedergeschriebenen Vorauasagungen aind 
fast sämtlich in Erfüllung gegangen. 



VI. 
Ein neuer Beligionsstifter. 

In ladien ist seit imdeaklicher Zeit die Measchverdniig 
eines Gottes, der vom Himmel herabsteigt, um die Welt vom 
TJebel zu befreien, eine sich öfters ereignende Erscheinung. Die 
im chriBtlichen Abendlands nur als eine übervemünftige Offen- 
barangswahrheit verkündete ond .gläubig angenommene Inkar- 
nationelehre ergibt sich im Morgenlande unmittelbar und folge- 
richtig aus den allgemein herrschenden Anschauungen über die 
Seelenwanderung. Die Ayatflras spielen in der That eine so 
grosse Holle in der indischen Mythologie und Poesie und 
sind mit allen epischen Dichtungen und geschichtlichen TJeber- 
lieferungen der zahlreichen Völkerschaften jenes Landes so un- 
auflöslich verweben, d((S8 sie dem mit der Idee derselben so 
innig vertrauten indischen O^ist kaum als wunderbare, und 
durchaus nicht als widernatürliche Erscheinungen vorkommen. 
Die Pleischwerdung einer Gottheit, wie die Gfeburt eines Genies, 
mag verhältnismässig selten geschehen, läuft jedoch keinem 
Gesetz der Natur zuwider. „So oft eine Erschlaffung des Hechtes 
(dharmasya galäni) und eine Erhebung des Unrechts eintritt," 
sagt Krischna in der Bhagavad-Gitä (IV, 6), „werde ich wieder- 
geboren." Dieser Erlösungsakt wird also von den Indem we- 
niger als ein willkürliches, ein für allemal vollzogenes Gnaden- 
werk, denn als ein aus der allgemeinen Weltordnung hervor- 
gehender, sich immerwährend wiederholender, natumotwendiger 
Entwickelnngsprozess angesehen. 

Demgemäsa ist in den verschiedenen Avatäras eine gewisse 
evolutionistische Stufenfolge bemerklich. Die Götter sind zuerst 
in Tierleiber herabgestiegen. Vischnu hat sich, der Reihe nach, 
in einem Fisch, einer Schildkröte, einem Eber und einem Mann- 
Löwen inkarniert, ehe er die rein menschliche Eorm, und zwar 
zunächst die Gestalt eines Zwerges, annahm. Dann erschien er 
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als Parasiiränia , der beilscliwiiigende Vernichter der Kriegor- 
kaste, als Bämacliaiidra der Held des Kämäyana, als Eriachna 
der Hirtengott und schliesslich als Buddha der Sitteulebrer 
nnd Welterlöser. Später wird er als Kalki, der Zerstörer der 
Uebelthäter und Befreier der Menschheit, auf einem weissen 
Pferde und mit einem zweischneidigen Schwert, wie Christus 
in der OfiTenbarung Johannis, wiederkommen. In Indien kann 
mau die Eeligion in ihrer Entstehung und in ihrer regelrechten 
lEntwickelung am besten beobachten und am vollständigsten 
begreifen , da sie uns dort nicht bloss als ein Gewordenes und 
Fertiges , sondern vielmehr als ein Immerwerdendes und fort- 
schreitend Veränderliches und sich neu Gestaltendes überall 
entgegentritt. Auf die kritisch- geschichtliche Erforschung und 
genaue, gegenständliche Kenntnis dieser von der Vor- bis anf 
die Jetztzeit in einem fort zu verfolgenden Vorgänge hat sich 
die neuere Beligionswissenschaft hauptsächlich gegründet. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass Amerika, wo 
die jiuigsten N'achkommen des arischen Volksstammes ihren 
"Wohnsitz aufgeschlagen haben und fast alle Lebensverhältnisse 
im schroffsten Gegensatz zu indischen Zuständen stehen, be- 
züghch der Religionserzeugungs kraft es mit dem ältesten Eultur- 
lande der Arier aufnehmen sollte. Auf die auffallende TJeber- 
einstinunung zwischen dem Mormonismus und dem Mazdayas' 
naismus in Betreff der Auffassung des Ackerbaues als eine 
besonders heilige nnd gottgefällige Beschäftigung ist bereits im 
vorigen Kapitel („Ein amerikanischer Kulturkampf") auftnerk- 
sam gemacht worden. In der Geschichte der zahlreichen Sekten, 
die in beiden Ländern ihr eigentümliches und oft unheimliches 
"Wesen treiben, stösst man gleichfalls auf überraschende Aehu- 
lichkeiten und Analogien. Voltaires sinnvolle Schilderung Eng- 
lands als ein Land mit hundert Eeligionen und nur einer Sauce 
lässt sich, wenigstens hinsichtlich des ersteren Kennzeichens, 
mit vollem Recht auf Amerika anwenden. Dem scharfen Beob- 
achter wird es auch nicht entgehen , dass die Eintönigkeit der 
Küche in jenen Provinzen der Vereinigten Staaten am fühl- 
barsten zu sein pflegt , die auf dem Gebiete der Glauhens- 
schwärmerei am ergiebigsten sind und sich durch die Erzeugung 
und Verbreitung neuer Religionen ganz besonders auszeichnen. 
Eine Ausgeburt dieser Art macht zur Zeit in einigen Teilen der 
Neuen Welt ungemein grosses Aufsehen und scheint ziemlich 
starke Lebenskraft und Fortpflanzungsfähigkeit zn besitzen. 
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Im Oktober 1877 trat zq Byron im Staate Dliiiois die 
Gattin eines Arztes Namens Beekman, ala die zweite Inkar- 
nation Gottes auf; sie nannte sioh die Braut Christi, und es 
fehlte nicht an Leichtgläubigen, die sie als solche anerkannten 
und anbeteten. £s wurden sogar in vielen Städtchen Gemeinden 
gebildet und Kirchen gegründet. Wie Anna Lee, di^ Stifterin 
der Shakers, ursprünglich einer Abart der Qnäker, im Torig^L 
Jahrhundert, hat Frau Beekman sich nicht nur iUr sünden&ei, 
sondern auch für unsterblich erklärt. Darauf nahm jedoch der 
unerbittliche Tod keine Bücksicht, und im April 1883 segnete 
sie das Zeitliche. Da sie behauptet hatte, sie würde am dritten 
Tage aufersteben , so standen ihre Jünger um den auf einem 
hohen Gerüst liegenden Leichnam der Verschiedenen und war- 
teten gläubig und geduldig auf die Erfüllung der Verheissung. 
Am siebenten Tage begann der Yerweaungsgeruch den Geruch 
der Heiligkeit bei der Verewigten ganz entschieden zu über- 
treffen, und Herr Beekman, der sich den Ansprüchen seiner 
Gattin gegenüber durchaus skeptisch verhalten hatte, zeigte den 
frommen Unfug bei der Sanitätsbehörde an und Hess die sterb- 
liche Hülle der sich unsterblich Wähnenden anständig beerdigen. 
Ihr Lieblingsjünger war ein im Jahre 1879 bekehrter Methodisten- 
prediger, Namens George Jakob Schweinfurth , der behauptete, 
dass die Frau Beekman, als sie am Sterben lag, ihn zu ihrem 
Nachfolger ernannt und folgendermassen angeredet habe : „Du 
bist Ohristus der Heilige. Mein Geist geht in dich über und 
verwandelt dein ganzes Wesen. Geh hin rein und sündenfrei, 
der eingeborene Sohn Gottes, geistig gezeugt mit mir. Du wirst alle 
Völker bekehren, dass sie dich anerkennen und anbeten." Nie- 
mand, ausser Herrn Schweinfurth, hatte diese Worte vernommen, 
aber die Anhänger der Frau Beekman hörten die Botschaft 
gern und gläubig und bekannten sich zu ihm. Darauf erklärte 
ihnen Herr Schweinfurth , dass er zur Zeit nur ein angehender 
oder im Werden begriffener Christus sei, und dass er erst all- 
mählich im Verlauf von sechs Jahren einen vollständigen Seelen- 
nnd Körperwechsel erfahren und sich In den wirklichen Christus 
umwandeln werde. Diese Frist war 1889 um, und der göttliche 
Logos, der sich einst in dem Menschen Jesus von Nazareth 
verkörperte, ist seit der Zeit in George Jakob Schweinfurth 
wieder Fleisch geworden. Dass der neue Messias sich zahlreiche 
Anhänger bereits zu verschaffen gewuast hat, ist weniger anf- 
fallend und staunenswert, als dass diese Proselyten grössten- 
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teila den wohlhabenden und gebildeten Klassen angehören. Jesus 
war auf Erden der dürftigste der Dürftigen und batte nicht, 
'WO er sein Haupt hinlegen konnte. Scbweinfurth findet keinen 
Oeschmack an einer derartigen Lebensweise. Er ist kein Asket 
und verachtet irdische Schätze nicht. Nichte gefällt ihm besser 
als die Beichen zu schauen, wie sie ihre Opfer in den 
Qotteskasten, d. h. in seinen eigenen Geldschrank einlegen, ob- 
schon er auch das letzte Scberflein der armen Witwe nieht 
verschmäht. In dieser Beziehung kommen die Jünger den 
Wünschen des Meisters mit ausserordentlicher Freigebigkeit 
und Selbstverleugnung entgegen. Sein Hauptquartier hat er in 
der Nähe der Stadt Bookford, im Staate Illinois, aufgeschlagen, 
wo er ein Vermögen von wenigstens 200000 Mark besitzt; in 
Chicago beträgt sein Eigentum beinahe eine halbe Million Mark, 
und in drei Banken verfügt dieser dem Zeitgeist huldigende Heiland 
über sehr bedeutende Reserven. Ein Jünger, Namens Weldon, 
schenkte ihm eine sechs englische Meilen von Bockford entfernte, 
sehr wertvolle Farm von 800 Acres. Zur Verbesserung uad Ver- 
schönerung dieses Grundbesitzes hat Scbweinfurth bereits 80 000 
Mark ausgegeben. Ein grosses, schön eingerichtetes Wohnhaus, 
von herrlichen Baumgruppen, Basenflächen und Blumenanlagen 
umgeben, geräumige Stallungen und Wagenbäuser, Pferde und 
Equipagen setzen ihn in den Stand, an diesem Ort ein herrschaft- 
liches Leben zu führen. Li diesem sogenannten „Himmel" hält er 
sich gegenwärtig mit durchschnittlich fünfzig Frauen und fünfzehn 
Uännern auf Die Zahl der Insassen bleibt fast immer die gleiche, 
aber mit einem fortwährenden Wechsel der Personen. Es langen 
jede Woche frische Proselyten schubweise an, um von ihm Be- 
lehrung über das Geheimnis des Glaubens unmittelbar zu er- 
halten ; dann kehren sie nach Hause zurück oder gehen fort, um 
das neue Evangelium zu verkünden. Nur einige der Auserwählten, 
die den Titel „Engel" erhalten haben, wohnen beständig im 
„Himmel" und bilden eine Art Hofstaat des Gottessohnes. Die 
Erhebung zum „Engel", welche durch Scbweinfurth sanctitatis 
causa, oder heiligkeiteh alber erfolgt und denjenigen, die sich 
durch besondere Glaubenskraft auszeichnen , zu teil wird , gilt 
für die höchste Würde, zu welcher der Mensch auf Erden auf- 
steigen kann, und die Erlangung derselben ist der sehnlichste 
Wunsch aller Gläubigen. Die Vermählten sollen im Ehestände 
ausharren ; die bereits Verlobten müssen die gegenseitigen Ver- 
sprechungen halten; aber die Ledigen und Unverlobten dürfen 
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mcht mehr heiraten. Man hat sie der Unzucht und Weiber- 
gemeinschaft beschuldigt, aber keine Beweise für die Richtig- 
keit dieser Behauptung geliefert. Mehrere Chicagoer Herren, 
deren Familienleben durch die Bekehrung der Q-attin oder einer 
Tochter unangenehm gestört gewesen, schickten eine sehr ver- 
ständige rechtgläubige Frau als Ausspäherin nach B,ockford; 
sie sollte sich bei Herrn Schweinfurth und dessen Anhängern 
eioschmeicheln, um womöglich ein Vergehen gegen die Sittlich-» 
keit zu entdecken, damit man einen Antrag auf Einleitung des 
Strafverfahrens gegen die Gemeinde stellen könnte. Aber die 
Dame, die als Spionin hinging, kehrte als Konvertitin zurück 
imd erklärte imverhohlen, sie habe den Christus gefunden. Auf 
diese Weise sind schon den orthodoxen Kirchengemeinden in 
Amerika sehr viele Mitglieder verloren gegangen. Selbst regel- 
rechte Universitätsbüdung scheint gegen die Ansteckungskraft 
dieser neuesten Form der Aberglaubensseuche keinen genügen- 
den Schutz zu gewähren. Der Pastor der Schweinfurth-Kirche 
in Chicago hat in Yale College und in der theologischen Schule 
zu Andover seine Studien gemacht, und Männer und Frauen 
von Bildung in verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten 
schwärmen für den neuen Christus und schHessen sich dieser 
verrücktesten aller religiösen Bewegungen mit Eifer an. 

Herr Schweinfurth wurde 1853 im Staate Ohio geboren 
und stammt von streng pietistischen, der Methodistenkirche an- 
gehörigen Eltern ab. Seine Mutter war eine äusserst fromme 
Frau, die den Kuaben eifrig im Evangelium unterrichtete und 
stets ermahnte, in allen Dingen nach den in der Heiligen Schrift 
aufgestellten Regeln zu leben und sich ein Vorbild an Jesus 
Christus zu nehmen, um es zu ebenso grosser Vollkommenheit 
zu bringen. Offenbar hat diese Belehrung auf den idealistisch 
angelegten und etwas schwärmerischen Jüngling einen tiefen 
Eindruck gemacht und hauptsächlich dazu beigetragen, bei ihm 
allmählich die Wahnvorstellung, er sei besonders berufen, das 
Erlösungswerk Christi fortzusetzen und die Menschen von der 
Macht der Sünde zu befreien, fest einzuwurzeln. Als Frau 
Bookman ihm verkündigte, sie sei das „Weib mit der Sonne 
bekleidet, und der Mond unter ihren Füssen, und auf ihrem 
Haupt eine Krone von zwölf Sternen", und er sei der Sohn, 
den sie gebar, und der „zu Gott auf seinem Stuhl entrückt 
ward", empfing er diese Botschaft mit Freude als eine göttliche 
Offenbarung und war bereit, die Rolle des wiedergekommenen 
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HeilandB zu übemelimen. Was Antlitz, Haupthaar, Bart und 
Gesichtsfarbe betrifft, soll er den traditionellen und typisch ge- 
wordenen Christusbildem auifallend ähnlich sein. Diese Ueber- 
einstimmung gereicht ihm sehr zum Vorteil, und er verst«ht 
sich auf die kluge Ausbeutang derselben. Er behauptet, dass 
fiein jetziger Leib aus neuem Stoff gebildet sei und deshalb 
keine Spuren von den fünf Wandmalen zeigt, aber dass seine 
Oesichtszüge seit der Auferstehung sich nicht geändert haben. 
Er kleidet sich ganz modern und sogar modisch. Das Ge- 
bot „Sorget nicht für euren Leib, was ihr anthun sollt" hält 
er für veraltet und nicht mehr zeitgemäss. Er legt ziemlich 
hohen Wert auf äusseren Anstand und elegante Anzüge, ist 
artig, höflich and gelassen im Betragen, ein Mann von Welt, 
„every inch a gentleman" ; diese Eigenschaften räumen ihm 
selbst seine erbittertsten Feinde ein. Soweit man weiss, ist sein 
Lebenswandel in sittlicher Beziehung untadelhaft, and der Ein- 
fluss, den er auf seine Verehrer ausübt, grenzt an das TJn- 
glaubHche. Dem amerikanischen Interviewer und Reporter ent- 
geht dieser Christus ebensowenig, wie irgend ein beliebiger 
anderer Sterblicher, der die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich 
zieht. Einem Zeitungsberichteratatter hat er neulich gesagt : 
„Ich bin 0-ott und habe unbeschränkte Gewalt. Ich kann 
Wunder wirken, thue es jedoch diesmal sehr selten, da ich 
ohne Vermittelung des Uebematürlichen die Welt zur Erkenntnis 
der Wahrheit bringen will. Ich werde noch viele Jahre in 
dieser Verkörperung hier verweilen, aber mein Leib, wie alles 
Stoffliche , ist der Vergänglichkeit unterworfen und wird end- 
lich sterben. Dann werde ich mich in einer anderen Gestalt 
inkamieren und das Erlösungswerk auf Erden fortsetzen." In 
dieser Weise sorgt er hinlänglich für geistige Erben und Kach- 
folger im Amt. „In Bezug auf mein früheres Erdenleben und 
meine Kreuzigung," fugte er hinzu, „wird manches im Evan- 
gelium unrichtig erzählt, und ich bin zur Zeit mit einer ver- 
besserten Version des Keuen Testaments beschäftigt." Bekannt- 
lich bat das Echte und Ursprüngliche im überlieferten Text 
der Evangelien mannigfache Zusätze und Umarbeitungen er- 
fahren, zuerst um die christliche Lehre an heidnische Vor- 
stellungen anzubequemen und nachher um hierarchisch-kirch- 
lichen Ansprüchen Vorschub zu leisten, Herr Schweinfurtb, der 
sich hinsichtlich der Notwendigkeit einer derartigen Beviaion 
auf die letzten Ergebnisse der biblischen Kritik berufen kann. 
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will das l^eae Testament nicht nur von Irrtümeni reinigen, 
fiondem auch zeitgemäss ergänzen und somit die Menschen mit 
einer fortgesetzten Offenbarung beglücken. 

Die Entstehung einer neuen Religion, wie wir sie hier vor 
Augen haben, wiU uns heutzutage in einem Lande, wo der 
praktische Verstand die Herrschaft fdhrt und seine glänzendstea 
Siege feiert, und wo rein weltliche Interessen die Menschheit 
in Anspruch nehmen, beim ersten Blick als eine überaus auoniale 
und anachronistische Erscheinung bedünken, dürfte aber den- 
jenigen, der das tolle Thun und Treiben der zahlreichen Sekten 
in Amerika genauer kennt, nicht überraschen. Von der Kanzel 
herab imd in der religiösen Presse wird Herr Sohweinfurth der 
Gotteslästerung bezichtigt und als einer der falschen Christi 
bezeichnet, die aufstehen und viele verführen sollten. Mit Un- 
recht ; denn der saure Apfel, in den die Orthodoxen beissen 
müssen, fällt nicht weit von dem Stamm, dessen gewöhnliche 
herbe Fracht sie als die einzige heilsame himmlische Speise 
dringlichst empfehlen. Mit anderen Worten: der Schweinfurth- 
Fanatismus ist nur die natorgemässe und notwendige Folge 
jener Art und Weise, in welcher die Religion in den Vereinigten 
Staaten allgemein gelehrt und geübt wird. Von den bei „Re- 
vivals" und in Betversammlungen vorkommenden krankhaften 
Gemüts erregungen ond Verzückungen, von den albernen Aeusse- 
rungen, die z. B. in dem New Yorker „Fulton Street Prayer 
Meeting^ jahraus, jahrein als Eingebungen des heiligen Geistes 
aufgenommen werden, bis zu den Anmassungen Schweinfurths 
und der frommen Fexerei seiner Anhänger, ist nur ein kleiner 
Schritt. TJeber den grossen Erfolg, den diese religiöse Bewegung 
bereits gewonnen hat, darf man sich also nicht wundem. Psycho- 
logisch und kulturgeschichtlich ist sie eine Erscheinung von 
allgemeinem Interesse*). 

*) Da diese Eeligiou uns haupteäcblicli als ein psjchopatbologiscbes 
Problem interessiert, so habe ich mich auf die Daratellung der Ent- 
stehung und ersten Entwickelung derselben beachränkt. ScUiessUch 
haben gerichtliche Anklagen und der durch die Geburt zweier angeb- 
lich vom heiligen Geist erzeugten Kinder hervorgerufene Skandal die 
Freude des Schweinfurtbaohen , Himmels' getrübt und ilm veranlasst, 
nach einem anderen Orte zu übersiedeln. Diese Aergemiese scheinen 
jedoch den Glaubenaeifer seiner Anhänger nicht vennindert zu haben. 



VII. 
Andrew Dickson White. 



Seine Verdienste um das höhere £rzieliungsvesen 
in den Vereinigtea Staaten. 

Vor nngefähr 80 Jahren wurde die Comell-Universitfit zu 
Ithaca im Staat New York gegründet und Herr Andrew D. White 
zum ersten Präsidenten derselben erwählt. Dem Wunsche des 
Stifters, Herrn Ezra Comell, gemäsB sollte diese Hochschule 
eine von allen kirchlichen Fgascla- nnd jedem Beligionsswong 
freie Pflanzstätte der Wissenschaft sein, und für die Ausführung 
dieses Planes wurde Tomehmlich durch die Bemühungen des 
Herrn White in der von der Staatslegislatur erlangten Stiftungs- 
urkunde hinlänglich gesorgt. Nach den Bestimmungen dieses 
Freibriefes sollte die Universität unabhängig von jeder religiösen 
Sekte oder poIitiBchea Partei sein. Es wurde auch beabsichtigt, 
in den Worten des Stifters, „eine Lehranstalt zu gründen, in 
der jedermann sich in jeder Wissenschaft unterrichten könnte." 

Früher wurden fast alle Colleges und Universitäten in 
Amerika von religiösen Sekten gestiftet und hatten zum Zweck, 
nicht die Wissenschaft zu befördern, sondern der Kirche, und 
zwar der KJrche der betreffenden Sekte, zu dienen. Sie waren 
in der That wie in der Intention nur Predigerfabriken, in 
welchen junge Herren auf das theologische Seminar vorbereitet 
wurden, aus dem sie als vollständig flügge gewordene Geistliche 
hervorgingen. 

Gegen dieses den geistigen Interessen eines Volkes so sehr 
schädliche kirchhche Monopol des höheren Erziehungswesens 
haben zuerst die sogenannten Staatsuniversitäten w oblthätiy 
gewirkt. Leider haben auch hier die verschiedenen und zu 
diesem Zweck oft vereinten Sekten es verstanden, diese von den 
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Stiftungsfonds des Staates errichteten und unterhaltenen An- 
stalten zuweilen in ihre Gewalt zu bringen und noch häufiger 
einen überwiegenden Einfluss auf dieselben auszuüben. 

Die 1837 gestiftete Staatsuniversität von Michigan war die 
erste, welche in der neuen Richtung einen gewissen Erfolg er- 
zielte. Unter der einsichtsvollen und energischen Leitung des 
bekannten Philosophen und Schulmannes Dr. Henry P. Tappan 
machte sie sich, trotz des beständigen Bänkeschmiedens mehrerer 
kirchlich gesinnten Professoren, von den üppig wuchernden und 
überaus anmassenden Sekten ziemlich frei und bildete sich zu 
einer wirklichen Pflanzstätte der Wissenschaft aus. An dieser 
Hochschule hatte Herr White eine Professur für Geschichte 
inne, ehe er zum Präsidenten der Cornell-Universität erwählt 

wurde. 

Denselben Begriff von einer Universität, den Herr Tappan 
in Michigan zu verwirklichen versuchte, war Herr White be- 
strebt, alq Vorsteher der neuen Anstalt in Ithaca zu verwerten. 
Er wollte eine engere Verbindung und kräftigere Zusammen- 
wirkung zwischen den Elementarschulen und der Hochschule in 
dem allgemeinen Erziehungssystem des Staats zu stände bringen 
und die Verwaltung und innere Entwickelung der Universität 
gegen jeden Eingriff und alles unbefugte Einmengen des reli- 
giösen und politischen Bekehrungseifers beschützen, so dass man 
z.B. einen Professor der Philologie hätte berufen können, ohne 
erst zu fragen, ob er an die 39 Artikel der Episkopalkirche fest 
und wahrhaftig glaube, oder einen Lehrer der Chemie anzu- 
stellen gewagt, ohne zu wissen, ob er ein guter Presbjrterianer 
sei und jeden Satz des Westminster-Katechismus als articulum 
fidei fundamentalem und unumstössliche Wahrheit annehme, 
oder schliesslich, dass ein Dozent über Keilschriften lesen dürfe, 
ohne vorher zu erklären, ob er demokratisch oder republikanisch 
stimmen werde. Kurz, Herr White wollte die amerikanische 
Universität aus den engen, von englischen Universitäten auf 
dieselbe vererbten pedantischen Einschränkungen und monasti- 
schen Einrichtungen erlösen und das deutsche Prinzip der aka- 
demischen Freiheit in Bezug auf Wahl und Betreibung der 
Studien soweit wie thunlich bei ihr einführen. 

Die Lösung dieser Aufgabe war mit grossen Schwierig- 
keiten verbunden und stiess auf die heftigste Opposition der 
zahlreichen und in gewissen Kreisen immerhin ziemlich ein- 
flussreichen Sekten. Die junge Universität wurde als „gottlos", 
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„nnnioraliscli", „verderblich" Terschrieen; utancher Zelot hätte 
gern, wie AnytoB, der glaubenseiirige Gerber von Athen, gegen 
„den Verderber der Jngend" gerichtliche Anklage erhoben und 
ihm den ScMerlingsbecher gereicht. Da solchee eummariEcbe 
Verfahren nicht mehr zeitgemäss und zulässig sei, so wurde die 
Anstalt durch die religiöse Presse, in kirchlichen Konvokationen 
und von der Kanzel herab rücksichtslos durchgehechelt und bis 
zur Unkenntlichkeit verachwärzt. 

Aber trotz aller Verfolgungen wachs das Kindlein und ward 
stark im Geist und nahm zu an Weisheit und Gnade bei den 
Keuschen. Das Institut ist jetzt grossjährig geworden und hat 
alle Gefahren, die das Kindesalter bedrängen and bedrohen, 
gllicblich überwimden. Die Hauptideen, welche die Comell- 
Universität bo lange vertreten und so standhaft verfochten hat, 
sind beute zur fast allgemeinen Geltung gekommen und von 
allen noch lebensfähigen Colleges und Universitäten im wesent- 
lichen angenommen worden. Auf diesem Gebiet ist jedenfalls 
kein Rückschritt, sondern ein imgeheurer Fortsehritt zu ver- 
zeichnen. Der Rektor oder Kurator einer vollständig organi- 
sirten deutschen Universität kann sich kaum einen Begriff 
machen von der ungeheuren Last, die dem Präsidenten einer 
sich erst in der Entstehungs- und Gestaltungsperiode befindenden 
amerikanischen Universität aufgebürdet wird. Er hat alles zu 
thun und wird für alles verantwortlich gemacht. Dieser äusserst 
auireibenden , jede Kraft in Anspruch nehmenden Arbeit hat 
sich Herr White völlig 20 Jahre fast ununterbrochen gewidmet 
nnd die längst ersehnte Ruhe reichlich verdient. Glücklicher- 
weise setzte ihn sein grosses Vermögen auch in den Stand, die 
Universität von Zeit zu Zeit mit bedeutenden Geldbeiträgen zu 
unterstützen. Die Gesammtsnmme dieser Beschenkungen be- 
läuft sich auf einige hunderttausend Mark. Was aber der Ameri- 
kaner Ruhe nennt, ist meistens nur eine Abwechselung der Arbeit, 
nnd dies scheint auch der Fall bei Herrn White zu sein. 

In Horrebows 1752 erschienenen „Zuverlässigen Nachrichten 
über Island" kommt unter anderem ein Kapitel Über Schlangen 
vor, worin bloss gesagt wird: „Slanger er der ikke ndi Island" 
(Schlangen sind nicht in Island). Sollte man heutzutage die 
Geschichte der amerikanischen Universitäten schreiben wollen, 
so würde man stark in Versuchung gesetzt werden, die ge- 
drängte Darstellungsweise des dänischen Reisenden zum Vorhilde 
zu nehmen und die ganze Sache mit dem einzigen Satze: „Es 
Evans, Beiträge z. omerikan. Litteiatnc- n. Kulturgeschlcbte. 14 
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gibt keine Universitäten in Amerika" abzufertif 
existiert bis jetzt keine wirkliche Universität u 
des Wortes in den Vereinigten Staaten. E? 
Anzahl werdender Universitäten dort, die si 
dem deutschen Muster nähern und mit der 
ausgebildeten, dem amerikanischen Volkscha 
kanischen Kulturbeschaffenheit angepasste 
täten entwickeln werden, und unter die? 
Universität eine hervorragende Stelle ei? 

Zuerst hat sich Herr White über 
Seligkeiten und Verleumdungen, welc 
Torschungsanstalt bei dem grossen T 
bringen suchten, sehr verwundert unf 
greifen. Bei reiferem Nachdenken 
Angriffe als eine Erneuerung und F 
Kampfes, den jede neue Entde 
heiligen Ueberlieferungen , wisser 
Weltanschauungen seit undenkli 
und bei der fortschreitenden F 
Geistes immer bestehen müssen, 
persönliche Erfahrungen aufge^ 
in einem 1873 in der Stadt Ne- 
„The Battle Fields of Scienr 
1876 veröffentlichten, 150 e 
Warfare of Science" bildete 

Während der seit de 
flossenen zwanzig und e 
Zeit nicht nur durch di 
anvertrauten Universität 
matische Dienste, zuerst 
und später in Petersbr 
alledem hat er sein 
gerichtet, seine Fors<^ 
und erfreulichem Er 
selben in zwei 1896 
of the Warfare o 
niedergelegt. 

Der Verfasse 
Weise den hartr 
die Wissenscha:^ 
hergebrachter t 
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von jeher begegnet ist. Jeder Veraucli , die positiven Xennt- 
nisse der Menschen nach irgend einer Eichtong zu erweitem, 
ist mit theologischen Lehrmeinungen and kirchlichen Glaubens- 
sätzen in Konflikt geraten, und erst nach langjährigem Streit 
mit diesen dogmatiechen Systemen und heiligen Ueberliefemngen 
ist es den Vertretern der Erfahrungswissenschaften gelangen, 
die Ergebnisse ihrer sorg;fiSltigen, nur zur Förderung der Wahr- 
heit und zii Notz und Frommen der Menschheit angestellten 
Untersuchungen zur Geltung zu bringen. Ohne die Wieder- 
holung dieses unerfreulichen Vorgangs ist keine Errungenschaft 
der gelehrten Forschung und der geistigen Kultur der Welt 
zu teil geworden. 

Der Verfasser fängt im ersten Kapitel mit der Schöpfungs- 
geschichte an, indem er auf assyrisch-babylonische keilschrift- 
liche Urkunden als die Quellen der jüdisch-christlichen Koe- 
mogonie zurückgeht. In den chaldäischen Inschriften wird auch 
die Idee der allmählichen Entwickelang des Weltalls aus einer 
„grundlosen Tiefe" und der Tiere ans dem Erdboden und dem 
Meer angedeutet. Diese Lehre wurde von den ältesten grie- 
chischen Philosophen der Ionischen Schule, namentlich von 
Anasimander und Anasimenes, aufgenommen und weiter aus- 
gebildet und bei den ßömem vornehmlich von Lucrez mit 
grossem Eifer und voller Ueberzeugungskraft verfochten und 
mit vorzüglicher Kunst in seinem bekannten Lehrgedicht „De 
rerum natura" dargelegt. Diese Theorie haben fast sämtliche 
Kirchenväter and die hervorragendsten Veirtreter des Urchristen- 
tums bekämpft; nur Nemesius, der gelehrte und scharfsichtige 
Bischof von Emesa in Syrien , hat dieselbe aufrecht erhalten 
und zu begründen gesucht, wie er auch den durch Zusammen- 
ziehen des Herzens und der Schlagadern bewerkstelligten Kreis- 
lauf des Blutes vermutete and die wahren Ursachen des Wahn- 
sinns erkannte, den Ansichten seiner Zeit- und Glaubensgenossen 
gegenüber, die jede Geisteskrankheit der dämonischen Besessen- 
heit zuschrieben. Auch im Mittelalter haben einige Denker die 
Behauptung aufgestellt, die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
sei nicht als die fertige Handarbeit eines anthropomorphischen 
Schöpfers zu erklären, sondern habe sich aus einem alles wir- 
kenden Urprinzip oder einer immer schafTenden Weltseele all- 
mählich und naturgemSss entfaltet ; aber in der Hegel hat man 
diese Vorleuchter der Wissenschaft vor das Ketzergericht ge- 
fordert und den Flammen des Scheiterhaufens übergeben, wie 
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es noch mit Giordano Bruno auf dem Campo dei Fiori ge- 
schah. 

Sehr interessant ist Herrn Whites Daretellung des heftigen 
und zuweilen etwas böswilligen Kampfes, den Darwins 1859 
herausgegebene „Origin of Species" hervorrief und in dem die 
beiden entgegengesetzten Weltanschauungen noch immer liegen. 
Kaum war dieses epochemachende Werk erschienen, als die 
Vertreter der althergebrachten mythischen Welterscbaffungs- 
lehre, Geistliche und Laien, über dasselbe mit unglaublicher 
Dreistigkeit und grimmiger Wut herfielen. Ein glaubenseifriger 
iranzosischer Arzt , Dr. Konstantin James , machte sich über 
„das Märchen" lustig imd kam zu dem Schluss, dass ein „so fan- 
tastisches und drolliges Buch" nur eine Spottschrift sein könne, 
wie das „Encomium moriae" von Erasmus oder Montesquieus 
„Lettres persanes", mit dem Unterschied, dass der Verfasser 
der „Entstehung der Arten" seinen satirischen Zweck verfehlt 
habe. Der Erzbischof von Paria beglückwünschte Herrn James 
zu dieser Verteidigung der Eecbtgläubigkeit , und Pius IX. 
sprach in einem Brief seinen herzlichen Dank für eine „so voll- 
ständige Niederwerfung des Darwinismus" aus. Der Kardinal 
Manning, dessen wahres Wesen als das eines hinterlistigen und 
verschmitzten Ränkeschmieds in der Furcellsohen Biographie 
mit vorheriger Genehmigung Seiner Eminenz an den Pranger 
gestellt wird, geriet in Zorn wegen dieser brutalen Philosophie, 
„welche Gott abschafft und Adam aus seiner Stelle als Stamm- 
vater des Menschengeschlechts durch einen Affen verdrängen 
lässt". Noch rasender darüber wurde Monseigneur S6gur, der 
die Entwickelungslehre als „die abscheulichste Ausgeburt der 
niedrigsten Leidenschaften" bezeichnete, welche „aus der Hölle 
stammt und dorthin zurückkehren wird, die schändlichen Ge' 
schöpfe, die sich nicht entblöden, sie anzunehmen und zu ver- 
künden, samt und sonders mit sich schleppend". Der hoch- 
würdige imd hochkirchliche Bischof von Oxford, Samuel Wilber- 
force, überschüttete „diese entehrende Naturanschauung" mit 
einer Elut von Schimpfreden, und Herr Gladstone beschuldigte 
in einem zu Liverpool gehaltenen Vortrag die Evolutionstheorie 
der Bestrebung, Gott als Weltregierer zu beseitigen und durch 
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liehe VetTwaltusg des Weltalls habe, zog er eich hinter eine 
Haufenwolke von hochtrabenden, aber nichtssagenden Worten 
in den Spalten der „Fortnightly Review" zurück. In Deutsch- 
land wurde der Streit ebenso hitzig und hartnäckig, wenn auch 
mit etwas weniger Geschrei und Geschimpfe geführt. Professor 
Friedrich Michelis machte entschieden Front gegen dieses „Zerr- 
bild der Schöpfung", welches nach den Ansichten des Herrn 
I>r. Hagennann ^den Schöpfer zor Thür hinaaawirft", während 
der Leipziger Theolog Lnthardt der Naturforschung jede Zu- 
ständigkeit in dieser Sache absprach, indem er behauptete, die 
£ntstehung9 weise der Welt sei eine ausschliesslich in den Be- 
reich der Religion gehörende Frage, worüber die Naturwissen- 
schaft kein Recht habe, zu urteilen, und nicht das geringste zu 
deren Lösung beizutragen vermöge. Noch drastischere Beispiele 
der Unwissenheit und Anmassung haben die amerikanischen 
ZioDSwäohter gegeben, als sie die Frommen zum Kampfe „auf 
des Herrn Seite gegen die Scharen des Teufels und der Affen" 
aufforderten. Die Verwalter der unter kirchlicher Aufsicht 
stehenden Colleges trugen kein Bedenken, jeden des Darwinis- 
mus verdächtigen Lehrer unverzüglich zu entlassen, aber glück- 
licherweise erhielten die Verfolgten in den meisten Fällen noch 
bessere Anstellungen an den Staatsuniversitäten und anderen 
von klerikalen Einflüssen freien Hochschulen. Dabei kamen die 
Widersacher einander manchmal aufs ungelegenste und ergötz- 
lichste in die Quere, wie z. B. im Yale College, wo der Vor- 
steher der Lehranstalt, Dr. Noah Porter, die Studenten vor der 
Entwickelungslehre eindringlich und unerlässlich warnte, wäh- 
rend Professor Marsh diese Theorie annahm und verteidigte 
und eine paläontologische Sammlung anlegte, welche für die 
Abstammung des Pferdes von einem kleinen, fünfzehigen, tapir- 
artigen Säugetier, dem Eohippus , und für die Richtigkeit der 
Darwinschen Doktrin von der Entstehung der Arten im aUge- 
laoinen unwiderlegliche Beweise liefert. 

Auf diese ausführliche und lebendige Darstellung des auf 
dem kosmogonischen Gebiet so lange und leidenschaftlich ge- 
führten und jetzt kaum beendeten Kampfes zwischen theologi- 
schen und naturwissenschaftlichen Weltanschauungen folgt eine 
Geschichte der Streitigkeiten über die Gestalt der Erde, ihre 
Grösse und Stellung im Mittelpunkt des Weltalls und die damit 
zusammenhängende und für ketzerisch gehaltene Doktrin der 
Antipoden, 'über Kopemikus und seine Verdienste um die Be- 
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gründung der modernen Astronomie, über Kc 
Sonnen- vind Mondfinsternisse und ihre Bede 
des Teufels oder als Zeichen des göttUchen 
vergeblichen Versuche, die Legenden der G 
gebnissen der Geologie zu versöhnen, über d 
falls im Lichte der Völker- und Altert' 
biblische Chronologie und das durch anthr< 
logische Forschungen bestimmte Alter de 
über den Glauben an Dämonen, die in ' 
herrschen nnd Gewitter stürme erzeuge 
Wetterkunde gegenüber, welche die 
der Teufelsbauner durch den Blitzabi' 
«TSte Band schliesst mit einem inter 
Titel „Von der Magie bis zur Cher 
die allmähliche Aufklärung der Mf 
vollen Naturkräfte, deren Wirku.' 
wurde, klar und übersichtlich seh' 

Im zweiten Bande werden 
Hexenwahns und die daraus 
Greuel der Hexenverfolgungen • 
delt. Der Verfasser fuhrt ei 
Schriften der namhaftesten F 
Theologen an, welche Seuch- 
niechen Einflüssen zuschreib' 
und die ßeliquienverehrung 
mittel dringend empfehlen. 

Im 12. Jahrhundert 
Mönche vor der Anwendu? 
liehen Leiden, da ein sc 
der Religion, noch mit i' 



natürlichen Ursprung b 
Mittel gebeilt werden 
zusammen, dass auch 
liehen Leichnamen, 
lang verboten wurc 
impfung und die . 
tika gegen Schme 
stand hervorriefe 
das Jahr 1721 i 
amerikanischen 
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Qeistlichen als ein „Giftmischer" und „Mörder" verBchrieen und 
in der klerikalen Preeae und von der Kanzel lierab so hefüg 
angegriffen, dass das geflissentlich wider ihn aufgehetzte Volk 
nach seinem Leben trachtete, und er es kaum wagte, abends 
ans dem Hatise zu gehen. 1561 wurde eine Edeldame, Eufame 
Macaljane, in Edinburgh lebendig verbrannt, weil sie des gott- 
losen Verbrechens überfthrt wurde, ein schmerzstillendes Mittel 
bei der Geburt ihrer Kinder gebraucht zu haben; und sogar 
vor fünfzig Jahren, als Dr. Simpson, ein schottischer Arzt, zuerst 
das Chloroform bei geburtshilflichen Operationen empfahl, wurde 
er beschuldigt, die von Gott über das Weib verhängte Strafe, 
sie solle mit Schmerzen Kinder gebären, auf lieben zu wollen. 
Zur Verteidigung seines Verfahrens veröffentlichte er mehrere 
Broschüren, aber alles vergebens, bis es ihm einfiel, seine hinter 
der Meiligen Schrift verschanzten Feinde mit ihren eigenen 
"Waffen zu schlagen. „Meine Gegner vergessen," sagte er, „dass 
bei der ersten chirurgischen Operation , die je vorgenommen 
■wurde, Gott einen tiefen Schlaf auf Adam fallen liess, ehe er 
eine seiner £.ippen nahm und das Weib daraus bildete." Dieser 
Hieb traf, und obwohl einige der erbittertsten Glaabenseiferer 
ih-n abzuwenden suchten, indem sie behaupteten, der tiefe Schlaf 
sei auf Adam gefallen, während er noch in kindlicher Unschuld 
lebte und den Schmerz überhaupt nicht kannte, hatten im all- 
gemeinen die schottischen Seelenhirten und ihre frommen Scharen 
Bedenken, sich gegen einen so alten and gewichtigen Präzedenz- 
fall aufzulehnen, und die Wissenschaft in ihrem Bestreben, die 
menschlichen Leiden zu lindem, trug den Sieg davon. Auch 
auf die öffentliche Gesundheitspflege , die Entwickelung des 
Sanitätswesens und die Anwendung wissenschaftlicher Kennt- 
nisse von der Entstehung und Verbreitung epidemischer und 
endemischer Krankheiten haben theologische Dogmen und fromme 
Vorurteile äusserst schädHch eingewirkt. In Schottland z. B. hat 
die eiserne Folgerichtigkeit der calviniatischen Lehrsätze bis 
tief in das 19. Jahrhundert hinein alle Städte zu einem gräss- 
lichen Zustand pestüenzialischer Schmutzigkeit verdammt. Ebenso 
schlimm war die hartnäckige Aufrechthaltung der Besessen- 
heitstheorie, welche die genaue Erforschung und Erkenntnis 
der wahren Ursachen des Wahnsinns verhinderte. Als charak- 
teristische Beispiele von der Entstehimg und Fortpflanzung 
heiliger Legenden werden die dem Apostel der Lider, Franziskus 
Xaver, nachgerühmten, aber seinen Zeitgenossen und Lebens- 
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geführten gänzlich unbekannten Wanderwerke, sowie die während 
zweier Jahrtausende immer weiter erzählte Sage von dem za 
einer Salzsäule gewordenen Weib Lots angeführt und mit 
grossem Scharfsinn erklärt. 

In den letzten Abschnitten seines Werkes beschäftigt sich 
Herr Whitö mit den neuesten Forschungen auf den Gebieten 
der vergleichenden Sprachwissenschaft und Sagenkimde, der 
Volks- und Staatswirtschaft und der grammatisch-historischen 
BibelexegBse und zeigt, wie sie im Laufe der Zeit die alt- 
gl&nbigeu Vorstellungen vollständig beseitigt haben. Höchst 
wichtig in dieser Beziehung sind die überraschenden Ergebnisse 
der assyrio logischen und ägyptologiscben Untersuchungen, welche 
zur Entdeckung der Urquellen vieler biblischer Geschichten ge- 
fuhrt und kostbares Material zur Erklärung unserer heiligen 
Schriften geliefert haben. Auf des gelehrten Verfassers gründ- 
liche Erörterung dieser Gegenstände können wir an dieser Stelle 
nicht näher eingehen und müssen uns damit begnügen , unsere 
Leser auf das Werk selbst zu verweisen, welches sich durch 
grosse Reichhaltigkeit und ungemein klare Anordnung und frische 
Darstellung des Stoffes auszeichnet. Wir machen femer auf 
den Vorzug aufmerksam, dass die Angaben überall durch Be- 
lege begründet werden und die in den Bandbemerkungen an- 
geführten bibliographischen QueUen nicht nur zur Bestätigung 
der daraus geschöpften und im Text enthaltenen Mitteilungen, 
sondern auch zu weiteren Studien in förderlicher Weise dienen. 
Das gehaltvolle und sehr unterhaltende Werk ist nicht aus- 
schliesslich für Fachmänner verfasst, sondern wendet sich an 
alle gebildeten Kreise und wird gewiss jeden denkenden Kopf 
lebhaft interessieren. Es ist übrigens tTpographisch schön aus- 
gestattet und mit einem guten Register versehen und wäre es 
wohl wert, ins Deutsche übersetzt zu werden. 

Vor einigen Jahren hat Herr Dr. Andrew D, White seine 
aus mehr als 30000 Bänden, ungefähr 10000 Broschüren und 
vielen Handschriften bestehende Bibliothek der Comell-Universität 
zum Geschenke gemacht. Diese ansehnliche und mit ungewöhn- 
licher Einsicht und unermüdlichem Eifer angelegte Bücher- 
sammlung ist grösstenteils während der letzten drei Jahrzehnte 
zusammengebracht worden und stellt einen wirklichen Wert von 
nicht weniger als 100000 Dollars dar. An historischen Werken, 
namentlich auf dem Gebiete der mittelaltsrlicheu und modernen 
Geschichte, ist die Bibliothek ungemein reich. Um die Vermehrung 
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derflelben and die VervoUatändigung der veraehiedenen Fächer 
hat Btch in der allerletzten Zeit der tüchtige amerikaniache Biblio' 
graph und Geschichtsforacher Herr Professor Burr ausBorordent- 
lich verdient gemacht. Die älteste Handachrift iat ein ans 
mehreren Blättern bestehendea Bibelbruchatück, welches der in 
der Abtei St. Maximin bei Trier 809 gestorbeaen Schwester 
Kaiser Karle des Groasen, der Prinzeaain Ada, gehört haben 
Boll. Die übrigen Handschriften bis ins 14. Jahrhundert hinein 
sind theologiacben oder liturgiachen Inhalts and zeichnen sich 
vielfach durch schöne Qemälde und illaminierte Initialen aus. 
Besondere bemerkenewert ist ein grosser, mit ungefähr vierzig 
ganz vorzüglichen Miniaturen verzierter Prachtfolioband italieni- 
achen Uraprunge. Andere noch zn erwähnende Seltenheiten sind 
mehrere aus dem 14. und 15. Jahrhundert stammende Hand- 
schriften einzelner griechischer und römischer Klassiker, ein den 
Namen des früheren Besitzers, des bekannten Jesuiten Clande 
Le Jay, enthaltendes Exemplar der „Consolatio Phüosophiae^ 
des Bogthius und ein von Philipp Melanchthon dem Erasmus 
geschenktes Exemplar der 1&24 zu Basel gedruckten Ausgabe 
der äsopischen Fabeln, der Batrachomyomachia, Galeomyomachia 
und anderer verwandter Schriften, mit einem „P. M. Erasmo" 
gewidmeten Epigramm und einigen von beiden Gelehrten her- 
rührenden Aufzeichnungen auf den Ansetzblättem. Das zehn- 
zeilige Gedicht hebt folgendermaesen an: „Si phrygij discea 
divinum carmen Erasme", und entspricht dem Carmen in op. X. 
494, Basil. 1541, aber mit beträchtlichen Umstellungen und 
Varianten. Herr White ist kein Biblioman und hat sich bei 
dem Ankaufe seiner Bücher weit mehr durch den wissenschaft- 
hcheu Wert derselben, als durch die für den eifrigen Sammler 
massgebenden Merkmale und aueserweaenüichen Nebendinge be- 
stimmen lassen. Es fehlt jedoch der Bibliothek nicht an In- 
kunabeln und seltenen Drucken aas den Offizinen von Peter 
Schöffer, Mentelin, Ulrich Zell, den Gebrüdem Zainer, Unkel, 
Ter Hoemen, Sorg, Scotus, Johann von Köln, Creussmer, Oaxton, 
Pynson, Berthelet, Wynkyn de Werde und anderen berühm- 
ten Werkstätten, die für die Geschichte der Buchdruckerkunst 
von grosser Wichtigkeit sind. Zahlreich vertreten sind die 
älteren auf die Anfänge und ersten Entwickelungastufen der 
Naturkunde bezüglichen Werke, wie die von Aristoteles, Plinius, 
Ptolemäoa, Albertus Magnus, Agrippa von Nettesheim, Para- 
celsua, Isidoms, die eneyklopädischen Natnrspiegel und ähnlichen 
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Sammelwerke von Bartholomäus Anglicua, Vincent von Beaa- 
vais, Hugo von Saint- Victor, Thomas von Cantimpre, Nikolaus 
von Cusa u. dgl. m. Die Verwaltung der Comell-'üniversität 
hat für die Anfertigung eines vollständigen Katalogs der Biblio- 
thek 10000 DoUars bestimmt und Herrn Professor Burr mit 
dieser Aufgabe betraut. Das erste „The Protestant B>eformation 
and its Forerunners" umfasseade Heft von 93 zweispaltigen 
GroBsfoIioseiten ist bereits veröffentlicht und dürfte als eine vor- 
treffliche bibliographische Arbeit bezeichnet werden. Unter den 
Vorläufern der Reformation vorsteht man alle Häretiker, ScluB- 
matiker und Sektenstifter vom Ende des 12. bis znm letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts. Mit den litterarischen Erzeugnissen 
dieser Periode ist die Whitesche Bibliothek ausserordentlich gut 
besetzt. Vorhanden sind nicht nur die kostbarsten Gesamtaus- 
gaben der Werke der Reformatoren, wie z. B. Luthers sämtliche 
Schriften, herausgegeben in 24 Bänden von Walch (Halle 174D 
bis 1753) und die erste Gesamtausgabe von Zwingiis Opera, 
besorgt von Walther (Zürich 1546) , sondern auch eine grosse 
Anzahl von Predigten, Traktaten und Streitschriften, die von 
beiden Fart^eien herrühren, und von denen mehrere in Manu- 
skript sind und wahrscheinlich nie gedruckt wurden; femer 
höchst interessante Probestücke der von Luther und Melanchthon 
wider den heiligen Stuhl geführten scharfen Bilderpolemik, wie 
z. B. die in keiner Bibliographie erwähnte „Figur des Antichrist- 
lichen Bapsts vnd seiner Synagog" (1523), „Deuttung der czwo 
grewlichen Figuren Bapstesels ozu Rom vnd Munchkalbs zu 
IVeyberg ynn Meysszen funden" (Wittenberg 1523), „Das Baps- 
tum mit seinen Gliedern gemalet vnd beschrieben" mit 66 Holz- 
schnitten von Lucas Cranach (Wittenberg 1557) und die den 
älteren Biographen unbekannte und noch immer sehr seltene 
Schmähschrift „Abbildung des Bapstum" (Wittenberg 1545), 
mit derben Holzschnitten, welche nach einem an Nikolaus von 
Amsdorf den 3. Juni 15tö gerichteten Briefe Luthers von Lucas 
Granach gezeichnet wurden. „Meister Lucas", bemerkt Luther 
in diesem Schreiben, „ist ein grober Maler", eine Anschauung, 
welche diese neun Blätter vollkommen bestätigen. Man dürfte 
wohl hinzufügen, dasa die von Luther abgefassten erläutemdeu 
Verse in Betreff pasquillarischer Grobheit den Bildern nichts 
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der Verödentlichtmg desselben ist die Bibliotliek in diesem Fache 
durch neue Ankäufe in ausgedehntem Maase bereichert worden, 
^uf den Zeitraum der franzöaiachen Revolution hat Herr White 
sein Äugenmerk ganz besonders gerichtet. Beachtenswert unter 
den Beständen dieser Abteilung der Bibliothek sind namentlich 
die Plug- and Zeitschriften, wie sie damals vom Tage zum Tage 
erschienen: Beden, Berichte, Beschlüsse and Erlässe aller Art; 
hier befinden sich sämtliche Nummern von Marats „Ami du 
Peuple", auch mit derjenigen, die am Tage nach seinem Tode 
herausgegeben wurde; fast gleich vollständig sind „Le Pore 
Duchgne" von Lemaire und das noch gemeinere und berüch- 
tigtere Volksblatt „Le Pore DuchSne" von Hubert ; dazu kommen 
verschiedene „Joumauz des Jacobins", „Bulletin du Tribunal 
criminel", „Liste gän6rale des Conspirateurs", „Bulletin de la Con- 
vention", Porträts, Karikaturen, eigenhändige Briefe hervorragen- 
der Bevolationisten, Verhandlungen der Nationalversammlung 
und des Konvents, Sitzungsprotokolle des Wohlfahrtsausschusaes, 
lettres de cachet der Könige von Frankreich, Assignaten, Mandate, 
cartes de subsistance der Armee der Republik, certiäcats de civisme 
und andere Dokumente und Denkmale der Schreckensherrschaft. 
Das umfangreichste und wenigstens als Kaufmanns wäre ge- 
wichtigste handschriftliche Material ist die sogenannte Drouet 
4e Santerresche Sammlung, welche einen räumlichen Inhalt von 
36 Kubikfuss hat und die Hausbaltungsbücher und Fnvatpapiere 
des Grafen von Artois, nachherigen Königs Karl X., von seiner 
Vermählung mit Maria Theresia von Savoyen 1773 bis zu seinem 
1836 erfolgten Tode enthält. Relativ am reichhaltigsten ist die 
Litteratur des Zauber- und Hexenwesens vertreten. Von den in 
dieses Gebiet einschlagenden Werken, namentlich von den- 
jenigen, welche die zur Beschwörung des Teufels angewandte 
schwarze Magie behandeln, enthält die Whitesche Bibliothek die 
vollständigste Sammlung, die überhaupt existiert. Hier befindet 
eich unter anderem ein Faksimile der vor vier Jahren von 
Herrn Burr in der Stadtbibliothek zu Trier aufgefundenen 
Originalhandschrift des von Cornelius Loos gegen das Knde 
des 16. Jahrhand erts verfassten Baches „De vera et falsa magia", 
wegen dessen er eingesperrt und zum Widerruf gezwungen 
wurde. Mit dem Druck dieser Abhandlung hatte man 1592 
in Köln angefangen, als das Manuskript, welches glücklicher- 
weise nur eine Abschrift war, konfisziert und vernichtet wurde. 
Einige Blätter dieses Druckes, wahrscheinlich alles, was vor 
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dem Einschreiten der Ketzerrichter gesetzt war, sind 1888 in 
der Stadtbibliothek zu Köln wieder ans Licht gebracht worden. 
Noch interessanter ist das Original des SitzungsprotokoUs des 
von der Inquisition gegen Loos' Lebens- und Leidensgenossen 
Dr. Dietrich Flade geführten peiulichen Prozesses. Diese ver- 
schollene und für vollständig verloren gehaltene Verhörschrift 
wurde von Herrn White während seines Aufenthaltes als Ge- 
sandter der Vereinigten Staaten in Berlin bei einem dortigen 
Trödler, der sie nur als Makulatur schätzte, entdeckt. Durch 
die bibliographische Ausbeutung des sich in diesem Fache der 
Whiteschen Büchersammlung darbietenden ergiebigen Stoffes hat 
Herr Professor Burr eine treffliche, die älteren Druck- und 
Handschriften vorzugsweise berücksichtigende Monographie der 
Litteratur des Hexenwesens („The Literature of Witchcraft." 
Q. P. Putnam's Sons, New York 1890) abgefasst; sie ist die 
gediegene Arbeit eines jungen Gelehrten, der den betreffenden 
Bereich der Wissenschaft fleissig durchforscht hat und wie 
wenige amerikanische Historiker beherrscht. Pur die Geschichte 
der Hexenprozesse in Amerika bleibt das von Charles W. ITpham 
1867 veröffentlichte zweibändige Buch „Salem Witchcraft, with 
an Account of Salem Village, and a History of Opinions on 
Witchcraft and Elindred Subjects" noch immer die vorzüglichste 
und erschöpfendste Darstellung. Es ist nicht nur eine gründ- 
liche Diagnose der sich unter den Puritanern Neu-Englands 
eigentümlich gestaltenden Erscheinungsform der überall wüten- 
den Krankheit, sondern auch ein schätzbarer Beitrag zur all- 
gemeinen Psychopathologie. 

Auf die Gefahr hin, uns einige kleine Wiederholungen 
zu Schulden kommen zu lassen, machen wir in diesem Zu- 
sammenhange auf die Schrift „My Eeminiscences of Ezra Cor- 
neU by Andrew D. White", eine bei der Feier des Stiftungs- 
festes der Cornell-Universität am 11. Januar 1890 gehaltene 
Eede, aufmerksam, in welcher der erste Präsident und geistige 
Urheber dieser Hochschule seine persönlichen Beziehungen zum 
Stifter derselben schildert und einige höchst interessante Mit- 
teilungen über die Entstehung der so ungemein rasch aufge- 
blühten und sich heutzutage so kräftig fortentwickelnden ge- 
lehrten Anstalt macht. Die Namen der meisten amerikanischen 
Universitäten, wie Harvard, Yale, Amherst, Bowdoin, Brown) 
Dartmouth, Williams, Johns Hopkins, Vanderbüt, Clarke, Le- 
land Standford u. m. a., erinnern daran, dass sie von Privat- 
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lauten gegründet worden sind. Ton John Harvard weise m ft ri 
nur, dass er ein 1638 gestorbener Greistlicher war, der die Hälfte 
seines ziemlich ansehnlichen Vermögens samt seiner aus 300 Bän- 
den bestehenden Bibliothek znr Qründnng des nach ihm ge- 
nannten Lehrinstituts testamentarisch bestimmte. Dieses Ver- 
mächtnis allein hat seinen Namen der Vergesaenheit entzogen, 
denn nur in der allerletzten Zeit ist es der unermüdlichen 
genealogischen Forschung gelungen, den Geburtsort deaaelhen zu 
ermitteln und ein wenn auch noch immer etwas dämmeriges Licht 
über seine Abstammung nnd ramüienverwandtschaften zu ver- 
breiten. Abgesehen von edelsinnigen Wohlthätigkeitabeetre- 
bnngen und dem Gemeingeist, der zum Gedeihen eines Frei- 
staates unerlässUch ist, leuchtet es auch dem geldsüchtigsten 
Millionär ein, dass in einer B«publik, wo von der Gründung 
einer in ständiger Absonderung bestehenden und sich fort- 
pflanzenden Fandlie keine Bede sein kann, das schönste und 
dauerndste Denkmal, das er eich zu setzen vermag, eine Uni- 
vereität, eine öffentliche Bibliothek, ein Museum, eine dem 
Publikum zugängliche Kunstsammlung oder kunstgewerbliche 
Anstalt oder andere gemeinnutzige Stiftung sei. Es gibt aleo 
nnter den reichen Amerikanern wenige, die das Zeitliche segnen, 
ohne auf diese Weise dafür Sorge zu tragen, bei der Nachwelt 
in ewig frischem Andenken zu bleiben*). Fines Uebermasses des 
persönlichen Ehrgeizes könnte man jedoch den Herrn Ezra Cor- 
nell nicht beschuldigen. Er war ein anspruchsloser, schUchter 
„self-made man" in des Wortes bestem Sinne, ernst und ver- 
schlossen, wortkarg, aber thatfertig, frei von allen selbstsüch- 
tigen Absichten und nur darauf bedacht, das allgemeine Beste 
nach Kräften zu fördern. Pläne von weittragender Bedeutung 
entwarf er im stillen und führte sie ruhig und beharrlich aus, 
ohne viel Wesens davon zu machen. Eines Tages, im Laufe 
eines Gespräches mit Herrn White, sagte er gelegentlich : „Ich 
habe ungeiUhr eine halbe Million Dollars mehr, als meine Fa- 

*) Nach den neueaten statiatiachen Angaben, die auch nicht voU- 
etäodig sind, haben die Amerikaner nährend der letzten fünf Jahre 
(1893—1897) aua ihrem Privatvermögen mehr als 800 Millionen Mark 
für die Gründung nnd Caterhaltung von Erziehungsanstalten, Biblio- 
theken, Hospitälern, Kunstsammlungen und für ähnliche öffentliche 
Zwecke gegeben. Die Statistiker haben mehrere bedeutende Schen- 
kungen übergehen, welche die Gesamtsumme noch beträchtlich erhöhen 
würden. Allein im Jahre 1897 haben aich diese Schenkungen auf 
189 Millionen Mark belaufen. 
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milie bedarf; wie kann ich diese Summe zum Nutzen des Ge- 
meinweHena am besten verwöndea?" Daraufhin setzte ihm Herr 
White seine Ideen über daa höhere Unterrichtswesen auseinander 
und machte ihm klar, dass das Geld auf keine vorteilhaftere 
Weise gebraucht werden könnte, als durch die Gründung einer 
grossen, die Gesamtheit aller Wissenschaften in sich vereinigen- 
den Universität, da es dem Staate New York an einer derartigen 
Pflanzstätte des Wissens und Werkstätte der gelehrten For- 
schnng bis jetzt fehlte. Herr Comell hörte aufiaerksain zu, 
überlegte die Sache noch einige Tage und ging auf den ein- 
sichtsvollen Bat mit grossem Eifer ein. Durch einen nach vielem 
Zögern und Zanken gefaesten Beachluss der New Torker Legis- 
latur wurde die von der Bundesregierung 1864 gemachte, zur 
Förderung der gewerblichen und landwirtschaftlichen Eraiehnng 
bestimmte grossartige Landschenkung mit dem Stifbungavermögen 
der neuen Universität vereinigt. Wie dieser sehr vernünftige 
Bescbluss die Feindschaft aller politischen Freibeuter erregte, 
und wie die Anhänger der verschiedenen religiösen Sekten ge- 
meinschaftliche Sache mit den berüchtigtsten Parteipolitikera in 
ihren Angriffen auf die konfessionslose und deshalb „gottlose" 
Hochschule machten , wird von Herrn White ausführlich und 
höchst anziehend erzählt. Es ist ein interessantes und lehr- 
reiches Stück Sitten- und Kulturgeschichte und wirft ein nichts 
weniger als günstiges Licht auf das Partei- und SektenwBSen 
in den Vereinigten Staaten. Die klerikale Presse zeichnete sieh 
ganz besonders durch lügenhafte Berichterstattungen zum Nach- 
teil der kaum ins Leben getretenen Anstalt und durch Ver- 
leumdungen ihres Stifters aus , den edelmütigen , ehrenfesten, 
allen niedrigen Motiven unzugänglichen Mann als eitel, gewinn- 
süchtig und abtrünnig verschreiend. Herr Cornell kümmerte 
sieh nicht im geringsten um diese schweren Anklagen, welche 
sich aufhäuften , bis sie mit zermalmendem Gewicht auf ihre 
Urheber von selber zurückfielen. Herr Comell wollte nicht nur 
ein Institut gründen, in welchem jedermann Unterricht in jeder 
Wissenschaft finden könnte (wie er sich ausdrückte), sondern 
er wünschte auch diesen Unterricht dem Unbemittelten zu er- 
möglichen. Leider ist sein Wunsch in dieser Beziehung nicht 
in Erfüllung gegangen. Während die Elementar- und höheren 
Volksschulen bezüglich der Billigkeit nichts zu wünschen übrig 
lassen, werden die Universitäten in den Vereinigten Staaten 
immer teurer. Die Comell-Universität hat in der allerletzten 



Andrew Dickßon White. 223 

Zeit die Unterrichtsgebühren verdoppelt und scheint in dieser 
Weise das in Amerika so sehr beliebte Prohibitionssystem vom 
Handels- auf das höhere Erziehungswesen ausdehnen zu wollen. 
Diesem Uebelstande sucht man hier und da durch „scholarships" 
oder Stipendien abzuhelfen; aber die eingeschlagene Eichtung 
ist nicht nur falsch, sondern auch sehr gefährlich, namentlich 
in einem Lande, wo das plutokratische Element immer gebie- 
terischer und herrschsüchtiger auftritt und einen stets zunehmen- 
den Einfluss auf die Gesetzgebung in Anspruch nimmt und that- 
sächlich ausübt. 



2. 

Seine Würdigung der Kulturbedeutung Deutschlands 

für Amerika. 

Herrn Whites diplomatische Thätigkeit ist bereits im Zu- 
sammenhang mit seinen Geschichtsforschungen und litterarischen 
Leistungen kurz erwähnt worden. Seine im Jahre 1897 erfolgte 
Ernennung zum Botschafter der Vereinigten Staaten in Deutsch- 
land hat seine Mitbürger deutscher Abkunft mit besonderer Be- 
friedigung und aufrichtiger Freude erfüUt. Um diesen Gefühlen 
öffentlichen Ausdruck zu geben, hatten die hervorragendsten 
Deutsch- Amerikaner in New York zu Ehren des neuen Botschafters 
ein grosses Gastmahl veranstaltet, das am 22. Mai in der dortigen 
festlich geschmückten Liederkranzhalle stattfand. Den Vorsitz 
bei dieser Eeier führte Karl Schurz, der iq einer ganz vorzüg- 
lichen Begrüssungsrede die eigentümliche Bedeutung des Ereig- 
nisses hervorhob; denn bekanntlich kommt es in der Republik 
häufig vor, dass ein Mann, und leider nicht immer der passendste, 
ein Amt sucht. Seltener ist es, dass ein Amt einen Mann 
sucht, und noch seltener, dass das Amt auf seiner Suche den 
besten Mann auch wirklich findet. Hier aber, fügt der Redner 
hinzu, hätten wir einen Eall, iq dem ein hohes Amt seinen Mann 
gesucht und auch den richtigen gefunden habe — und zwar so 
entschieden und offenkundig gefunden, dass unter den siebzig 
Millionen von Amerikanern, die einander schroff gegenüber- 
stehenden Parteien angehören und sich äusserst scharf zu be- 
urteilen pflegen, es über die vollkommene Zusammengehörigkeit 
dieses Amtes und dieses Mannes absolut keine zwei Meinungen, 
gebe. Die darauf folgende, in englischer Sprache gehaltene 



224 Andrew Dickson White. 

Rede des Herrn White enthält so treffliche Bemerkungen über 
die vielfachen Beziehungen Deutschlands zu den Vereinigten 
Staaten und die hohe Bedeutung der älteren für die Entwicke- 
long der neueren Kultur, dass eine gedrängte Wiedergabe des 
Gedankenganges auch jetzt noch von Interesse sein wird. 

Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts hatte der Durchschnitts- 
Amerikaner, zumal im Innern des Landes, sehr mangelhafte 
Kenntnis von Deutschland und ganz verkehrte Begriffe vom 
deutschen Charakter und deutschen Wesen. Den Eingeborenen 
kamen diese eingewanderten „Dutchmen" in vielen Stücken als 
rätselhafte, absonderliche Geschöpfe vor, die sich durch einige 
äussere Merkmale auffällig und durch freiere Lebensanschauungen 
und -gewohnheiten verdächtig machten. Sie trugen Barte, wäh- 
rend andere Leute glatt rasiert waren ; sie tranken Bier, während 
andere Leute Whisky genossen; sie rauchten aus bemalten 
Porzellanpfeifenköpfen, während andere Leute aus Thonpfeifen 
qualmten, sie sprachen durch die Kehle, während andere Leute 
durch die Nase sprachen. Ausserdem wohnten die neuen An- 
kömmlinge bei jeder Gelegenheit dramatischen Vorstellungen 
und musikalischen Aufführungen mit Vergnügen bei, unbeküm- 
mert um die Vorurteile der damaligen amerikanischen Christen, 
denen alles, was Theater hiess, ein Greuel war; auch fanden 
sie Gefallen am Tanze, während derartige frivole Fussbewegungen 
und Körpergebärden in den massgebenden Puritanerkreisen als 
„Untergrabung aller Gottgefälligkeit" verschrieen wurden. Dem 
heidnischen Bacchus und dem sagenhaften Gambrinus brachten 
sie regelmässig milde Opfer, mit dem Rebenblut von dem Rhein 
und der Mosel und mit dem Gerstensaft von München und Pilsen, 
und blieben dennoch unerschütterlich nüchternen Sinnes, wäh- 
rend bei ihren auf der Scholle geborenen und sich den aus 
einheimischen Getreiden destillierten Getränken ergebenden Nach- 
barn die Trinksucht überhand nahm und die Sauferei zum 
Nationallaster wurde. An Sonntagen, nach der Kirche, ergingen 
sich wieder diese Deutschen mit Weib und Kind unter Gottes 
freiem Himmel und erachteten es durchaus nicht für eine hei- 
lige Pflicht, sich in ihren vier Wänden zu langweilen und den 
Montag sehnlichst herbeizuwünschen. 

Auf diese launige Charakterisierung der zwischen den ersten 
deutschen Einwanderern und den Nachkommen der puritanischen 
Ansiedler bestehenden Gegensätze und der daraus hervor- 
gehenden oft komischen Missverständnisse folgt eine bereite und 
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ungemein belehrende Schilderung der Umwandlung, die eine 
nähere Bekanntschaft mit Deutschland bewirkte, und der Ein- 
flüsse, die zu deren Bewerkstelligung hauptsächlich beitrugen. 
Nach und nach kamen Berichte von den nach Deutschland ge- 
wanderten amerikanischen Studenten: Bancroft, Feiten, Hedge, 
Motley, Lowell und Woolsey, und noch später Longfellows dichte- 
rische Ver's^ertungen der mittelhochdeutschen Legenden (z. B. 
Hartmann v. Aues „Armer Heinrich") und einschmeichelnde 
Bilder, die deutsches Leben und deutsche Sitten im blütenreichen 
Xranze der Poesie veranschaulichten und festhielten. Dann 
üelen auch Jung-Amerika in Herz und Sinn die zündenden 
Punken aus den Schriften eines Karl Folien und Franz Lieber 
und eröffneten neue und höhere Gesichtspunkte bezüglich der 
Wertbestimmung amerikanischer Staatseinrichtungen und der 
Ziele der amerikanischen Kultur. So war es natürlich, dass 
allmählich tüchtige junge Amerikaner sich immer mehr zu der 
Heimat der Eingewanderten hingezogen fühlten. England galt 
bisher als das Mutterland, und obwohl es zuzeiten ganz gewiss 
eine Stiefmutter gewesen, stand es doch in Achtung. Aber 
Deutschland wurde ein neues Mutterland und selbst denen, die 
in, Neu-England geboren, ein Mutterland freudigen Hoffens, hoher 
Ideale und Bestrebungen. Im Jahre 1855 fand sich auch Herr 
White mit einer kleinen Gruppe seiner Landsleute im Hörsaale 
der Universität von Berlin. Politisch war Deutschland damals 
nur ein geographischer Begriff. Das Volk zerfiel in mannig- 
fache kleine Staaten, jeder mit seinen Grenzpfählen und seiner 
eigenen Währung oder vielmehr Währungen, die eine noch 
komplizierter als die andere, sowie mit seinen eigentümlichen 
Einrichtungen, die den Amerikaner besonders störend trafen. 
Aber da war überall ein Ding zu finden, das die Bewunderung 
des aufmerksamen Fremden herausforderte, nämlich der tief 
wurzelnde Glaube der Deutschen an wohl geordnete Freiheit, 
das absolute Vertrauen in politische Wahrheit und Gerechtig- 
keit, und dieses felsenfeste Vertrauen war auch der Boden, aus 
dem über kurz oder lang die deutsche Einheit hervorspriessen 
musste. Die in der politischen Welt vermisste Einheit nahm 
man desto mehr in der Gelehrtenwelt wahr, die eine litterarische 
und wissenschaftliche Kepublik bildete, an deren Spitze Männer 
wie Humboldt, Bunsen, Böckh, Karl Eitter, Friedrich v. Eaumer, 
Lepsius, Pertz, Gneist, Ernst und Georg Curtius, Leopold 

Evans, Beiträge z. amerikan. Litteratur- u. Kultur^schichte. 15 
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V, Hanke, Moritz Haupt, mit einer Corona von anderen hell 
leachtenden Sternen standen. Dem jnngeu Amerikaner, der die 
deutschen Hochschulen in den fünfziger Jahren besuchte, waren 
diese Anstalten eine Offenbarung und boten mit ihrer Lehiart 
und Lehrfreiheit den stärksten Gegensatz zu den vom Sekten- 
geist angekränkelten, von achulmeisterischen Unterrichtsmethoden 
beherrschten amerikanischen Colleges; der Wechsel wirkte auf 
ihn, als wenn er aus dem Dunkeln einer Höhle auf die im vollen 
Licht der Frühlingseonne glänzende und einen weiten nnge- 
hemmten Gesichtskreis nach allen Seiten gewährende Frairie 
gekommen wäre. Dieser Eindruck dauerte unvermindert fort 
und wirkte epochemachend auf das amerikanische Erziehungs- 
wesen nach. Dem Einfluss der in Deutschland ausgebildeten 
Studenten ist daher mehr als irgend einem anderen Umstände 
der bedeutende Fortschritt zuzuschreiben, der während der letalen 
dretssig Jahre auf dem Gebiete der höheren Bildung in den 
Vereinigten Staaten zu verzeichnen ist. Die Einwirkung in 
diesem Sinne sieht man heute in der Zahl amerikanischer Hoch- 
schulen, die in absehbarer Zeit sich den besten der Welt an 
die Seite stellen können, mit ihren reich dotierten Bibhotbeken, 
Laboratorien und Seminarien, deren Vorhandensein der Mmii- 
fizenz gemeinsinniger bemittelter Bürger zu verdanken ist, welche 
es möglich machten , die auf deutschem Boden empfangenen 
Ideale von Bildung auf dem frischen und fruchtbaren Boden 
der Neuen Welt in Wirklichkeit umzusetzen. 

Kurz vor dem Ausbruch des Bürgerkriege im Jahre I8G0 
kam Herr White wieder nach Deutschland als einer der Emis- 
säre, die die verschiedenen Hauptstädte Europas besuchten, um 
zur Beeinflussung und Bildung der öffentlichen Meinung in Be- 
zug auf den grossen, die Existenz der Republik gefährdeDoen 
Konflikt zu wirken und namentlich für amerikanische Staats- 
papiere im Ausland in aufklärender Weise Stimmung zu machen- 
Seine Pflicht im Zusammenhang mit dieser Mission rief ihn zu- 
erst nach London und dann nach Frankfurt a. M. „Uio ?®" 
sehichtlich wahr zu sein," sagt er, „darf ich es nicht ver- 
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sie die Amerikaner wegen der Dnldnng der von Engländern 
eingeführten Sklaverei heftig angegriffen, nnd nun fanden sie 
ein Vergnügen daran, sich als Verteidiger der Sklaverei auf- 
zu-werfen. Paat Bämmtüehe Zeitungen, von den Londoner „Times" 
abwärts hia zu dem kleinsten Winkelblatt, strotzten von grau- 
samem Hohn und tingeziemendem Hochmut. Wie ganz andera 
in Deutachland! TJeberaU auf deutschem Boden fand man die 
tiefste Absehe u gegen Leibeigenschaft und die richtige Be- 
urteilung des grossen Problems, das auf friedliche Weise nicht 
mehr zu lösen und dessen verwirrter Knoten nun mit dem 
Schwert zu zerhauen sei. Trankfurt wurde also in der Folge 
ein höchst wertvoller Mittelpunkt für die Unanzielle Mission, 
und Deutschland hielt von Anfang bis zu Ende fest und treu 
zum Norden. Dadurch wurden natürlich die Bande zwischen 
beiden Nationen umaomehr befestigt. Auch im ganzen Verlauf 
des vierjährigen Ringens wurde für die Union die Stimme der 
Deutschen vernommen und ihre biedere starke Rechte tapfer 
geführt. Dies kam nicht unerwartet, denn von der Zeit der 
ersten deutschen Ansiedelungen haben sich stets deutsche Stim- 
men für die Freiheit des Denkens, des Urteils und des Redens 
erhoben. Im 17. Jahrhundert schon ist Jakob Leisler, ein 
Frankfurter, in New York den Märtyrertod gestorben im Kampfe 
gegen englische Tyrannei. Hundert Jahre später bat an dem- 
selben Ort der Pfälzer Johann Peter Zenger im Kerker ge- 
schmachtet, weil er in der Presse für die Gewissensfreiheit 
eingetreten war. Im Unabhängigkeitskriege haben Kalb, Herch- 
eimer und v. Steuben Schulter an Schulter mit den Patrioten 
gefochten und geblutet; aber es war im Bürgerkrieg, wo deutsch- 
amerikanischer Patriotismus in gewaltigen Flammen aufloderte 
und auf der politischen Rednerbühne, sowie auf dem blutigen 
Schlachtfeld dem Lande unschätzbare Dienste leistete. 

Herrn Whites dritter Besuch in Deutschland fiel in die Zeit, 
als der kurze, glänzende Feldzug, der zur Herstellung des nord- 
deutschen Bundes führte, sich seinem Ende näherte. Es war 
sein gütiges Geschick, in dieser Uebergangszeit, als die deutsche 
!Einheitsidee sich zu verwirklichen begann , sein Land an dem 
Regierungssitz der Nation zu vertreten, die nach einem weiteren 
gewaltigen Krieg ein grosses Weltreich begründete. Es war 
die goldene Zeit des Kaisers Wilhelms I., unter dessen weiser, 
fürsorglicher Oberherrschaft die grossen Errungenschaften des 
neuen Reiches gemacht wurden , und die Zeit Bismarcks und 
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Moltkes mkd einer ganzen Reihe hervorragender Staatsmänner 
und Heerführer; es war eine wahre Sammlimg von Geisteskraft 
und Vaterlandsliebe, welche bei jedem vorurteilsfreien Amerikaner 
eine hohe Achtung für die deutschen Stämme schaifen nnd den 
Wonsch erregen musste, dass deutsche Kultur in Europa und 
angelsächsische Zivilisation in Nordamerika sich einander immer 
verstehen und Hand in Hand wirken möchten. Interessant in 
diesem Zosammenhang ist Herrn Whites Urteil über den da- 
maligen Kronprinzen Friedrich als „einen Mann, der alle denk- 
baren EigenBchaften eines guten Herrschers in sich vereinigte, 
dem Ideal eines Monarchen seit Marc Aurel vielleicht am näch- 
sten kommend." Was die Beziehungen zwischen den beiden 
Völkern anbetrifft, so sind auch alle Gründe vorhanden, dass 
solch ein Bündnis im Eüblen und Wirken mit dem Lauf der 
Zeit und dem Wachsen der Kräfte der Nationen inniger und 
stärker wird. Diese Art Allianz hat mit Friedrich dem Girossen 
begonnen, dem ersten Monarchen des europäischen Festlandes, 
der die Existenz der amerikanischen Republik anerkannte. Das 
Bündnis wurde unter glücklichen Auspizien erneuert, als Fried- 
rich der Grosse 17^ durch Thulemeyer mit Franklin, Jefferson 
und Adams den Vertrag abschloss, in dem völkerrechtliche 
Grundsätze aufgestellt wurden, die, obwohl sie mehr und mehr 
die Zustimmung der zivilisierten Menschheit erworben haben, 
bis zum heutigen Tage noch der vollen Verwertung harren. 
Später wurde diese Allianz der Denkungsart gestärkt durch 
Henry Wheaton, den grössten aller amerikanischen Völkerrechts- 
gelehrten, als dieser 1836 — 1845 am Hofe zu Berlin Gesandter 
war, und endlich {1868) durch George Bancroft, der in Ver- 
bindung mit König Wilhelm und seinem berühmten Minister 
jene Verträge abschloss, die sich als ein Segen für beide Länder 
erwiesen und die empfindlichste Veranlassung zum Uebelwollen 
in Wohlgefallen aufzulösen im stände sind. Die Ausdehnung 
dieser Verträge auf das Eeichsland war eine Sache reiner Conr- 
toisie nnd lieferte einen Beweis für die in den deutschen Regie- 
rungskreisen herrschende freundliche Gesinnung, welche alle 
Amerikaner achten und richtig würdigen sollten. 

Nicht nur in den heftigen Kämpfen der Vergangenheit, 
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dient gemacht. Die Geschichte -wird es als eine Thatsache 
verzeichnen und verherrlichen , dasa die Dentechen , ob sich 
Republikaner oder Demokraten nennend, bei der letzten Wahl 
den wilden und wahnsinnigen währungepoKtischen Experimenten, 
welche die ewigen Gesetze der Staats- und Volkswirtschaft um- 
zustossen versuchten, fast einstimmig und mit löblicher That- 
kraft widerstanden. An der Verbesserung der politischen Me- 
thoden durch die Einführung und Ausdehnung der Zivildienst- 
reform nnd der neuen Wahlgesetze, an den Bewegungen zur 
Beseitigung des berüchtigten und verderblichen „Spoilsystema" 
bei den Stadtbehörden und der Bundesregierung, und überhaupt 
an der Förderung der Kultur im öffentlichen Leben durch die 
Gesundung des Gemeinwesens haben die Deutsch-Amerikaner, 
in überwiegender Mehrzahl, mit unermüdlichem Eifer und un- 
verkennbarem Erfolg ehrlich mitgearbeitet. 

Als Henry P. Tappan vor vierzig Jahren daran ging, die 
damals nur mit einem deutschen Gymnasium zu vergleichende 
Universität von Michigan zu einer wirklichen Universität aus- 
zugestalten, pflegte er sich, freilich zum Aergemis des engher- 
zigen und imwissenden amerikanischen Chauvinismus, auf die 
deutschen Hochschulen als Musterbilder zu berufen; und die 
beiden Männer, Horace Mann und Henry Bamard, welche wäh- 
rend dieses Jahrhunderts das meiste für die vernünftige Aus- 
bildung und einheitliche Organisation des Schulwesens gethan, 
haben zur Erreichung dieser Ziele beständig Nutzen aus deut- 
schen Vorbildern gezogen. Ebenso verhält es sich mit dem 
praktischen Unterricht in den Xünsten. Das System der Ge- 
werbeschulen, welche sich während der letzten vierzig Jahre 
in Deatschland entwickelt, ist eine der Hauptursachen des er- 
staunlichen Wachstums der deutschen Industrien, welches be- 
ginnt, die Bewunderung, ja den Neid der ganzen Welt zu 
erregen. „In den Jahren 1867 und 1868," sagt Herr White, 
„war mir Gelegenheit geboten, dieses System in Deutechland 
mit Brücksicht auf seine Einführung in Amerika zu studieren, 
und ich wurde mir dabei, wie nie auvor, bewusst, welche wanne 
Vaterlandsliebe , welche ernstliche und einsichtige Bemühung, 
welche geduldige und schwere Arbeit der Errichtung und Ent- 
wickelnng jener Schulen gewidmet wurden," 

Auch auf dem Gebiet der Landwirtschaft sind die Ameri- 
kaner den Deutschen zu Dank verpflichtet, denn ohne das von 
Deutecbland mit seinen Ackerbauschulen und Versachsstationen 
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gegebene Beispiel wäre der Fortschritt in Amerika nach dieser 
Kichtnng doch nur verhältnismässig gering gewesen. Hoffent- 
lich werden die Amerikaner mit der Zeit klug genug sein, 
Deutschland in der Forstwirtschaftslehre nachzuahmen und 
den nnberechenbaren Wert der Wälder im Hanshalt der Natur 
als uQorschöpflicher Quellen der allgemeinen Gesundheit, des 
äethetishen Genusses und nationalen Reicbstums schätzen zu 
lernen. Solche Kenntnisse haben die Bürger und selbst die 
Gesetzgeber der Vereinigten Staaten in der Gegenwart höchst 
nötig. 

Keine anderen Einflüsse haben so mächtig gewirkt, um die 
Anschauung umzustossen, dass materielle Erwägungen die erheb- 
lichsten und thatsächlich die einzigen im modernen Volksleben 
sind, als gerade jene, die Deutschland ausgeübt hat. Jeder 
deutsche Gelehrte, der eine höhere Auffassung vom wahren 
Wesen und Streben der amerikanischen Kultur verkündet, jeder 
Musiker der die reichen Schätze der Tonkunst geoffenbart, von 
Bach, Händel, Mozart und Beethoven bis auf Wagner und 
Brahms, jeder deutsche Künstler, der Schöpfungen von tieferem 
Sinn und erhabener Schönheit in der Baukunst, Bildhauerei 
und Malerei hervorgebracht, jeder deutsche Philosoph, der die 
Liebe zur Weisheit und Wahrheit eingeprägt und der Jugend 
ein besseres Verständnis von Kants kategorischem Imperativ 
beigebracht, selbst der bescheidenste, sein Glück in der neuen 
Welt suchende Sprachlehrer, der seine Zöglinge in den Zauber- 
garten der deutschen Litteratur eingeführt : sie alle haben dazu 
beigetragen, auf der materiellen Grundlage der amerikanischen 
Kultur jene Bauten aufzuführen, welche die Nation veredeln und 



Zum Schluss wiederholte und betonte Herr White den Aus- 
druck seiner Dankbarkeit gegen Deutschland und seiner am- 
richtigen Hochachtung für die Errungenschaften des deutschen 
Geistes in der Kunst, Wissenschaft, Litteratur und Politik und 
sprach den festen Vorsatz aus, keine Anstrengung zu scheuen, 
um die freundschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden 
Ländern aufrecht zu erbalten und zu erweitem. 

„Ich werde nach Deutachland zurückgehen wie einer von 
derselben Familie, mit der er durch die engsten Bande verbunden 
ist; ich werde eine Mutter, die Mutter Germania, wieder be- 
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ans durch Kant und Lessing, darch Goethe, Schiller und Fichte 
gesprochen, nnd die Wunder der Staataweisheit durch die Hände 
Steins, Schamhorsts, Bismarchs und Moltkes geschaffen hat, 
deren siegreiches Schwert in dem langen Kampfe, aus dem 
das Deutsche Reich hervorgegangen, in den Händen dea grossen 
Kurfürsten, Friedrichs II., Wilhelms I. und Friedrichs IQ. war 
und welche heute ein Beispiel fernhlickender Weisheit, ent- 
schlossenen Kutea und warmer Pflege alles dessen gibt, was 
Zivilisation heisst." 



vni. 

Biyce über das amerikanische Gemeinwesen. 

Als am Anfang der dreissiger Jahre Alexis de Tocqtteville 
die Studien zu seinem tiefdurchdachten und geistreichen Buche 
„De la D^mocratie en Amärique" machte, belief eich die Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten auf ongef^hr 16 Millionen 
Uenschen. Seit der Zeit hat das Land nicht nur eine ungeheure 
AuBdehnung des Gebiets und eine Vervierfachung der Einwohner- 
zahl erfahren, sondern auch grosse innere Umwandlungen dorch- 
gemacht und eine ganz andere weit selbständigere Weltstellung 
eingenommen. 

Ausserdem hat der iranzöaische Publizist und Kechtsgelehrte 
sein Werk von einem ziemlich einseitigen und doktrinären Stand- 
punkt aufgefasst. Ea war ihm vor allem darum zu thun, seme 
Yolka- und Zeitgenossen mit einer gründlichen Dar- und Zer- 
legung des demokratischen Prinzips zu beschenken, wobei die 
in den Vereinigten Staaten besonders hervortretenden sozislen 
und politischen Erscheinungen ihm bloss zur Erläuterung und 
Veranschaulichung desselben dienen sollten. Daher kam ^^i 
dass er viele Eigentümlichkeiten des amerikanischen Lebens 
der unmittelbaren Einwirkung der demokratischen Staatsver- 
fassung zugeschrieben hat, während sie in der That mit der- 
selben in keinem ursäahlichen Zusammenhange stehen, sondern 
aus den allgemeinen Kulturverhältnissen entspringen und bei 
anderen staatlichen Einrichtungen sich in ähnlicher Weise aus- 
gestaltet und geltend gemacht hätten. 

Herr Professor James Bryce hat in seinem vor zehn Jahren 
erschienenen dreibändigen Qrossoktav: „The American Common- 
wealth" (Macmillan and Comp., London und New York 1888), 
einen ganz anderen Weg eingeschlagen, der viel rascher und 
sicherer zum Ziel führt, wenn dieses Ziel eine richtige, em- 
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gehende uaä rein objektiTe Xenntuis des betreffendes Laudes 
sein soll. 

Aach eine andere äusserst gefährliche Klippe, auf welche 
der Deutsche violleicht am hänfigsten und am verwegenetOT mit 
vollen Segeln zu steuern pflegt, hatt Herr Bryce mit grosser 
Geachicklichkeit und löblicher Entsagung, und nicht ohne einen 
beträchtlichen Teil seiner nraprünglichen Ladung aufopfern zu 
müssen, zu umschiffen verstanden, nämlich die so sehr ver- 
lockende und verfilngliche Verallgemeinerungsaucht. „Als ich 
Amerika vor 18 Jahren zuerst besuchte," schreibt er, „brachte 
ich ein Gewimmel von Generali eationen mit nach Hanse zurück. 
Die Hälfte davon habe ich nach einem zweiten Besuche im 
Jahre 1881 über Bord geworfen. Von der übrig gebliebenen 
Hälfte habe ich eine Menge ins Atlantische Meer fallen lassen, 
als ich von einem dritten Besuche 1883 — 1884 zurückfuhr, und 
obschon die beiden letzteren Reisen zu einigen neuen An- 
schauungen Veranlassung gegeben haben , sind diese jedoch 
kleiner an Zahl und viel besonnener und bescheidener in ihrem 
Wesen als ihre abgeschiedenen Geschwister vom Jahre 1870." 
Herr Bryce ist zu der festen Ueberzeugung gekommen, dase, 
je länger man einen vielumfassenden Gegenstand, wie z. B. die 
Volks- und Staatsbildungen, Sitten, Gebräuche und Kultur- 
zustände eines grossen Landes erforscht, man desto vorsichtiger 
bei dem Versuche wird, aus seinen Beobachtungen allgemeine 
Schlüsse zu ziehen. Halbwisserei macht stets dreist, und je 
geringer die positiven Kenntnisse sind, die man besitzt, desto 
grösser wird die Zuversicht, wunderliche und stutzig machende 
Theorien aufzustellen und sich in seichten Vemünfteleien zu 
ergehen. Die Mitteilung einer einzigen Thatsache ist vollwich- 
tiger und wertvoller als ein dickes Buch, das nur von der- 
artigen oberflächlichen Urteilssprüchen wimmelt, und Herr Bryce 
bringt in seinem beinahe 2000 Seiten umfassenden Werke dem 
Leser lauter wiederholt geprüfte und sorgföltig gesichtete That- 
sachen entgegen. 

Im ersten Bande gibt der Verfasser eine ausführliche und 
anschauliche Darstellung und sehr einsichtsvolle und vorurteils- 
freie Kritik der ans der Präsidentschaft, dem Kongress und 
den Bundesgerichten bestehenden Nationalregiemng. In der 
Trennung und der gegenseitigen Beschränkung der drei Ge- 
walten, der vollziehenden, der gesetzgehenden und der richter- 
lichen, erblickten die Urheber der Verfassung der Vereinigten 
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Staaten die sicherste Bürgschaft für die Fortdauer der poHti- 
schen Freiheit. Diese Gewalten wurden also dergestalt einge- 
richtet und mit derartigen Befugnissen ausgestattet, dass aie 
voneinander unabhängig sind und doch bei der Verrichtung ihrer 
Funktionen gewiaaermassen ineinander greifen und aufeinander 
hemmend wirken. Durch das Veto nimmt der Präsident einen 
zwar negativen, jedoch oft sehr wesentlichen Anteil an der 
Gesetzgebung, und desgleichen durch das ihm zust«hende Be- 
gnadigungsrecht und namentlich durch seinen Rechtsbeistand, 
den Generalanwalt (Attomey General), der die Verwaltung der 
Bundesgerichte in beschränktem Masse beaufsichtigt und leitet, 
an den Gerichteverhandlungen. Andererseits wird er in der 
Ausübung seiner exekutiven Funktionen durch die gesetzgebende 
Gewalt in Schach gehalten, da er der Genehmigung des Senats 
bedarf, um Bündnisse und sonstige Verträge schliessen, Ge- 
sandte, Konsuln und Offiziere des Heeres und der Flotte er- 
nennen und alle höheren Beamten, die Eichter des Oberbundes- 
gerichts und seihst die Mitglieder seines eigenen Kabinetts 
anstellen zu können. Cer Senat bildet femer den einzigen Ge- 
richtshof, der ermächtigt ist, Anklagen gegen den Präsidenten 
und andere Staatsbeamte zu verhören, wobei dem Repräsentanten- 
haus allein das Kecht zusteht, als ödentHcher Ankläger aufzu- 
treten. Auch die Bundesgerichte üben einen einschränkenden 
FinSuss auf die gesetzgebende Gewalt aus , indem es ihnen 
obliegt, über die Verfassungsmässigkeit und die daraus folgende 
Gültigkeit der Gesetze entgültig zu entscheiden. 

Auf diese Art und Weise greift jede Gewalt von irgend 
einer Seite in das Gebiet Jeder anderen über und führt durch 
die vereinigte Wirkung dieser einander zum Teil entgegen- 
strehenden Kräfte das erforderliche Gleichgewicht herbei. Man 
hat es weislich verhüten wollen, dass der zwischen den ver- 
schiedenen Hegierungsmächten , wie zwischen allen Naturorga- 
nismen, vorwaltende Kampf um das Dasein zu einem Vemich- 
tungskampf gegen irgend einen der zum Bestand des Ganzen 
nötigen Faktoren ausarten sollte. Dass diese Einrichtung sich 
oft als unbequem erweist und den Gang der Staatsgeachäfte 
zuweilen ungemein und unangenehm erschwert, ist nicht zu 
leugnen. Namentlich ist sie bei diplomatischen Verhandlungen 
ein Stein des Anstosses, da die Verweigerung des Senats, die 
vom Präsidenten mit auswärtigen Mächten abgeschlossenen Ver- 
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nis der hohen Mitkontrahenten auf einmal über den Haufen wirft. 
]Dies war in den achtziger Jahren der Fall bei dem misslaugenen 
Versuch, die kanadische Fiachereifrage durch XTuterhandlungeii 
mit der britischen ßegierung in Ordnung zu bringen. Aber 
derartige gelegentliche, wenn auch sehr ungelegene Stockungen 
der Staataverwaltungamaschinerie sind der Gefahr einer gänz- 
lichen Störung derselben immerhin vorzuziehen. 

Mit seltenem Scharfsinn, ungewöhnlicher Verständhchkeit 
und mit wirklich überraschenden Detailkenntnissen der politi- 
schen Verhältnisse bespricht Herr Bryce im zweiten Bande das 
Regierungssyatem der Einzelstaaten, sowie die städtischen Ver- 
fasstingen und Verwaltungen. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten ist kein lockerer Staatenbund, sondern ein feat zu- 
sammengefügter, in ihrem verfassungsmässig bestimmten Wir- 
kungskreise selbständiger Bundesstaat, Andereraeita sind die 
Einzelataaten nicht bloss politische Landesabteilungen, wie die 
engUschen Counties oder Grafschaften, sondern ursprüngliche 
und, abgesehen von einigen der Zentralverwaltung freiwillig über- 
tragenen Befugnissen, völlig unabhängige Staatskörper. Seibat 
wenn die Bundesregierung gänzlich beseitigt werden sollte, so 
würden die £inzelstaaten noch für sich bestehen, und sie brauch- 
ten nur die hauptsächhch auf auswärtige und nnionistiache An- 
gelegenheiten bezüglichen delegierten Rechte und Gerechtsame 
wieder zuirückzunehmen , um alle Funktionen wohlorganisierter 
und souveräner Republiken verrichten zu können, 

£s steht sogar den Einzelataaten zu, die Bedingungen fest- 
zustellen, an welche die Ausübung dea Wahlrechts geknüpft 
werden sollte, wenn dieselben, dem 15. Amendement der Bundes- 
verfassung gemäss, ohne Unterschied der Farbe, Rasse oder 
früherer Dienstbarkeit der betreffenden Personen angewendet 
werden, und es wird gewiss sehr viele gebildete Amerikaner in 
Erstannen setzen, zu erfahren, dasa, aller Naturalisationagesetze 
ungeachtet, in 13 Staaten der Union*) Ausländer, die das Bürger- 



*) Herr Professoi- Bryce hat die betreffenden 13 Staaten in seinem 
Buche nicht genannt; ea sind die folgenden: Arkansas, Colorado, 
Florida, Georgia, Indiana, Kaaaas, Michigan, Minnesota, Missouri, 
Nebraska, Oregon, Texas und Wisconsin. In diesen Staaten stehen 
alle Auflländer, welche die Absicht, Bürger der Vereinigten Staaten zu 
werden, in geaetzmäasiger Weise kundgethan haben, obachon ihnen 
daa StaatabUrgerrecht noch nicht erteilt worden ist, bezüglich der 
Ausübung dea Wahhechts auf gleichem Fuaae mit den dazu befähigten 
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recht noch nicht erworben haben, das Stimmrecht genieseen, 
da dieses nicht in der aUgemeinen Staatsangehörigkeit liegt, 
sondern von der gesetzgebenden Gewalt jedes Einzelstaata inner- 
halb der Grenzen desselben abhängt. Bei einer knappen Wahl 
Wäre es also diesen Ausländem leicht möglich , den Ausschlag 
zu geben und zu entscheiden, wer den Präsidentenstuhl be- 
steigen soUte. 

Auch über die Städte- und Gemeindeverfassungen hat der 
Einzelstaat eine unbeschränkte Macht und kann dieselben nach 
Belieben abändern oder sogar abschaffen, und die Stadt ist nicht 
im Stande, der Umgestaltung ihrer Organisation oder der Ver- 
nichtung ihrer Selbständigkeit zu wehren. 

TJeberhaupt ist der Einzelstaat, der sich dem europäiachen 
Vergniigungsreisenden kaum hemerklich macht und von dessen 
Bedeutung er keine Ahnung hat, der Urquell aller Autorität 
und Oberherrlichkeit in den Vereinigten Staaten. 

Es würde zu weit führen, den Verfasser in seiner Schil- 
derung dieser ziemlich verwickelten Verhältnisse Schritt für 
Schritt zu verfolgen. Durch seine wissenschaftlichen Eorschungen 
mid praktischen Erfahrungen als Professor des Zivilrechts an 
der Universität Oxford und Parlamentsmitglied für Aberdeen ist 
er zur Lösung dieser ungemein schwierigen Aufgabe ganz be- 
sonders befähigt und dürfte als zuverlässiger Führer durch die 
weitläufigen, vielfach verschlungenen und ineinander gehenden 
Irrgänge der amerikanischen Politik bestens empfohlen werden. 

Sehr belehrend und wohl zu beherzigen ist seine historische 
und kritische Darlegung des in den Vereinigten Staaten so 
rührigen und anrüchigen Parteiwesens, welches zu einer grosfi- 
artigen, von den Vätern der Eepublik durchaus nicht voraus- 
gesehenen Entwickelung gelangt ist. Der Parteigeist verhält 
sich zu der Staatsmaschinerie wie der Dampf zu der Loko- 
motive; er ist die bewegende Kraft, ^e sie in Beti-ieb setzt und 
den ganzen oft mit allen Glücksgütem der Nation schwer be- 

Eingeborenen. Darüber lassen die in den vereohiedenen Staatsvei'- 
fasBungen enthaltenen Bestimmungen an Klarheit und Unzweideutig- 
keit nichts zu wünschen übrig. Da man heutzutage die Einwanderung 
eher zu beschränken als zu befördern sucht, so wird man jedenfalls 
auch bestrebt sein, den Ausländern die Erlangung des Stimmrechts 
einigermasaen zu erschweren und die dazu erforderlichen Verfassunge- 
veränderungen diesem Zwecke gemäss zu bewerkstelligen. Bis jet^^t 
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lasteten Zug fortbewegt und ans Ziel bringt. Bei der Erzeugung 
eines übermässig hoben Hitzegrades hann eine gefährliche Span- 
nung entstehen, die auf den Mechanismus zerstörend wirkt und 
ihn möglicherweise zersprengt. Daas das amerikaniache Re- 
gierungstriebwerk die mit demselben oft angestellten harten 
Proben bis jetzt ausgehalten hat, Uefert den besten Beweis für 
die Kichtigkeit des Grundprinzips, auf welchem es gebaut ist, 
und die Solidität and Zweckmässigkeit der Konstruktion. £s 
ist ein System, das überall freien Spielraum gibt, und die -vielen 
Sicherheitsventile, die im Notfalle eich von selbst öffnen und 
der Gefahr einer Explosion vorbeugen, stärken den frommen 
Amerikaner im Glauben an die Fügungen einer ihm und seinem 
Vaterlande günstig gesinnten Vorsehung. Es würde ihm jedoch 
zum Vorteil gereichen, diesem gottseligen Sichgehenlassen weni- 
ger zu frönen und die scharfen Beobachtungen und treffenden 
Bemerkungen des wohlgeneigten englischen Beurteilers über 
die verderbliche Wirkung der Farteisncht und Maschinenpolitik 
ernstlich in Erwägung zu ziehen. 

Im dritten Bande fasst Herr Bryce die Gesamtergebnisse 
seiner langjährigen Forschungen auf dem Gebiete des amerika- 
nischen Staats-, Gesellschafts- und -Kulturlebens kurz, bündig 
und übersichtlich zusammen. Der erste Abschnitt handelt von 
der öffentlichen Meinung, die sich nirgends zu einer so allge- 
waltigen and allgegenwärtigen Macht ausgebildet hat wie in 
den Vereinigten Staaten. Nachdem er einige philosophische 
Betrachtungen über das eigentliche Wesen der öffentlichen 
Meinung angestellt hat, schildert er in recht lebendiger Weise, 
wie sie in Amerika entsteht, sich gestaltet und verbreitet und 
auf welche Wege und durch welche Organe sie zmn Ausdruck 
und zur Bethätigung gelangt. In Europa hat sich die Gesell- 
schaft aus verschiedenartigen, voneinander abgesonderten und 
übereinander gelagerten Schichten im Laufe der Jahrhunderte 
gebildet, wie die in regelmässiger Reihe aufeinander folgenden 
sogenannten Flözformationen bei der Entstehung der festen 
Erdkruste, während die in Amerika aus entlegenen Weltteilen 
rasch und oft ungestüm zusammengetragene Gesellschaft sich 
eher mit erratischen, ungeschichteten Diluvialgebüdea und Löss- 
und Öeschiebean schwemmungen vergleichen lässt. Daher kommt 
es, dasB jeder auf öffentliche Angelegenheiten bezügliche Mei- 
nungszwiespalt eine senkrechte Richtung durch diese unstrati- 
ficierte Masse von oben nach unten nimmt and die Nation in 
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nicht durcli horizontale, sondern durch vertikalö Linien ge- 
trennte Parteien teilt. Die öffentliche Meinung ist also in 
Amerika, mehr als anderswo, die ans den über einen bestimmten 
Gegenstand herrschenden Anschauungen der einzelnen Indivi- 
duen ohne Klassenunterschied sich ergebende Geaamtanschauuug 
des Volkes, an deren Bildung alle Bürger, der Farmer und sein 
„hired man", der Kleinkrämer und aein Ladeabursch, der Groas- 
händler und der Handelsdiener, der Fabrikherr und der Fabrik- 
arbeiter den ihnen gebührenden Anteil nehmen, ohne sich von- 
einander des Standes wegen abzusondern. Dies ist auch der 
Fall selbst bei Fragen, die im Interesse gewisser Beschäftigungen 
aufgeworfen werden, wie zum Beispiel bei Schutzzotlbestrehungen 
und Agrar- und Arbeiterbewegungen. Man muss sich zuerst 
auf die öffentliche Meinung berufen und sie darch den Beweis, 
dass dem allgemeinen Wohl schädliche Missstände wirkheb 
existieren , zu gewinnen suchen , ehe man auf sichere Abhilfe 
rechnen darf. Klassenpolitik ist als solche durchaus unhaltbar. 
Die achwache Seite eines auf der öffentlichen Meinung beruhen- 
den Regierungssystems ist die Schwierigkeit, diese Meinung zu 
erkennen, und die Langsamkeit, mit der sie sich auszubilden 
und zu äussern pflegt ; die starke Seite ist die im ganzen und 
grossen unleugbare Gerechtigkeit und Unparteilichkeit ihrer 
Urteile und die Festigkeit und Wirksamkeit, mit der die einmal 
gefassten Beschlüsse in Ausführung gebracht werden. 

Aus der Empfindung und Ueberzeugung, daas die Majorität 
herrschen muas, und der Gewohnheit, sich deren Willen unbe- 
dingt zu fügen, erwächst bei dem Amerikaner halb unbewusat 
die Idee, dass die Majorität nicht nur politisch und verfassungs- 
mässig, sondern auch in moralischer Beziehung recht hat. Die 
patriotische Pflicht und Gepflogenheit, sich den Entscheidungen 
der Wahlurne willig und ohne Vorbehalt zu beugen, lässt die- 
selbe leicht als eine Art von Orakel erscheinen , dessen Aus- 
sprüche nicht nur als unwiderstehlich, sondern auch gewisaer- 
massen als heilig angesehen werden. An dem die Stimme des 
Volkes -in Gottes Stimme erhebenden demoki'atiach-tbeokratiachen 
Prinzip zweifeln zu wollen, namentlich wenn so vorzügliche Ein- 
richtungen wie die republikanischen Staatsverfassungen getroffen 
worden aind, um dieae höhere Stimme vernehmen zu können, 
dünkt ihm eine an die Gotteslästerung unmittelbar grenzende 
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nennt, ist eine vortreffliche Volkszucht ond trägt viel zur Auf- 
rechterhaltang der öffentlichen Ordnung bei; auch verleiht sie 
der gesamten Nation eine ungeheure, wie das unabwendbare 
Schicksal oder eine alles überwältigende Naturgewalt wirkende 
Macht; zu gleicher Zeit drückt sie daa in der Masse verschwin- 
dende und an der Verwirklichung seiner eigenen Ideale ver- 
zagende Individuum nieder, zwingt ihn nicht nur seine Hand- 
lungen, sondern auch seine Gedanken und sittlichen Grundsätze 
den allgemeinen Anschauungen und Bestrebungen zum Opfer zu 
bringen, und lässt, was vom ethischen Standpunkte aus noch 
bedenklicher ist, seine moralisch urteilende Vernunft zu keiner 
rechten, selbständigen Entwickelung kommen. Man darf sich 
deshalb nicht darüber wundem, dass Herr Bryce anf einen 
merklichen Mangel an Würde und edler Gesinnung und einen 
sich für eine so grosse Nation nicht geziemenden niedrigen und 
gemeinen Ton im öffentlichen Leben seine Aufmerksamkeit 
richtet. 

Leider gestattet uns der diesem Abschnitt zugemessene Raum 
auf die übrigen Kapitel des höchst anregenden und gedanken- 
reichen Werkes nicht näher einzugehen. Vornehndich dabei zu 
erwähnen sind die Aeusserungen und Ausführungen des "Ver- 
fassers über die vermeintlichen und wirklichen Gebrechen und 
die eigentliche Stärke der amerikanischen Demokratie, über die 
Gerichte und Rechtspflege, Wall Street (die Börse), das Kirchen- 
wesen und die Geistlichkeit, die Religion und deren Einfluss, 
die Universitäten , die Einwirkung einer Demokratie auf die 
schöpferische Geisteskraft, die Vereinigten Staaten in Bezug auf 
Europa, amerikanische Beredsamkeit, die Annehmlichkeit trotz 
der Eintönigkeit des amerikanischen Lebens, die Gemütsart des 
Westens und die politische, soziale und ökonomische Zukunft 
Amerikas. Auch ein kurzer Abstecher in das oft durchstreifte 
Gebiet der Frauenfrage und des Frauenwahlrechtes dürfte nicht 
ausbleiben. 

Das Leben in den Vereinigten Staaten hat Herrn Bryce 
im allgemeinen viel angenehmer berührt als in England oder in 
Europa überhaupt, und diese Annehmlichkeit gründet sich haupt- 
sächlich auf zwei Faktoren. Erstens kann es bei dem dort 
herrschenden hohen Grad des durchschnittlichen Wohlergehens 
nicht fehlen, dass derselbe jedem nicht durchaus gefühllosen 
Menschen äusserst wohl thut und seine eigene Freude am Leben 
entsprechend erhöht. Das Elend, wie es ihm in der Alten Welt, 
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und namentlicli in London, hilflos tind verzweifelnd entgegen- 
tritt, schaut itm nicht mehr aus hohlen und hungerigen Augeo 
an. Zweitens trägt das Gefühl der Gleichheit zur Annehmlich- 
keit des gesellschaäJicheu Lebens ungemein viel bei. In Be- 
treff des Benehmens nicht nur nohlesse, sondern auch ^gahte 
oblige, und nirgends findet man ein so allgemeines und bereit- 
williges Eingehen auf die Verpflichtungen, die dieser Grundsatz 
jedem Sürger auferlegt, wie in den Vereinigten Staaten. Dass 
der soziale Verkehr durch die richtige Auffassung und unbe- 
fangene Anwendung dieses Prinzips an Innigkeit und Gefällig- 
keit ausserordentlich gewinnen muss, dürfte jedermann ein- 
leuchten. 

Vorzeichen eines der grossen Republik bevorstehenden und 
von Unglückspropheten öfters verkündeten Kiedergangea scheint 
der scharfsichtige englische Staatsmann und Gelehrte nicht be- 
merkt zu haben. Uebelstände hat er entdeckt und auch ohne 
Schonung aufgedeckt; aber er weiss so gut wie jeder Ameri- 
kaner, dass die einheimische Presse, teils aus Parteihader und 
teils aus aufrichtigen Verbesaerungabestrebungen, dieselben ge- 
flissentlich zu übertreiben pflegt. Der Lebensprozess des Gemein- 
sowie des Einzelwesens ist ein fortwährender Zersetzungs- und 
Neubildnngsprozess. Je üppiger das Wachstum, desto auffälliger 
die Verwesung. Kicht der Urwald, sondern die Wüste ist voll- 
kommen rein und öde. Manche Gebrechen, welche De Tocqueville 
aufdeckte und die er mit der amerikanischen Staatsverfassung 
notwendig verbunden hielt, sind bereits beseitigt worden. Mit 
der Zeit kommt immer der beste Rat.*) Nach Herrn Brycea 
Sehätzung sind von den Kongressmitgliedem 5 Prozent direkt 



*) In der letzten Zeit hat das in fast allen Staaten eingeführta 
und sich immer mehr geltend machende neue Wahl verfahren, daa 
sogenannte „Australian ballet sratem", die Bestechung und ungebühr- 
liche Beeinflussung der Wähler meistenteils beseitigt, sodass es nicht 
mehr möglich ist, sie in Scharen als Stimmvieh zu erkaufen und an 
die Wahlbude zu treiben. Auch die allmähliche Ausdehnung der 
„Civil Service reform" wird die schändliche und gemeingefährhehe 
Herrschaft der politischen Freibeuter und Rottenführer (boodles and 
bosaes) untergraben und zerstören, weil mit der Verwirklichung dieser 
Heformbestrebungen die Aemter als an die Parteigänger zu verteilende 
Beute ihnen nicht mehr zur Verfügung stehen. Hofifentlicb werden 
diese von den besten amerikanischen Bürgern eifrig beförderten Ver- 
besaerungen das Ziel vollständig erreichen und das Gemeinwesen vom 
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vmd 15 Prozent indirekt beBtechlich ; die übrigen sind durchaus 
ehrliche Männer und gewissenhafte Gesetzgeber. Die Korruption 
ist also nicht grösser als in Schottland. Es ist jedoch nicht im 
Xongress, sondern bei den vorhergehenden Wahlen, dass sich, 
der Misabrauch des Geldes besonders fühlbar macht; und zu 
keiner Zeit hat dieses verderbliche Beeinflossungsmittel so 
schändliche Anwendung ge&nden und so grosses Unheil ge- 
stiftet, wie bei der Präsidentenwahl des Jahres 1888. Gegen 
dieses mächtige L'ebel nehmen jetzt die Anhänger der Keform den 
Kampf mutig auf und werden ohne Zweifel den Sieg davon- 
tragen. 

Trotz aller Mängel und Missstände, die der Verfasser er- 
kennt und rügt, fällt sein Endurteil durchaus, vielleicht überaus 
günstig ans. „Amerika," so lautet der Schlusssatz seines Werkes, 
„bezeichnet, wenn man die Gesamtheit des Volkes, statt der 
hei der bisherigen Verteilung der Glücksgüter der Welt bevor- 
zugten Stände, in Betracht zieht, den höcbaten von der Mensch- 
heit bis jetzt err«ichten Funkt nicht nur des materiellen Ge- 
deihens, sondern auch der Intelligenz und der Glückseligkeit." 
Bei diesem Facit wird „Brother Jonathan" jedenfalls seine 
Rechnong finden, und durfte sich wenigstens über das Ergebnis 
nicht beschweren. 



Knltur. u. Litteraturgescbiclite. 



Zur XntdeckuDgBgeschichte Amerikas. 

1. 

Unter alleu vorchiistlichen Beligioneu ist der BaddhüinuB 
die einzige, die mit dem Anspruch auf UniversBlität aufgetreten 
ist und zur Erreicliimg dieses Zieles einen eifrigen und ener- 
gischen Proselytisinus entwickelt hat. Nach der Lehre dea Gau- 
tama sollte jeder Mensch nicht nur für seine eigene Seele sorgen, 
sie von der Herrschaft der sinnlichen Begierde, der Wurzel 
alles TJebels befreien und auf diese Weise zu dem, die ewige 
Knhe und Seligkeit absolut versichernden , unentfalteten , un- 
individualisierten, psycho-protoplasmiscben Urzustände des soge- 
nannten Nirväna zurückgelangen, sondern sich auch bemühen, 
die ganze Welt zu erlösen und dieses unbedingten, weder durch 
Lnst noch Unlust getrübten, nie vergehenden, keinem Wechsel 
unterworfenen Glückes teilhaft zu machen. 

Daher die ausserordentliche Rührigkeit und Beharrlichkeit, 
welche die Buddhisten in der Verbreitung des Evangeliums des 
Nirväna von vornherein ervriesen haben. Besonders ist die 
Thätigkeit der nördlichen Buddhisten nach dieser Bichtung liii^ 
eine sehr grosse und anhaltende gewesen. Die südlichen Bud- 
dhisten dagegen, namentlich auf der Insel Ceylon, wo sie viele 
Klöster gestiftet und eine ungemein reiche, in der Pähsprache 
abgefasste Litteratur geschaffen, scheinen für die auswärtige 
Verkündigung und Verpflanzung der Lehre wenig gethan zu 
haben. Sie hatten in ihrem Besitz als kostbare Beliquien &a 
echtes Exemplar des heiligen B&dhibaumes in Anurftdh&pu» 
und den zu Candy aufbewahrten linken Äugenzahu des Buddha; 
„Herz, was willst du noch mehrl" 

Lidessen dehnte sich der nördliche Buddhismus hnmer mehr 
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wilden Völkern NortUwiens, indem er ihnen mit der Bekehrung 
aucli eine höhere Bildung und Gesittung brachte. Es ist wahr- 
scheinlich, dass die Uiseionäre nicht nur Sibirien und Bussland, 
Bondem auch Korwegen, Schweden und die britischen Inseln 
besuchten. Der tatarische Name für Geisterbeschwörer oder 
Zauberprieeter , Schaman, wird sogar von S'nuuana, welcher 
buddhistischer Asket bedeutet, abgeleitet. Man darf auch hier 
vorl&nfig bemerken, dass in der Sprache der Eingeborenen der 
das nordweetüche Gebiet der Vereinigten Staaten bildenden 
grossen Halbinsel Alaska der Zauberer gleichfalls Schaman 
heisst — eine Bezeichnung, die nur dadurch zu erklären ist, 
dass sie vor alters von den Buddhisten entlehnt wurde. Es 
weisen femer die unter den Eoloechen, Kaniagmiuten und an- 
deren dortigen Stämmen herrschenden religiösen Ideen , vor- 
nehmlich der allgemeine Glaube an die Seelenwanderung, ganz 
bestimmt auf buddhistische Einflüsse bin. 

Bekanntlich wurde um das Jahr 66 n. Chr. unter der Re- 
gierung des Kaisers Ming-ti imd auf den persönlichen Betrieb 
dieses Herrschers der Buddhismus in China eingeführt. Von 
dort kam diese Beligion des Fo, wie sie im Beiche der Kitte 
gekannt wurde, im Jahre 372 nach Horea und erst im Jahre 
552 nach Japan. Um das Jahr 468 soll ein aus Afghanistan 
gebürtiger buddhistischer Könch, Namens Hwui Schän, mit vier 
Glaubensgenossen, über Kamtschatka und die Aleuten das 
amerikanische Festland erreicht haben. Nach einer vierzig- 
' jährigen Thätigkeit als Missionär unter den damaligen Be- 
wohnern von Kalifornien und Mexiko kehrte er 499 nach China 
zurück. Wie er wirklich hiess, wissen wir nicht, denn Hwui 
Schän, welches nicht „allgemeines Mitleiden", wie Neumann be- 
hauptet, sondern „grosse Intelligenz" bedeutet, war nur der 
Klostemame des Missionärs und beweist bloss, dass dieser einem 
chinesischen Kloster angehörte. Wahrscheinlich hatte er sich 
vor seiner grossen Entdeckungsreise nur kurze Zeit in China 
angehalten und wurde durch die von einem Fürsten aus der 
Sung-Dynaetie 468 in Scene gesetzte Verfolgung der Buddhisten 
veranlasst, den Wanderstab zu ergreifen und weiter nach Osten 
zu pilgern. 

AIb Hwui Schän nach China zurückkam, fand er das Land 
in einem Zustand der grössten politischen Unruhe. Der der 
Tsi-Dynastie angehörige Kaiser Tung-Hoen-Heu wurde infolge 
einer Palastrevolution, an deren Spitze sein eigener Bruder 
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stand, entthront; aber der glückliclie Verschwörer hat sich der 
widerrechtlich errtmgenen Herrschaft nicht lange erfreut. Schon 
502 wurde dieser sogenannte „Schätzer des Beiches" durch 
Wu-ti, den Stifter der Liang-Dynastie , gestürzt. Unterdessen 
blieb Hwui Schän in der Hauptstadt King-Tscheu, wo dieae 
TJmwälztmgen vor sich gingen, und wartete das Ende und Er- 
gebnis derselben ab. Liang Wu-ti, dem es gelang, aus diesen 
Wirren den grösstmöghchen Vorteil zq ziehen und die höchste 
Gewalt an eich zu reissen, war ein eifnger Anhänger des Bud- 
dhismus. Einmal legte er sogar das Zepter nieder und zog sich, 
wie Karl V-, in ein Kloster zurück; nur durch die ernsten Vor- 
stellungen seiner Glaub ensgenossen wurde er bewogen, das Leben 
eines Asketen aufzugeben und den Serrscheretab wieder in die 
Hand zu nehmen. 

Einen Fürsten von solcher Gesinnung musste die Kunde, 
dasa ein Schaman aus einem fernen, bisher unbekannten Lande 
angelangt sei, um ihm seine Aufwartung zu machen, offenbar 
im höchsten Grade interessieren. Er emp&ng also den Fremden, 
der ihm mehrere aus dem besagten Lande mitgebrachte Ge- 
schenke überreichte, und beauftragte femer einen seiner Hof- 
beamten, Namens Yu Kie, den Angekommenen genauer auszu- 
forschen und aasführliehen Bericht über seine Erlebnisse zu 
erstatten. Die auf diese Weise eingezogeneu Nachrichten wurden 
damals von dem Hofhistoriographen niedergeschrieben, und sie 
sind in einer Anzahl aus dieser amtlichen Quelle schöpfender 
Werke der Nachwelt überliefert worden, wie zum Beispiel in 
der „Geschichte der südlichen Dynastien" (Nan-ase), den „Jahr- 
büchern der Liang-Dynastie" (Liang-schu) , den „Denkwürdig- 
keiten der vier Würdenträger der Liang-Dynastie" (Liang-sse- 
kung-ki), der nChinesischen Encyklopädie" (Yuen-kien-tui-han), 
der „Geographie der ausländischen Völker" (Pian-y-tien) , und 
den „Antiquarischen Forschungen" (Wan-hien-tung-kao) des ge- 
lehrten Ma Twan-lja, der ein Zeitgenosse Marco Polos war und, 
aller Wahrscheinlichkeit nach , auch mit ihm bekannt gewesen 
ist. Aus dem letzterwähnten Buche, welches gegen den Schluss 
des 13. Jahrhunderts abgefasst und auf Kosten des Mongolei- 

IroIdAH Toi.Ki'n.fcnr.n' ainaa X'cfFon iIdo >,Di-n)iTYif Ar. IT nht AI-Khan, 
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Namen Fusang belegte Land bezügliche Stelle heraus und be- 
hauptete, Fuaang könne nur mit dem westlichen Amerika, 
namentlich mit Mexiko, identisch sein. Auch führt er den Hi- 
storiker Li Yen-schau, den Verfasser der vorerwähnten, am 
Anfang dee_7. Jahrhunderts geschriebenen „Geschichte der süd- 
lichen Dynastien" an, der die Entfernung Fusangs von China, 
die Route, die man einschlagen musB, sowie die Reihenfolge der 
Länder, an denen man vorüberlahrt, um dahin zu gelangen, 
ziemlich genau angibt. 

Mit diesen Angaben der chinesischen G«8ohicbts- und Alter- 
tumsforscher war M. de Ouignes schon am Anfang der fünfziger 
Jahre bekannt; denn in einem am 28. August 1752 vom F^re 
Gaubil aus Peking geschriebenen, an M. de l'Isle gerichteten 
und im „Nouveau Journal Asiatique" (Paris 1832) gedruckten 
Briefe wird seine Entdeckung etwas misstrauisch erwähnt; und 
der französische Geograph Philippe Buacbe, spricht in seinen 
1753 zu Paris erschienenen „Consid^rations geographiqnes et 
physiques 8ur les nouvellea descouvertes au nord de la Grande 
Mer" von einer 458 an der Küste Kaliforniens gegründeten, 
Fusang genannten, chinesischen Kolonie, ohne jedoch die Quelle 
seines Wissens anzugeben. Jedenfalls beruht seine Behauptung 
auf irgend einer Kunde von M. de Guignes' Untersuchungen und 
Entdeckungen, die er aber nicht ganz recht verstanden hat. 

Der erste, der gegen M. de Guignes energisch auftrat und 
seine Theorie umzustossen suchte, war der damals als Professor 
der asiatischen Sprachen in Paris thätige Orientalist Heinr. Jul. 
Klaproth, dor in einem „Recherches sur le pays de Fou Sang, 
mentionne dans les livres chinois et pris mal-ä-propos potir une 
Partie de l'Amörique" betitelten, in den „Nouvelles Annales des 
Voyages" (tome LI. Paris 1831) veröffentlichten Artikel die An- 
sichten des französischen Sinologen heftig bekämpfte. Seit der 
Zeit hat man die Frage mit stets lebhafterem Interesse für und 
wider erörtert, neue Forschungen gemacht und wichtiges, sich 
darauf beziehendes Material zu Tage gefördert; es hat sich in 
der That, besonders während der letzten 50 Jahre, eine ziem- 
lich bedeutende einschlägige Litteratur angesammelt, zu welcher 
Edward P. Vining in seinem Buche: „An Inglorious Columbus" 
l,D. Äppletonu. Comp., New York, 1886), den erheblichsten und 
umfangreichsten Beitrag liefert. 

Leider hat Herr Vining den fleissig gesammelten und an 
sich interessanten Stoff kritisch und künstlerisch nicht zu be- 
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heiTBchen vermocht. An der zu seiner Aufgabe erforderlichen 
Belesenheit und Gelehrsamkeit fehlt es ihm durchaas nicht; aach 
Bind die berichtigenden und erläuternden Bemerkungen , die er 
öfters einstreut, meistens scharfsinnig und triMg, und wo er 
will, stellt er die Thatsachen and die daraas za ziehenden 
Schlüsse klar und übersichtlich zusammen. Aber das Werk 
leidet im grossen und ganzen an unnötigen and langweiligen 
Wiederholungen und macht auf den Leser den wüsten , ab- 
stossenden and verwirrenden Eindruck des architektonisch Un- 
fertigen. Die Veröffentlichung eines Buches ist, wie die Er- 
öffiiong eines zu wohlthätigen oder gemeinnützigen Zwecken 
bestimmten Gebäudes, zwar keine Seltenheit mehr, doch sollte 
sie immer als eine feierliche, bei weihevoller Stimmung voll- 
zogene Hiindlung betrachtet werden; jedenfalls darf man das 
Fublikam nicht eher einladen, das betreffende Werk zu besich- 
tigen, bis der Baumeister, sei er Architekt oder Scbriflsteller, 
es vom Grunde aas bis zum höchsten Gipfel, nach seinen besten 
Kräften vollendet und den bei der Anfertigung desselben an- 
gehäuften Schutt weggeräumt hat. £3 genügt nicht, das nötige 
Material aus Urkundensammlungen oder Steinbrüchen mit Fleiss 
und Gewissenhaftigkeit herbeizuschaffen, es mass auch sauber 
bearbeitet und die Qnadem müssen zu einem harmonischen 
Ganzen kunstgerecht verbunden werden. 

Herr Vining bat alle zur Sache gehörigen Dokumente, alle 
auf das Thema bezüglichen Beweise und Gegenbeweise ziemlich 
erschöpfend zusammengestellt. Die Forschungen und Studien 
von de Guignes, Klaproth, de Paravey, Neumann, Perez, Go- 
dron, Eichtbal, Leland, Vivien de Saint-Hartin, Lucien Adam, 
d'Hervey de Saint-Denys, S. Wella Williams und andere kürzere 
Aufsätze teilt er ausführlich mit. Durch eine sorgfältige Sich- 
tung und analytische Darstellung dieser oft überaus weitschichtig 
behandelten Stoffe hätte er dem Verleger bedeutende Druck- 
kosten ersparen können und die Langmut des Lesers weniger 
hart auf die Probe gestellt. Das Buch leidet an abnormer Dick- 
leibigkeit, und es würde gewiss zu seinem Vorteil gereichen, 
wenn ein Entfettungsprozess an demselben vorgenommen und 
ein Drittel des gegenwärtigen Umfanges zum Schwinden ge- 
bracht würde. Man gerät fortwährend in Versuchung, ganze 
Seiten zu überhüpfen, und doch darf man das nicht thun, deun 
in der schon mehrmals ausgedroschenen Spreu könnte noch ein 
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Kömchen zu gewinnen, brauchte der Verfasser sich nicht mit 
dem ganzen Spreusacke za schleppen und den Inhalt in jedem 
£apitel von neuem durch das Schwingsieb zu schütteln. Diese 
Vorarbeit mit der Wnrfsohanfel hätte er auf der Tenne vor- 
nehmen nnd verrichten und nur reinen, ansgewannten Weizen 
aaf den Markt bringen sollen. 

Das Werk ist jedoch mit einem sehr genauen Inhaltever- 
zeicbnisse versehen , welches den Leser fOr die vorgedachte 
konstruktive Kacblässigkeit einigermaasen entschädigt. In dieser 
Hinsicht zeichnen sich amerikanische Bücher überhaupt vor 
den deutschen vorteilhaft aus. Heutzutage würde es einem 
amerikanischen Verleger ebensowenig einfallen, ein biographisches, 
historisches oder wissenschaftliches Werk ohne vollständigen 
Index, wie ohne Titelblatt zu veröffentlichen, während der 
Hangel eines derartigen ßegisters manches wertvolle deutsche 
Buch fast so unbrauchbar macht, wie eine vortrefflich geschmie- 
dete Degenklinge der fehlende Griff. 

In den Berichten, die Hwui Schän bei verschiedenen Ge- 
legenheiten, wie es scheint, über seine Reise erstattete, be- 
sehreibt er vier Länder: Wan-Schän-Kwoh, Ta-Han-Kwoh, Fu- 
8ang-Kwoh und Nü-Kwoh, die er besucht oder von denen er 
Kunde erhalten hat. Seine Fahrt, soweit man dieselbe zu ver- 
folgen vermag, ging um das koreische Vorgebirge, zwischen den 
Kurilen und Japan hindurch, an der Südspitze Kamtschatkas 
vorbei, nnd erreichte zuerst das ungefähr 7000 Li oder 2000 See- 
meilen in nordöstlicher Richtung von Japan entfernte Land der 
Tatouierten {Wan-Schän, d. h. gezeichneten Körper), welches 
wahrscheinlich mit dem eine Art Brüokenpfeilerverbindung zwi- 
schen den Halbinseln Alaska nnd Kamtschatka bildenden aleu- 
tiscben Archipel identisch ist. Hier setzte der Seefahrer leicht 
von einer Insel der Kette zur anderen über nnd gelangte end- 
lich ohne grosse Schwierigkeit zu einem von den Aleuten noch 
&000 Li (1430 Seemeilen) ostwärts gelegenen Kontinent, den er 
Ta-Han-Kwoh, d. h. Gross-China-^Land, nannte, und dessen geo- 
graphische Lage und, zwar nur kura angedeuteter, anthropolo- 
gischer Charakter ziemlich sicher auf Alaska und das anliegende, 
sich nach Kalifornien zu erstreckende Gebiet aohliesaen lassen *). 



*) Alaska ist eine Abkürzung von Alakshak oder Alayekaa und 
bedeutet „grosses Keatland* im Gegensatz zu den in der Nähe ge- 
legenen Inaein, Die Wahrnehmung dieser Verhältnisse hat auch Hwui 
SchSn bewogen, das Land „TarHan" zu nennen. 
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Von dort reiste er weiter und moeste 20CXX) Li (6715 Seemeilen) 
zurücklegen, ehe er in Fa-Sang-Kwoh aikkaui, und 1000 Li 
(2^ Seemeilen) von Pu-Sang-Kwoli , immer in derselben Bicli- 
tung, aoü sich Nü-Kwoh, d. h. Weiberland, befunden haben. 

Es sind hauptsächlich die Schilderungen, die Hwui Schau 
von Xü-Kwoh gibt , und die wunderbaren Dinge , die er von 
dessen Bewohnern erzählt, welche ihn in Hisskredit gebracht 
und als einen morgenländischen Münchhausen haben erscheinen 
lassen. Selbst der Beamte Yu Kie, der anf Befehl des Kaisers 
diese Berichte zuerst aufzeichnete und der im Kufe eines argan 
Fossenreissers und unverwüstlichen Spa^avogels stand, päegte 
sich über Hwui Schäns Reiseabenteuer lustig zu machen und 
sie zum Ergötzen der Höflinge in stark übertriebener Weise 
und mit Hinzufügung eigener drolliger Erfindungen zum besten 
zu gehen. 

In der neuesten Zeit hat mau wegen des in den Berichten 
des buddhistischen Sendboten enthaltenen Unglaablichen und 
geradezu Unmöglichen, besonders in Bezug auf das Weiberland, 
seine allgemeine Wahrhaftigkeit und Zuverlässigkeit angreifen 
und alle die angeblichen Entdeckungen in den Bereich der Fabel 
verweisen wollen. Man könnte aber mit ebenso gutem Fug und 
Becht annehmen, dass Hemando Cortez nie in Mexiko gewesen 
sei, weil er auch in seinen Briefen an Karl Y. von der Existenz 
eines Cohuatlan oder Cihaatlan genannten Weiberlandes spricht, 
welches ungefähr zehn Tagereisen von Mexiko entfernt liege. 
In beiden Fällen handelt es sich, wie Herr Vining gründlich 
nachgewiesen hat, um eine Affenart (Hapale Oedipua), deren 
Wohnort in Südmexiko zu suchen ist und deren Aussehen und 
Lebensweise auf die von Hwui Schän geschilderten „weissen 
Leuten, mit behaarten Körpern und einem bis auf den Erdboden 
herabreicbenden Zopfe" (Schwanz) ziemlich genau passen; dass 
die Wörter für Affenland (O^omatlan) und Weiberland (^ohuatlan) 
in der mexikanischen Sprache ähnlich lautend sind, würde zu 
einer Verwechselung leicht Veranlassung geben und die Ent- 
stehung einer derartigen Sage hinreichlich erklären. Bei Ur- 
Yölkem, wie auch bei allen auf einer niedrigen Kulturstufe 
stehenden Menschen, bedarf es keiner starken O-emütsregung, 
um die mytbopoetiscbe Phantasie In schaffende Thätigkeit zu 
setzen und ein weitläufiges, legendenartiges Gewebe aus dem 
Gehirn wie aus einem unerschöpflichen Geistesspinnorgan her- 
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Herodot, Pliniua, Marco Polo, John Maimdevüle, Charleroix, 
Farchas, Hemandez, Hawkins, Herrera und andere ^Reisende er- 
zählen von einäugigen, einfüsaigen, liundskopfigen, beschwanzten 
Voltatämmen, von W«ibmännem, zweiköpfigen Gänsen, Vögeln, 
die so stark seien, daas sie auf Elefanten stossen und mit ihnen 
fortfliegen, Ameisen grösser als Füchse u. dgl. m. Auch die 
Normannen haben in Vinland einfassige Leute gesehen, die 
ebenso leicht auf dem Wasser wie auf dem Lande laufen könnten. 
Einer dieser Einfüssler näherte sich sogar dem Schiffe und er- 
Bchoss den Steuermann, Thorwald Eriksson, mit einem Pfeile. 
In alten Beisebüchem, wie zum Beispiel in „The Voiage and 
Travaile of Sir John Maundevile," wird ein auf dem Felde 
wachsendes „vegetabilisches Schaf" ausführlich beschrieben. Der 
Nabel des Schafes werde in Hügelchen gepflanzt und bewässert, 
und wenn es donnere, wachse er rasch empor, bleibe jedoch 
vermittelst des Nabelstranges stets in Verbindung mit der Erde. 
Ea dürfte jedoch niemandem einfallen, diese absurde Geschichte 
anzuführen, um zu beweisen, dase eine Pflanzengattung wie die 
Baoufwolle nirgends existiert. Herr Frofeasor Mommsen preist 
Julius Cäsar als einen durchaus nüchternen ßealistea nnd Ver- 
standesmenschen, dem alles Phantastische im Thun und Denken 
fem lag; aber mit welchen albernen Märchen von den Elen- 
tieren (alces) ziert dieser kluge, klarschauende Feldherr die 
Schilderung seiner Xämpfe in Gallien ! Zacharias Lilius, einer der 
tüchtigsten Geographen seiner Zeit, gab 1493 zu Florenz einen 
Orbis Breviarum heraus, welcher als eine Epitome der damaligen 
Erdkunde angesehen werden darf. Aus diesem Werke erhellt, 
dass im 15. Jahrhundert die Gelehrten an die Existenz der 
Amazonen und Androgynen, der Kentauren und Gorgonen noch 
immer glaubten und sogar ganz genau wussten, wo das Paradies 
gelegen und der Eingang zur Hölle zu linden sei. 

Das Paradies sei zum Beispiel „im Orient und durch eine 
lange Seestrecke vom FeeÜande getrennt". Die Hölle dagegen 
liege viel bequemer, nämlich „in der Erde Mitte", was den 
moralischen Ausspruch des Anazagoras: icavTa^oSEv äiiaia IotIv -ij 
e); äSo» xaTdßasi; (überall ist das Herabsteigen in den Hades 
gleich) geographisch bestätigt. Lilius beruft sich bei der Ab- 
fassnng seines Kompendiums durchgehends auf griechische tmd 
römische Schriftsteller; nur bezüglich der Topographie der 
Unterwelt führt er die Kirchenväter und Theologen als noch 
klassischere Zeugen und Sachverständige an, die sogar von 
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vier übereinander gebaaten Straforten für hingeschiedenQ Seelen 
wissen wollen. 

Äucb die Eeisebericbte Hwui Schäna, wie alles, -was die 
ersten europäisclien Besncher Amerikas und Asiens von diesen 
Ländern erzählen, bemhen notwendig zum Teil auf den nur 
halb verstandenen Mitteilungen der Eingeborenen und sind mit 
fabelhaften Elementen stark vermischt. Es wäre jedoch höchat 
ungerecht und unvemünitig, den Buddhisten deshalb als einen 
geflissentlichen Betrüger zu brandmarken und seine ganze Be- 
richterstattung als ein Lügengewebe zu verwerfen. 



Das grösste und bedeutendste der vier von Hwui Schän 
entdeckten Länder und dasjenige, weiches er am längsten be- 
wohnt und am ausführlichsten beschrieben hat, hiess „Pu-Sang- 
Kwoh", d. h. Fu-Sang-Land. „An jenem Erdstrich," sagt er, 
„wachsen viele Fu-8ang-Bäume , und daher hat das Land den 
Namen Fu-Sang.'* Aus diesen Worten geht klar hervor, dass 
diese Benennung des Landes von dessen Entdecker nicht her- 
rührt; er hat dieselbe nicht erfanden, sondern bereite voi^e- 
funden und aus der einheimischen Sprache ins Chinesische mög- 
lichst genau übertragen. Fu-Sang-Kwoh ist in der That nur 
eine der chinesischen Flora angepasste Ueberaetzung des azte- 
kischen Wortes Mexiko, welches eine Abkürzung von „me-ixui- 
co" ist und Agave- Pflanze- Ort bedeutet. In der aztekischen 
Sprache heisst die Agave „metl", Pflanze oder Staude „ixnitl" 
und Ort „co" ; verbindet man aber diese Wörter zu einem Kom- 
positum, so fällt nach den für diese Sprache geltenden Begeln 
der Zusammensetzung die Endung „tl" weg und es bleibt me- 
i.Yui-co übrig, welche Form sich sehr leicht zu Mexiko (oder 
„Meschico", wie es die Azteken ausgesprochen haben) zusammen- 
ziehen lasst, ohne irgend eine philologisch-prokrastische Ver- 
kürzung daran vornehmen zu müssen oder in Qefahr zu kommen, 
vor ein Gericht von Etymologen wegen gewaltsamen, vorsätz- 
lichen imd hinterlistigen Silbenmordes zur Verantwortung ge- 
zogen zu werden. 

Nach der Beschreibung, welche Hwui Schän von der Fu- 
Sang-Pflanze gibt und Ma Twan-lin uns überliefert, „sehen die 
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sind däaen des Bambus ähnlich und werden von den Einge- 
borenen gegessen ; die Fracht ist wie eine Birne, aber rötlich. Aus 
der Binde gewinnt man Täden, welche zur Fabrikation von 
Tuch dienen, woraus Kleider angefertigt werden. Auch wird 
ein feineres Gewebe aus den Fasern gemacht, und man wendet 
dieselben auch zur Herstellung eines Schreibpapiers an. Die 
roten Birnen erhält man unverdorben ein ganzes Jahr hindurch." 
Nur in zwei Punkten passt diese Beschreibung auf die Agave 
nicht: erstens sehen die Blätter der Agave nicht wie die des 
Tungbaumes aus, und zweitens trägt sie keine rötliche, essbare 
Frucht. Was das eratere dieser Merkmale anbetrifft, so liegt 
hier ohne Zweifel ein Schreibfehler vor. In der älteren, in den 
,.Jahrbüchem der Liang-Dynastie" aufbewahrten Aufzeichnung 
dieser Berichte findet man eine andere Lesart, wonach die 
Blätter „kupf er artig" aussehen sollen. Es gibt aber in der 
chinesischen Sprache noch ein Schriftzeichen, welches hakig, 
spiessförmig oder stachelig bedeutet und mit dem Sinogramm 
für Kupfer sehr leicht zu verwechseln wäre. Es ist höchst 
wahrscheinlich, wie Herr Vining vermutet und mit grossem 
Scharfsinu darthut, dass eine solche Yerwechsehtng wirklich statt- 
gefunden und der lapsus calami eines Kopisten die von dem 
Reisenden ganz richtig als dornig geschilderten Blätter der 
Agav« in kupferartige verwandelt habe. Dem Altertumsforscher 
Ma Twan-lin, der sechs Jahrhunderte später ans der Liang- 
schu-Quelle schöpfte, kamen die kupforartigen Blätter etwas 
wunderlich und verdächtig vor, und da die Sinogramme für 
Kupfer und Tangbaum denselben phonetischen Wert haben, 
d. h. dem Laut nach ganz gleich sind, so trug er kein Bedenken, 
diese Holzart an die Stelle des Metalls zu setzen und bildet 
sich vielleicht auf die Genialität seiner Konjekturalkritik imd 
die daraus hervorgehende mutmassliche Textverbesserung nicht 
wenig ein. 

Bezüglich der rötlichen Frucht, welche der Fu-Sang-Baum 
hervorbringen sollte, hat man offenbar mit einem Versehen des 
Hwni Schän zu thnn, der die in Mexiko einheimische weitver- 
breitete, einige hundert Arten begreifende Kaktusfamilie für 
die Agave irrtümlich gehalten oder möglicherweise alle Kakteen 
mit der ihnen ähnlichen Agave und Aloe unter die einzige 
Gattung Fu-Sang gebracht hat. Heuzutage sogar kommen bei 
der Erwähnung dieser Pflanzen und ihrer Produkte in Reise- 
heschreibungen und Zeitungsartikeln derartige Verwechselungen 
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fortwährend vor. Bei dem buddhistischen Missionär dürfte mau 
wohl keine grossen botanischen Kenntnisse voraussetzen und 
auch nicht erwarten, die sorgfältigen Beobachtungen und scharf 
umgrenzten Begriffsbeatinunungen und die wiaaenscliaftliciie 
Genauigkeit zu finden, die man berechtigt wäre, von l^atur- 
forschem wie Humboldt und Schlagintweit bu verlangen. Den- 
noch hatte er einen ziemlich scharfen Blick und wusste das 
Gesehene oft treffend au bezeichnen; nur muss man seiner leicht- 
gläubigen Naivetät und Vorliebe für das Wunderbare die ge- 
hörige Rechnung tragen, und seine Schilderungen, wie die, welclie 
unsere mittelalterlichen Abenteurer und Pilger vom Morgenlande 
zu geben pflegten, cum graiio salis auffassen und auslegen. So 
z. B. nennt er die Früchte der mit der Agave leicht zu ver- 
wechselnden Opuntia rötliche Birnen ; den Deutscheu sind sie 
als indianische Feigen oder Feigendisteln bekannt, aber im Eng- 
lischen heissen sie noch immer „prickly pears" (Stachel bimeii). 
Sie schmecken vorzüglich und sind so saftig und süss, dass man 
sie ohne Zucker einmachen und das ganze Jahr hindurch auf- 
bewahren kann. 

Da die Agave den Chinesen eine völlig fremde Päanzenart 
war, so muBste Hwui Schän, um ihnen eine annähernd richtige 
Vorstellung von derselben zu geben, sie mit irgend einem ein- 
heimischen Gewächse vergleichen. In dieser Absicht wählte er 
den Maulbe^baum (Sang) und behauptete, die betreffende Pflanze 
sei ein Fu-Sang, d. b. ein unterstützender oder ernährender 
Uaulbeerbaum, und auf ein besseres Analogon oder eine zweck- 
mässigere Bezeichnung hätte er kaum fallen können. Damit 
woUte er durchaus nicht sagen, dass die beiden Bäume zu der- 
selben Gattung gehören, sondern lediglich, daas sie eine ähn- 
hohe Bolle ia der Oekonomie des Lebens spielen, nur dass 
die Agave in dieser Beziehung bei weitem wichtiger und der 
Befriedigung der geistigen und physischen Bedürfnisse des 
Volkes noch förderlicher ist, als der Maulbeerbaum; diesen 
Superlativ der Nützlichkeit drückt das beigefügte Schrift- 
zeichen I'u aus, welches ia der That wie der sti^ff aufrecht 
emporschiessende Schaft der Agave aussieht, während das i 

Schriftzeichen Sang das Abbild des breiter und buschiger wach- 
senden Maulbeerbaumes darbietet. Das Treffende des Namens | 
wird uns sogleich einleuchten, wenn wir uns erinnern, dass die | 
Atrave dem Azteken nllns in allem war- b.iis df»n Wurzeln be- 
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dem Saft Sirup, Essig and ein erfrischendes and berauschendes 
Getränk, den sogenannten Pulque ; die macerierten Blätter liefer- 
ten rasem, die zu Bindfaden, Zwirn, Seilen, Hängematten, 
Körbchen, Kleidungastücken und Schreibmaterialen verarbeitet, 
während die Domen als Steck- und Nähnadeln gebraucht wurden. 
In keinem anderen Gewächs hat die gütige Vorsorge der Natur 
so viele Elemente des wirtschaftlichen Wohlstandes und der 
menschlichen Behaglichkeit und Kultorentwickelung in so bün- 
diger Eorm vereinigt, wie in dieser prächtigen Pflanze, die mit 
Recht die „bewundernswürdige" (n-fauT,) heisst. (Vgl. Prescott : 
Hist. Conq. Mexico I. 136, Phil. 1871.) 

Auf die oben angedeutete, äusserliche Aehnlichkeit zwischen 
dem Schriftzeichen und dem Gegenstand, der sich für das Auge 
darstellt, dürfte man natürlich kein zu grosses Gewicht legen; 
da aber die chinesische Sprache sich noch immer der ursprüng- 
lichen Bilderschrift bedient und die Begriffe gern abmalt, an- 
statt sie durch den Laut auszudrücken, so kommt eine Ueber- 
einstimmung in der Form zwischen dem wirklichen Objekt und 
dem dasselbe bezeichnenden Charakter ungemein häufig vor und 
sollte bei derartigen Untersuchungen nicht gänzlich unberück- 
sichtigt bleiben. Bei bloss transskribierten Wörtern dagegen ist 
die daraus entstehende, rein zuMlige Bedeutung derselben gar 
nicht in Betracht zu ziehen. Dase die Chinesen z. B. Amerika 
Mei Kwoh (iruchtbares Land) und England Ying Kwoh (vor- 
treffliches Land) nennen, ist kein Beweis, dass sie von der be- 
sonderen Fruchtbarkeit oder Vortrefflichkeit dieser Erdteile 
überzeugt sind. In der chinesischen Litteratursprache dürfen 
die Wörter nur mit Konsonanten anfangen und mit Vokalen 
oder Nasalen enden, und es fehlen besondere Zeichen für die 
Lautwerte a und ri. Versucht der Chinese unser a und r aus- 
zusprechen, so verwandelt er sie, in o und 1, oder lässt den 
letzteren Buchstaben meistens aus. Amerika könnte er deshalb 
nicht anders als Meilco oder Meico aussprechen und mit den 
Charakteren Mei KwoU schreiben. Ebenso würde er die erste 
Silbe von England Ying aussprechen, während er die letzte Silbe, 
die doch eine bestimmte Bedeutung hat, übersetzt; auf diese 
Weise ist der Name Ying Kwoh entstanden, 

Dass man bei dergleichen Ländernamenbildungen an den 
eigentlichen Sinn derselben nicht im geringsten denkt, geht aus 
dem gleichfalls durch Transskription gebildeten Wort Schaman 
hervor, welches aus den Zeichen Scha (Sand) nnd Man (Pforte) 
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besteht und, wie schon bemerkt, einen buddhiatischeu Mönch 
bezeichnet. Aber was hat eine Sand-Fforte mit den AnhäDgem 
und Verkündem des Buddhisnius zu thun? Da im Orient der 
Religionsstifter eine Pforte heisst (Christas sagte: „ich bin die 
Thür", und der 1849 erschossene persische Prophet Mirza-Ali- 
Muhammed wurde Bab [Thür] genannt), so wäre ein genialer 
und phautasiereicber Etymolog wohl im stände, durch eine ge- 
schickte Verknüpfung der gegebenen Begriffe aus der Aa-wendang 
und Bedeutung des Wortes Schaman den Schlass zu ziehen, 
dass das baddhistiscbe Lehrgebäude auf den Sand gebaut sei 
und nur aufrecht bleibe, solange vollständige Qeisteatille herrsche, 
aber bei dem ersten starken, vom Westen her wehenden Wind- 
stoss über den Hänfen fallen und zu Trümmern gehen werde. 
In der That wäre eine derartige Theorie auf etymologischen 
Flugsand gebaut, denn 8chaman ist bloss das durch chinesische 
Schriftzeichen dargestellte Ergebnis eines ziemlich verunglückten 
Versuches, das Sanskritwort S'ramana auszusprechen, ohne daaa 
man auf den Sinn der zur Bezeichnung der gesprochenen Laute 
gebrauchten Charaktere irgend eine Eücksicht nahm. So heisst 
auch ein buddhistischer Bettelmönch im Chinesischen Pi-£'iu 
(gleiche Hügelchen oder die Gleichen), aber diese Benennung 
hat mit dem Sinn der beiden Sinogramme nichts zu thun, son- 
dern ist nur eine rein phonetische Umschreib uxig des Sanskrit 
Bhickschu oder der weicheren PtUiform des Wortes Bikkbu. 

Die von Herrn Professor Klaproth aufgestellte Hypothese, 
dass Fu-Sang-Kwoh mit Japan identisch sei, ist durchaus un- 
haltbar, da sie bekannten historischen Thatsachen widerstreitet 
und sich mit den klaren Angaben des Reiseberichts nicht in 
Einklang bringen lässt. 1. Die Behauptung, dass Japan einst 
auch Eu-Sang hiess, ist unrichtig. 2. Mwui SchÜn sagt aus- 
drücklich, dass Wan-Schän, das erste Land, das er besuchte, 
7000 Li östlich von Japan liege, und dass er noch 25000 Li 
in derselben Richtung weiterreiste, ehe er Eu-Sang-Kwoh er- 
reichte. 3. Die Chinesen haben Japan schon fünf Jahrhunderte 
vor Christus gekannt und seit der Zeit fortwährend Handels- 
verkehr mit demselben unterhalten. 4. Der Buddhismus ist erst 
im sechsten Jahrhundert nach Japan gekommen, während er m 
Fu-Sang-Kwoh bereits um die SÜtte des fünften Jahrhunderts 
verkündet wurde. 5. Hwui Schäns Schilderangen von Fu-Sang- 
Kwoh, seine Beschreibungen der Naturerzeugnisse des Landes, 
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giösea und sozialea EinriclitnDgen and Kulturverhältnisse u. dgL m. 
passen gar nicht auf Japan, aber ganz gut anf Hexiko und äie 
Zivilisation der Azteken, wie sie die Spanier und die Historiker 
Pr«scott, Bandelier, H. H. Bancroft und andere dargestellt 
haben. Die von Herrn Vining im 87. Kapitel seines Buches 
ausführlich <md sorgßütig angestellte Tergleichtmg der Relation 
des Hwui Schän mit diesen anerkannten Äatoritäten dürfte wohl 
genügen, um jeden unbefangenen Leser zu überzeugen, dass der 
buddhistische Kolumbus nicht nur eis scharfer Beobachter, son- 
dern auch ein zuverlässiger Berichterstatter war. 

Um diese Eigenschafben des Reisenden recht würdigen zu 
können, muss man in Erwägung ziehen : erstens, dass er Länder 
nnd Leute zu erforschen und zu schildern hatte, deren Kultur- 
beechaffenheit and Sprachen ihm völlig fremd waren; zweitens, 
dass er seinen Beisebericht in einer ungemein schwierigen, ihm 
nicht recht geläufigen, demselben Laut unzählige Begriffe bei- 
legenden und deshalb beim Beden häufige Zweideutigkeiten zu- 
lassenden Sprache erstattete ; drittens, dass der Hofbeamte, der 
vom Kaiser beaultragt wurde, ihn auszufragen, zu sehr geneigt 
war, die Sache von der komischen Seite aufzufassen und das 
Wunderbare in der Erzählung möglichst stark zu betonen und 
zu übertreiben. In welcher Weise er diese Dinge zur Belusti- 
gung des Hofes darzustellen pflegte, „ein Zehntel Wahrheit mit 
neun Zehnteln Dichtung vermischend", wird in den schon er- 
wähnten Denkwürdigkeiten (Liang-sse-kung-ki) erwähnt. (Vgl. 
Vining S. 224—226, wo ein Auszug aus D'Hervey de Saint- 
Denys' Uebersetzung des betretenden Teiles dieses Weites an- 
geführt wird.) Inwiefern die Wunderlichkeiten in dem Reise- 
bericht auf Missverständnissen beruhen, oder späteren Schreib- 
fehlem zuzuschreiben, oder auf die schlechten Witze des Hof- 
humoristen zurückzuführen sind, lässt sich natürlich nicht mehr 
ermitteln. 

Es wird z. B. von Hwui Schän erzählt, dass die Bewohner 
von Wan-Schän-Kwoh „um die Wohnung einen zwölf Fuss 
breiten, mit Schui-Yin gefüllten Graben ziehen, so dass, wenn 
es regnet, das Regenwasaer darüber hinwegfiiesst" . Das zu- 
sammengesetzte Wort Schui-Yin (Wasser-Silber) wird hier ge- 
wöhnlich „Quecksilber" übersetzt; es ist jedoch unglaublich, 
dass die Tatouierten einen derartigen Gebranch vom Quecksilber 
gemacht haben, und die ganze Erzählung klingt deshalb fabel- 
haft und absurd. Gelehrte Chinesen und europäische Sinologen 
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sind iu der Auslegung dieser schwieriges und 'wahrscheinlich 
verdorbenen Teststelle nicht einig. Schni-Yin kann vielleicht, 
wie Herr Vining vermutet, dickes, festes und klares Eis be- 
deuten; da auch das Schriftzeichen Fing, welches den Begriff 
Eis ausdrückt, in der Form nur durch ein Pünktchan von dem 
Schriftzeichen Schui abweicht, eo ist die Möglichkeit eines 
Schreibfehlers nicht ausgeschlossen. Hätte der BerichterBtatt«r 
wirklich Quecksilber gemeint, so hstte er sich ohne Zweifel des 
einfachen und mehr gebräuchlichen Schriftzeichens Hung bedient 
und jede Ungewiaaheit und Zweideutigkeit vermieden. Ping- 
Yin (Eissilber) würde die festgefrorenen, beständigen Eismassen 
des Nordens den in China nur vorübergehend vorkommenden 
dünnen Eisscbeiben gegenüber treffend und malerisch (wie die 
Chinesen es lieben) bezeichnen. Man dürfbe sogar die letzten 
acht Charaktere des Textes folgenderweise übersetzen: „wenn 
es regnet, verwandelt sich der Begen in eine Wassersilber- 
Oberfläche, " d. h. eine Eisschichte. Jedenfalls wäre es ein im 
höchsten Orade unkritisches Verfahren, den ganzen Bericht als 
erlogen zu bezeichnen wegen einiger wenigen Ungereimtheiten, 
die übrigens in vielen Fällen leicht zu erklären sind. 

In Betreff der Einwendung, dass man damals weder ehe 
so lange Seefahrt hätte machen, noch die Entfernungen so genau 
schätzen können, durfte man den Leser nur daran erinnern, 
dass die Chinesen schon mehrere Jahrhunderte vor unserer 
Zeitrechnung den Kompass gekannt und bei Beisen zu "Wasser 
und zu Land gebraucht haben. Bei Landreisen bediente man 
sich bereits 1000 Jahre v. Chr. der Magnetnadel, um die Eiehtnng 
zu bestimmen, und anch eines am Wairenradn bflfestifirten HoaO- 
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verschiedenen chinesischen Geschichtsbüchern befinden nnd Sämt- 
lich auf Hwui Schäns Berichten zu beruhen scheinen, schliessen 
mit der Bemerkung, dass die Bewohner jenes Landes früher 
von Buddbas Regeln (ruh-Fub) nichts wussten, sondern erst 
während der Herrschaft der Sung-Dynastie , im zweiten Jahre 
des Taming-Zeitraumes (d. h. A. D. 458), von fünf Bettelmönchen 
aus Ki-Pin (Kophen, dem heutigen Kabul) in dieser Lehre unter- 
i-icbtet wurden, welche das Klosterleben an die Stelle des früheren 
Familienlebens gesetzt und die rohen Sitten des Volkes ver- 
bessert haben sollen. Die hier angedeutete Einwirkung der 
asiatischen auf die amerikanische Kultur hat man längst erkannt, 
ohne jedoch bestimmen zu können , zu welcher Zeit oder in 
welcher Weise dieselbe stattgefunden habe. Dass nur die Be- 
wohner der westlichen, am Stillen Heer gelegenen Landstriche 
Amerikas eine höhere Stufe der Zivilisation vor der Ankunft 
der Europäer erreicht hatten, während die östlichen Teile des 
Kontinents von wilden Völkerstämmen bevölkert waren, dürfte 
auch ein ziemlich sicheres Kennzeichen sein, dass diese hin- 
sichtlich der inneren BeschafTenbeit und örtlichen Beschränkung 
sich so eigentümlich gestattende Bildung von dem gegenüber- 
liegenden Asien wohl herrühren müsse. 

Gedenkt man der furchtbaren, fanatischen Wut, mit welcher 
die spanischen Priester die altaztekischen Litteratur- und Ge- 
schichtsur künden vernichteten , indem sie sämtliche Schriften, 
deren sie habhaft werden konnten, den Flammen übergaben, so 
ist es kein Wunder, dass in Mexiko keine Dokumente aufge- 
funden worden sind, welche der Anwesenheit und Wirksamkeit 
des Hwui Schän und seiner Glaubensgenossen in der Neuen 
Welt Erwähnung thun. Glücklicherweise wird dieser bedauer- 
liche Mangel an schriftlichen Aufzeichnungen durch mündliche 
Ueberlieferungen gewissermassen ersetzt. Nach einer Tradition 
kam der göttliche Wisipecocha über das Meer und führte eine 
der buddhistischen Askese auffallig ähnliche religiöse Disziplin 
bei den damals noch rohen Ureinwohnern ein. Herr Vining 
trägt sogar kein Bedenken, diesen Namen, welcher Wi-sehi- 
pecocha ausgesprochen wird, mit Hwui-Scban-bhikschub zu iden- 
tifizieren, eine Deutung, die nach den ziemlich bequem bieg- 
* Samen und leicht ausdehnbaren Lautverschiebungsgesetzea der 
aztekiscben Sprache nicht unmöglich ist, sich jedoch als allzu 
treffend erweist imd zu sehr das Gepräge des Gemachten hat, 
um nicht bei dem nüchternen, streng wissenschaftlichen Philo- 
Evans, Beitrfiee z. amerikan. LifMrutur- u. Kullurge schichte. 17 
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logen Verdacht zu erwecken. Äucli in Guatemala (Oautama- 
tlan, Gaatamaa Ort), Huatamo (Gautama), eineui Städtchen m 
Michoacas, Quauhtemo-tziii (Gautama dem Grossen), dem Namen 
emea Priesters, findet er deutliche Erianeruiigeii an den Stifter 
des Buddhismiis. Der Hohepriester von Mixteca hiesB Tay- 
sacaa; Tay bedeutet „Mann", aber sacaa hat keinen Sinn in 
der aztekischen Sprache und scheint ein Fremdwort zu sein. Es 
liegt deshalb die Vermutucg sehr nahe, dass ea von dem Sans- 
krit S'äkya, dem Geschlechtsnamen des Buddha, abzuleiten und 
itass Taysacaa als „Anbänger oder Jünger des S'äkya" zu er- 
klären sei. Auf das nämliche Wort werden femer die zahl- 
reichen mit Zaca beginnenden Ländernamen, wie z. B. Zacatlan 
(S'&kyas Ort) und Zacatepec (S'äkyas Berg), zurückgeführt. lu 
Tibet heisst der buddhistische Priester Lama, und in Mesiko 
nannte man den Tempeldiener und den Zauberer Tlama and 
den Tempelvorsteber Tlamacazqui , d. h. Tlamacacique oder 
Priesteroberhaupt, 

Diese vergleichenden Wortforschungen sind allerdings sehr 
interessant und würden entscheidend sein, wenn man die Ergel}- 
nisse derselben als unzweifelhaft ansehen dürfte. Bei derartigen 
äusserst verführerischen Untersuchungen jedoch, besonders auf 
dem Gebiet einer so wenig gekannten und kaum mehr genügend 
zu kennenden Sprache, wie die der alten Mexikaner war, komnit 
man leicht in Versuchung, alles auf die Spitze zu treiben und 
die bedenklichsten Beweismittel anzubringen, um die Theorie, 
für welche man eintritt, zu begründen. Das Steckenpferd der 
Etymologie mag im allgemeinen ein frommer, unansehnlicher 
und nur mit Mühe ins Laufen zu bringender Klepper sein: 
aber es muss schulmässig geritten, fest im Zügel gehalten und 
vor allen Dingen von keinem Sonntagsreiter bestiegen werden, 
sonst könnte es plötzlich unbändig werden und durchgehen, 
oder, wie eine spomstätige Rosinante, auf die abenteuerhchsten 
Donquichotterien und Windmühlenkämpfe losgaloppieren. 



Von noch grösserer Bedeutung in dieser Beziehung sind 
die architektonischen und statuarischen Denkmäler Mexikos und 
Zentralamerikas, vomehmhch die Reste der riesigen Tenapel- 
bauten und die Fragmente der Tempelplastik, die nufgefunden 
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wordeD sind und eine merkwürdige Äelmlichkeit mit den bud- 
dhistisches Oehäuden und Bildwerken in Asien haben. Die 
Kuinen von Falenque in dem mexikauischeu Staate Chiapas 
z. B. erinnern auffällig an den kolossalen, noch teilweise gut 
erhaltenen, buddhistischen Tempel von Boro-Budor in der javane- 
aischen Provinz Kadu. Die pyramidalisch angelegte, in ver- 
schiedenen Absätzen terrassenförmig emporsteigende Bauart ist 
wesentlich dieselbe, und man kann kaum daran zweifeln, dass 
die beiden Bauten aus einem gemeinsamen künstlerischen Ge- 
fühl hervorgegangen und ähnlichen Zwecken dienstbar gewesen 
sind. Es ist auch höchst wahrscheinlich, dass das mexikanische 
Teo-Calli genannte Gotteshaus eine etwas modifizierte Form der 
bui3dhistischen Tope gewesen sei. Die Tope, eine volksmund- 
artlicbe Korruption des Sanskrit Stöpa, war ursprünglich ein 
einfacher, über die heiligen Partikeln oder sonstigen Eeliquieu 
des Buddha aufgehäufter Brdhügel, nahm aber später die Ge- 
stalt eines von Backstein gebauten, kuppeiförmigen, mit einem 
viereckigen Aufsatze versehenen Turmes an; in Ceylon heisst 
sie Dagoba oder Dagop, daher das Wort Pagode, welches ge- 
wöhnlich von dem Sanskrit Bhagavat (heiliges) oder dem per- 
sischen But-kada (Götzenhans) irrtümlicherweise abgeleitet wird. 
Die Teo-Callis in Mexiko waren ebenso zahlreich wie früher 
die Topen in Indien (Asoka II. soll SiOQO haben errichten 
lassen) und bestanden aus reHquienbergenden , mit festen , von 
Backsteinen erbauten Mauern umgebenen Erdhügeln, welche 
sich allmählich zu grossartigen, reichgeschmückten Tempeln er- 
weiterten. Anbelangend die Architektur hatten die beiden die 
quadratische, abgeschnittere Pyramide zum Grundprinzip; sie 
wurden nach den Himmelsgegenden genau orientiert und bil- 
deten, wie das die Monstranz aufbewahrende Tabernakel des 
Hochaltars in der katholischen K.irche, den eigentlichen Mittel- 
pimkt des Kultus. 

Ebenso ist in der aztekischen und asiatisch-buddhistischen 
Tempelplastik das Vorhandensein vieler gemeinsamer Elemente 
nicht zu verkennen. Der göttliche Quetzalcoatl, der Begründer 
der mexikanischen Kultur, der, nach der Legende, über das 
Meer gekommen sei und nicht nur mildere Sitten und eine 
menschenfreundlichere Religion eingeführt, sondern auch den 
Ackerbau, sowie die Künste, Metalle zu giessen und Edelsteine 
zu schneiden, gelehrt habe, wird, wie Buddha, in sitzender 
Stellung mit kreuzweise untergeschlagenen Beinen und auswärts 
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gekehrten Fusssohlen abgebildet. Aelmliche ia Niscbea ange- 
brachte Statuen zierten einst die Fassade des sogenannten 
„UönchBkl osters " bei dem Ueierbofe üxmal in Yakatan; und 
die noch erhaltenen Basreliefs von Palenqae stellen Götter oder 
Heilige dar, welche auf hohen, dem Sinh&sanam des Buddha 
entsprechenden Löwensitzen thronen. 

Es würde hier zu weit ftihren, auf diese Untersncbnngen 
näher einzugehen. Wer sich für dieselben besonders interessiert, 
wird in Herrn Yinings Buche (S. 536 — 622) eine umfassende 
Zusammenstellung alles Bezüglichen finden, was die neuesten 
Forschungen auf diesem Gebiete ans Licht gebracht haben. 

Die Bekanntschaft der Buddhisten mit Amerika scheint sich 
auf die westliche KUete des Kontinents beschränkt zu haben; 
jedenfalls findet man deutliche Spuren ihi-er Bekehrungs- und 
KulturbefbrderungBthätigkeit nur in den Ländern die ungefähr 
zwischen 95 Grad und 115 Grad westlicher Länge liegen und 
von 10 Grad bis 30 Grad nördlicher Breite reichen. Erst um 
fünf Jahrhunderte später wurden die Östhchen Teile Amerikas 
von der entgegengesetzten Bicbtung, nämlich von Europa aus, 
durch die Normannen aufgefunden, mehrmals besucht und an 
einzelnen Punkten vorübergehend kolonisiert;. Die Seefahrten 
dieser kühneu Abenteurer gingen über Island und Grönland, wie 
die der Buddhisten über die Aleutischeu Inseln und Alaska, 
nur in einem beträchtlich höheren nördlichen Breitegrade. 

In einem 1884 erschienenen, „The Discoveries of America 
to the Year 1525" betitelten Buche (G. P. Putnam's Sons, 
New York) hat Arthur James Weise es unternommen, eine Ge- 
schichte aller auf Amerika bezüglichen Entdeckungsreisen von 
den ältesten Zeiten bis in das Iß. Jahrhundert zu schreiben. 
Von HwTii Schän und seinen Erlebnissen scheint Herr Weise 
nichlB zu wissen. Er geht viel weiter zurück und behauptet 
in allem Ernste, dass wir die erste Kunde von dem amerikani" 
sehen Kontinente den Aegyptem verdanken. Die uralte Atlantis- 
sage, welche Selon von ägyptischen Prieatem überkommen 
haben soll und die sein Enkel Plato im „Kritias" ausfQhrlich 
erzählt, wärmt der Verfasser wieder auf und reicht sie uns 
als glaubwürdige Geschichtsurkunden dar. „Der historische 
Wert dieser Nachrichten," meint er, „wird dadurch erhöht, dasB 
das, was uns darin am unwahrscheinlichsten vorkommt, durcb 
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den himmliBchen Wesen, die den Menschentöchtem beiwohnten, 

eine merkwürdige Bestätigting der biblischen Erzählung von 
der Schöpfung dea ersten Menschen aua der Erde und dem 
Umgange seiner Kachkommen mit den Engehi." Eine Mythe 
anzufübren, um eine andere zu beatäfägen nud das gemeinsame 
Ergebnis derselben als ein wirkliches Ereignis darzustellen, 
dürfte man mindestens als eine sonderbare und kanm mehr zeit- 
gemässe Art der Oeschichtsbehandluug bezeichnen. Die hohe 
und eigentümlich geordnete Zivilisation der Azteken lässt sich 
durch historisch nachweisbare asiatisch- buddhistische Einflüsse 
viel eher und genügender erklären, als durch mutmassliche, nur 
in der Sage überlieferte, vorzeitliche ägyptische Einwirkimgeu, 
die Herr Weise ohne alle weitere Prüfung als erwiesen an- 
nehmen möchte. Was das mächtige, erst im 10. Jahrhundert 
n. Chr. entstandene, auf theokratischer Grundlage beruhende 
Inkareich anbelangt , so haben wir es hier offenbar mit 
einer eigenartigen, möglicherweise aus aztekischen Anregungen 
hervorgegangenen £ulturentwickelung zu thun. Bekanntlich 
hat Bircherod in seinem 168& zu AMorf gedruckten Buche „De 
orbe novo non novo" versucht, die verschwundene Atlantis mit 
Amerika zu indentifi zieren und die Neue Welt als eine nicht 
neue, sondern durch dorthin verschlagene phönizische Seefahrer 
längst entdeckte darzustellen. Diese Matrosen geschickte soü 
den in ganz anderem Sinne verschlagenen ägyptischen Priestern 
zu Ohren gekommen sein , welche die Scenerie des besagten 
Landes weiter ausmalten und mit der Kunde die altersgrauen 
Schätze ihres geheimen Wissens gern vermehrten, welche sie 
den Griechen gelegentlich und oft absichthch täuschend aus- 
kramten. Solche Erzählungen sind immerhin interessant, ge- 
hören aber in den Bereich der Sagenforschnug und dürften in 
einer ernsten Geschichte nicht den beträchtlichen Platz in An- 
spruch nehmen, den man hier ihnen einräumt. 

Wie leichtgläubig auch sich Herr Weise bezüglich der 
Atlantis-Mjrthe erweist, so zweifelsüchtig verhält er sich doch 
gegen die Behauptung, dass die Normannen den amerikanischen 
Kontinent schon im Jahre 1000 entdeckten. Die durch Leif 
und nachher durch Karlsefne besuchten Länder, denen man die 
Namen Helluland, Markland und Vinland beilegte, sind, seiner 
Absicht nach, nur unweit des Polarkreises gelegene Teile von 
Grönland gewesen. Ueber diesen Funkt hat er jedoch keine 
neuen Untersuchungen angestellt, und die Beweise, die er zur 
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Unterstützung seiner Ansicht bringt, sind von so geringem Be- 
lang, dasB sie scliwerlicb einen vorurteilsfreien Leser von der 
Richtigkeit derselben überzeugen werden. Was die Entdecker 
selber von der geographischen Lage dieser Läitder gedacht 
haben und wie sie auf den ältesten Karten, wie z. B. auf Sigurd 
Stephans 1B70 erschienenen „Terrarum Hyperborearam Deü- 
neatio", dargestellt wurden, thut nichts zur Sache. Auch Ko- 
lumbus hatte ganz falsche Vorstellungen von den Ländern, die 
er entdeckte, und meinte, er habe Indien gefunden. Dass die 
sogenannte „Dighton Rock Inscripton" am Tauntonäusse und 
der rätselhafte steinerne Turm zu Newport im Staate Rhode 
Island nicht von den Normannen herrühren, hat man längst ein- 
gesehen; aber aus diesem Fehlgriff antiquarischen £ifers darf 
man doch nicht schliessen, dass Leif und seine Gefährten nie da- 
gewesen seien und das gegenwärtige Gebiet der Vereinigten 
Staaten nie betreten haben. 

Im 12. Jahrhundert soll eine Kolonie in Nordamerika von 
dem wälischen Prinzen Madoc Guyneth anj^elegt worden sein, 
dessen anf dunklen Traditionen beruhende Abenteuer den kym- 
rischen Barden des 14. und 15. Jahrhunderts einen beliebten 
und ergiebigen Stoff für ihre Gesänge boten, in der 1584 ver- 
öffentlichten Chronik des Garadoc von Llencarvan ausfiibrlich 
erzählt und nochmals vor neunzig Jahren von Sonthey dichterisch 
bearbeitet wurden. Auf eine kurze Erwähnung dieses angeb- 
lichen Versuches der Walen, eine Kolonie in der Heuen Welt 
zu gründen, von welcher aber nicht die geringste Spur übrig 
geblieben ist, folgen bei Herrn Weise umständliche Schilde- 
rungen der gegen das Ende des 14. Jahrhunderts unternom- 
menen Seefahrten der Gebrüder Zeni und die Reisen, durch 
welche Nicol6, Maffeo und Nioolös berühmter Sohn, Marpo Polo, 
während der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts das damals 
fast unbekannte innere Asien dem mittelalterlichen Europa er- 
schlossen haben. 

Erst mit dem dritten Kapitel beginnt die Geschichte der 
grossen Entdeckungsfahrten und sonstigen Expeditionen, welche 
Kolumbus und seine Nachfolger Ämerigo Vespucci, Giovanni 
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urspriingUchen- Berichte und lässt die epochemachendea Ereig- 
niaae sich übersichtlich und in chronologischer Ordnung ent- 
wickeln und aufeinaoder folgen, ohne etwas Treues zn bringen 
oder das Alt« durch besondere kritische Behandlung neu zu 
gestalten and zu beleuchten. Dadurch aber gewinnt die Relation 
ungemein an Frische und Unmittelbarkeit und bietet überhaupt 
eine sehr angenehme und unterhaltende Lektüre. Eine schätzens- 
werte Beigabe sind die Abdrücke seltener Karten; auch in typo- 
graphischer Ausstattung macht das Buch der Verlagshandlung 
alle Ehre. 

"Weitaus das bedeutendste Werk auf diesem Gebiete ist die 
in acht Bänden bei Houghton, Mifflin &. Co. zu Boston erschie- 
nene „Narrative and Critical History of America, Edited by 
Justin Windsor." Dieses wirklich grossartig angelegte Unter- 
nehmen ist ein Versuch die Geschichte Amerikas in Einzeldar- 
stellungen zu schreiben, und besteht aus einer Reihe von selb- 
ständigen, aber sich gegenseitig ergänzenden, auf gründlichen 
Spezi alstudien beruhenden Monographien, welche die überall 
thätige und geschickt vermittelnde Hand des Herausgebers zu 
einem harmonischen Ganzen verbindet. 

Heutzutage ist ,, Kooperation" das grosse Losungswort nicht 
nur in der Politik und Sozialökonomie, sondern auch in der 
Wissenschaft. Immer seltener werden die Historiker, die, wie 
Ranke, Schlosser \md Weber, sich auf das unermessliche Ge- 
biet der Weltgeschichte wagen. Nur durch die Witwirkung 
vieler Kräfte, wie es bei Onckens allgemeiner Geschichte ge- 
schiebt, meint man einer derartigen Aufgabe gerecht zu werden. 
Selbst die Geschichte eines einzelnen grossen Landes vermag 
der einzelne kaum mehr in genügender Weise auszuforschen 
und darzustellen. George Bancroft hat ein ungewöhnlich langes 
Leben der Abfassung einer Geschichte der Vereinigten Staaten 
fast ausschliesslich gewidmet; mit unermüdlichem Fleiss und 
eiserner Ausdauer hat er daran gearbeitet und eine stattliche 
Bändereibe veröffentlicht; aber in seinem sechsund achtzigsten 
^Lebensjahre ist er nur bis auf die Annahme der Unionsverfas- 
sung (1788) gekommen und dürfte damit abschliessen. In der 
That ist er auf der Schwelle des gewaltigen Staatsbaues, dessen 
innere Verhältnisse und zweckmässige Entwickelung er schildern 
wollte, stehen geblieben und hat bloss den entworfenen Plan 
und das zur Ausfuhrung desselben herbeigeschaffte Material 
näher beschrieben. 
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Die Leistungsfähigkeit des heutigen Gelehrten hat gewiss 
nicht ab-, sondern eher zugenommen; aber die ihm auferlegte 
Arbeit ist bedeutend grösser, er selber, wenn aicht gewissen- 
hafter, doch kritischer und das Publikum entschieden angedul- 
diger geworden. Auf die Ergebnisse der langjährigen For- 
schungen und noch so emsigen Orabenarbeiten des vereinzelten 
Individuums , die schliesslich mehr der Nach- als der Mitwelt 
zu gute kommen, will man nicht warten, sondern verlangt, dasa 
durch die Bildung eines gelehrten Syndikats die Schätze des 
Wiaaens sogleich gehoben, gemünzt und in Umlauf gesetzt 
werden. Auf diese Weise hat Hubert Howe Baacroft, auf den 
wir später zurückkommen werden, eine Anzahl von dicJtleibigeu, 
vielumfassenden und recht gediegenen, ,^The Native ßaces of 
the Pacific States of North America," „HistJDry of Mexico" und 
„History of Central America" betitelten Bänden zu stände ge- 
bracht. Nur lässt er seine offenbar sehr tüchtigen Mitarbeiter 
gar nicht zur Geltung kommen, sondern verschlingt sie sämt- 
lich, wie eine Anaconda, und tritt auf dem Titelblatt sowie 
überall im Buche als der alleinige Verfasser auf. Die hohen 
Verdienste des Herrn Bancroft dürfte man weder verkennen 
noch mit einem kritischen Akribometer klöinmeisterlich ab- 
messen. Aber inwiefern es erlaubt sei , die durch Ankauf er- 
worbenen Früchte der Gelehrsamkeit als die eigenen anzusehen 
und über fremdes Wissen, selbst wenn es gut bezahlt wird, 
ohne Quellenangabe oder die gerinste Erwähnung des betreffen- 
den Forschers zu verfügen , bleibt immerhin eine interessante 
litterarisch-ethische Frage. 

Ganz anders verhält sich Herr Winsor gegen seine Hit- 
arbeiter. Anstatt ihre Forschimgen und Studien zn einem unter 
seinem Namen erscheinenden Werke zu verarbeiten und ihre 
wissenschaftlichen Verdienste auf diese Weise zu vertuschen, 
tritt er auf dem Titelblatt fast zu bescheiden bloss als Editor 
auf, während die grössere Hälfte des 1885 veröfifentlichten 
zweiten Bandes aus seiner Feder stammt. 

Nach dem ursprünglichen Plan sollte das ganze Werk in 
72 Heften, von je 64 Grossoktavseiten, heraasgegeben werden 
und geheftet 36 Dollars (ca. 150 Mark) kosten. Aus der un- 
geahnten Fülle des angesammelten, verarbeiteten und sich zur 
Verwertung darbietenden Materials war es jedoch bald ersieht- 
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■wenn das Ergebnis dem Angestrebten annähernd entsprechen 
und das dem Urheber und Leiter des "Unternehmens vorschwe- 
bende Gedankenbild sich einigermasaen verwirklichen sollte. 
Mit anerkennenswerter Liberalität erklärte sich die Verlags- 
handlting bereit, die erheblichen Herstellungskosten des er- 
wünschten, aus 350 Dmckseitea bestehenden Zuwachses zu be- 
streiten, ohne den Verkaufspreis des Ganzen um einen Pfennig 
zu erhöhen. 

Herr Winsor hat eine ganz neue Methode der Geschicht- 
sclireibung eingeführt, welcher er die weittragendste Bedeutung 
für die historische Forschung beimessen will. Was er uns dar- 
bietet, ist zwar eine Geschichte in Einzeldarstellungen, die sich 
jedoch von allen anderen Leistungen dieser Art dadurch wesent- 
lich unterscheidet, dass die Einzeldarstellung keine fortlaufende 
Erzählung bildet, sondern jedes Kapitel sich zu einer stoff- 
lich selbständigen und künstlerisch abgerundeten Abhandlung 
gestaltet. Man hat gesucht, soweit es überhaupt bei einer der- 
artigen Geachichtsbehandlung thunlich sei, diese von verschie- 
denen Fachgelehrten (39 an der Zahl) abgefassten Monographien 
in einen gewissen chronologischen Zusammenhang zu bringen, 
indem man die Urkulturzustände Amerikas zuerst bespricht und 
die Zeitfolge in der Darstellung der Hauptbegebenheiten im all- 
gemeinen berücksichtigt. 

Der erste Band enthält Aufsätze über „Die geographischen 
Kenntnisse der Alten mit Bezugnahme auf die Entdeckung 
Amerikas", „Entdeckungsreisen vor Kolumbus", „Mexiko und 
Mittelamerika", „Die Inka-Zivilisation in Peru", „Die Bote üasse 
Nordamerikas in Berührung mit den Franzosen und Engländern" 
und „Die Prähistorische Archäologie Amerikas". In einer Ein- 
leitung von 37 Seiten gibt Herr Winsor ausführliche und ge- 
naue Auskunft über „Americana in Bibliotheken und BibKo- 
graphien", sowie über „Aeltere Beschreibungen von Amerika und 
Samndungen der darauf bezüglichen Reiseberichte". 

Der zweite Band verfolgt die spanischen Explorationen und 
Ansiedelungen in Amerika vom 15. bis zum 17. Jahrhundert. 
Die Kapitel über Kolumbus und Cortez, sowie die höchst inter- 
essanten , die allmähliche Entwickelung und endgültige Fest- 
stellung des geographischen Begriffes der Neuen Welt dar- 
stellenden kartographischen Aufsätze und die kritischen An- 
merkungen zu Sidney Howard Gays „Amerigo Vespucci" hat 
Herr Winsor verfasst. Die übrigen Kapitel sind : „Die Gefährten 



-266 Zur Entdeckungsgeschichte Amerika,», 

des Kolumbuß" von Dr. Edward Channiug, „Alt Florida" von 
John O. Shea, „Laa Casas und die Beziehung der Spanier zu 
den Indianern'^ von Dr. Geo. Ellia, „I^'ß ersten Explorationen 
Neu-Mexikos" von Henry W. Haynea, „Pizarro und die Er- 
oberung und Ansiedelung von Peru" von Clement R. Markham 
nnd „Magelhaens' Entdeckungen" von E. E. Haie. Für die 
vorzügliche Bearbeitung des bibliographischen Teiles des Buches 
verbürgt sich der Name des Herausgebers, denn Herr Winsor 
zählt, nebst den Herren Poole und "Willard Fiake, zu den tüch- 
tigsten amerikanischen Bibliographen. Der vorliegende Band 
ist femer mit ungefähr 300, aus Autographen, Porträts, histori- 
schen Holzschnitten und Handschriften in Faksimile nnd mehr 
als 100 Karten bestehenden Illustrationen reich ausgestattet. 

Der dritte Band verfolgt die englischen Explorationen und 
Ansiedelungen in Nordamerika während zweier Jahrhunderte, 
von 1497 bis 1689. Das erste Kapitel ist eine Schilderung der 
Seefahrten der beiden im englischen Dienste stehenden Yene- 
tianer, Qiovanui und Sebastiano Caboto, mit einer sehr gründ- 
lichen und gediegenen Kritik der Quellen, von dem auf diesem 
Gebiete rühmlich bekannten Forscher, Herrn Dr. Charles Deane. 
Von demselben Verfasser rührt auch das neunte Kapitel über 
Neu-England und die Kolonisation und politiBche Entwickelung 
desselben im Laufe des 17. Jahrhunderts her. Zur Ergänzung 
dieses Aufsatzes dienen die von Herrn Ellis und Dexter abge- 
fassten Kapitel über das religiöse Element in Neu-England und 
die'Gründung der Plymouth-Kolonie, in welcher die PilgervStar 
bestrebt waren, ihr Ideal eines christlicheti Gemeinwesens zu 
schaffen. Ohne volle Berücksichtigung und eingehende Würdi- 
gung dieses Elements, kann man die Geschichte Nea-Englands, 
worin es eine so ungemein grosse und eigenartige Holle gespielt 
hat, gar nicht verstehen. 

Im zweiten Kapitel gelangen die Abenteuer der englischen 
Seefahrer Hawkina und Drake zur Darstellung. William Haw- 
kins gebührt die zweifelhafte Ehre, die ersten Neger nach 
Amerika (Brasilien) als Sklaven verkauft zu haben. Damit 
fuhri« er diesen abscheulichen, aber einträglichen Menschen- 
handel ein, den sein Sohn, John Hawkina, fortsetzte und die 
Engländer fast drei Jahrhunderte lang eifrigst betrieben. John 
Hawkins war, wie sein Vater, ein äusserst frommer Mann. Das 
Hauptfahrzeug der kleinen Flotte, die er zum Zweck der Neger- 
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und hiess „Jesus". Jeden Morgen und Abend wurde Gottes- 
dienst gehalten, an dem die ganze Mannschaft teilnehmen musste. 
Dass er der besondere Schutzbefohlene des Himmels gewesen, 
daran scheint er nie gezweifelt zu haben. Einmal an der Xüste 
von Guinea, als er einen Raubzug nach dem Innern unternahm, 
um Neger zu erbeuten, geriet seine ganze Bande in Gefahr, von 
den Eigenborenen erschlagen zu werden. „Aber Gott, der alles 
znim Besten thut, wollte es nicht und rettete uns. Gepriesen 
sei sein Name!" Nochmals, als das Schiff mitten auf dem Meer 
von einer Windstille aufgehalten wurde und er dem Hungertod 
nahe zu sein schien, „da," erzählt er mit andächtiger Salbung, 
„sandte una der allmächtige Gott, der seine Auserwählten nie 
untergehen lässt, einen günstigen Wind". 

In Anerkennung seiner Verdienste um die Hebung des 
Sklavenhandels, der dem britischen Königreich eine ergiebige 
Quelle des Reichtums war, wurde John Hawkins von der 
Königin Elisabeth zum Ritter geschlagen und ihm ein Wappen 
verliehen, welches seine bedenklichen Heldenthaten heraldisch 
verherrlichte und verewigte: auf einem schwarzen Schild ein 
goldener Löwe über die Meereswogen stolz einherscbreitend ; 
oben drei Goldmünzen, und auf dem Helmschmuck ein halber, 
mit einem Strick gebundener Neger, der goldene Armbänder 
und Ohrgehänge als Amulette trägt. Fünf Jahre später ermäch- 
tigte das Heroldsamt den neugebackenen Ritter eine goldene 
Jakobsmuschel zwischen zwei Pilgerstäben in einer Ecke des 
Schildes anzubringen , um gleichsam anzudeuten , dass der 
Sklavenhandel eine Art Kreuzzug und ein ebenso gottgefälliges 
Werk sei, wie eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe. 

An diesen Unternehmungen nahm auch Erancis Brake, als 
Unterbefehlshaber des Schiffs „Judith" (gleichfalls ein Bibel- 
name), teil und führte sie mit aller Gewalt aus. Wo man keinen 
Handel treiben konnte, fing man Händel an, und einmal wurde 
der Ort Rio de la Hacha am Antülenmeer gestürmt, um den 
Sklavenmarkt zu beleben und den spanischen Pflanzern eine 
festere Stimmung für derartige Artikel einzuflössen. Die An- 
wendung solcher Mittel konnte nicht fehlen, stürmische Bewe- 
gungen im Geschäfte hervorzubringen und hohe Preise für die 
auBgebotenen Waren zu erzielen. 

Im Hafen von San Juan d'Ulua, wo Hawkins und Brake 
Schutz gegen einen Orkan suchten, wurde ihre Elotte von dem 
spanischen Geschwader hinterlistig angegriffen und fast ver- 
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nichtet. Drake hegte hinfort gegen die Spanier einen glühenden 
Hass, den er bei jeder Gelegenheit an ihnen ausliess. In den 
spanischen Annalen des 16. und 17. Jahrhunderts wird er, dessen 
Name Enterich bedeutet, als ein furchtbarer, feuerspeiender 
Drache („Dracus" oder „Draco") geschildert; denn er betrach- 
tete jedes spanische Schiff als erlaubte Beute und plünderte es 
gehörig aus. 

1B7B entdeckte Drake die Küste von Kalifornien und Ore- 
gon, nahm das Land für England förmlich in Besitz und nannte 
es Nova Albion. Er scheint auch eine Ahnung von den dort 
vorhandenen Mineralschätzen gehabt zu haben, denn er be- 
hauptet, man könne kein Stück Erdreich aufheben, ohne darin 
einen besonders merklichen Anschein von Gold oder Silber zu 
gewahren, und vermutet, dass noch grössere Reichtümer in den 
Hochebenen und Gebirgsgegenden des Binnenlandes zu finden 
seien. Aber so sehr man auch nach solchen Schätzen geizte, 
wurden keine Schritte gethan, um dieselben zu heben ; dass sie 
noch beinahe drei Jahrhunderte verborgen geblieben, dürfte 
wohl für die Zukunft Kaliforniens als eine glückliche Fügung 
des Schicksals angesehen werden. Die von Herrn Dr. Haie 
ausgesprochene oder wenigstens angedeutete Ansicht, dass die 
San Erancisco-Bai nicht zu Ehren des Stifters des Eranziskaner- 
ordens, sondern zum Andenken an den Sir Francis Drake so 
benannt wurde, ist weder erwiesen noch wahrscheinlich. Bei 
seiner am 26. September 1580 erfolgten Rückkehr nach Eng- 
land wurde Drake mit grosser Begeisterung und Jubelfreude 
vom Volk empfangen ; die Königin zeichnete ihn ganz besonders 
aus, besuchte ihn an Bord seines SchifiFes, wo sie auch Gast an 
seiner Tafel war und ihn zum Ritter schlug. 

Bekanntlich hat Kolumbus das von ihm zuerst gesehene 
Land für eine Insel an der Küste von Japan gehalten und in 
dieser Meinung ist er auch gestorben. Lange nachher wurde 
Nordamerika noch immer als eine grosse Inselgruppe gedacht, 
welche den nördlichen Teil des Ozeans erfüllte und durch welche 
es wohl möglich sein würde, den allerkürzesten Weg nach 
Zipangu und Cathay (Japan und China) zu finden. Aus diesem 
Irrtum ging das Bestreben hervor, eine vermutete nordwestliche 
Durchfahrt nach Asien zu entdecken, die dem "Welthandel eine 
neue Richtung geben und namentlich für Nordeuropa von epoche- 
machender Bedeutung sein sollte. Diese irrige geographische 
Anschauung ist also die Haupttriebfeder zu den zahlreichen 
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^ordpolexpeditioaen gewesen , welche seit der Zeit ausgerüstet 
■worden und grösstenteils- zu Grunde gegangen sind. Seihst 
nachdem man längst zu der Ueberzeugung gekommen war, daas 
eine solche Durchfahrt dem Handel nicht den geringsten Nutzen 
bringen würde, setzte man, teils aus Vorliebe für abenteuerliche 
Unternehmungen , teils aus wiasenschaftlichem Interesse , das 
Suchen nach derselben eifrigst fort. Die Erforsehungen der 
beiden Polarkreise haben nicht nur zur Erd- und Völkerkunde 
höchst wichtige Beiträge geliefert, sondern auch erwiesen, und 
dies ist vielleicht der grösste reine Gewinn, den sie abgeworfen 
haben, welche Schätze von Heldenmut und Ausdauer dem Men- 
schen noch immer zur Verfügung stehen. 

Die Geschichte dieser Explorationen hat Herr Charles 
C. Smith in zwei Aufsätzen (Bd. IH, Kap. 3; Vm, Kap. 2), von 
Probishers erster Nordpolfahrt (1576) bis zur endgültigen Auf- 
klärung des Schicksals des Sir John Franklin durch Mc Glintock 
(1859), anmutig und übersichtlich erzählt, die seit 1867 von 
Koldewey, Nordenskjöld, Payer, Weyprecht, Greely und anderen, 
die Kenntnis des hohen Nordens und die Wissenschaft sehr be- 
reichernden Entdeckungsreisen also leider nicht in den Bereich 
seiner Darstellung gezogen. 

In diesem Zusammenhang dürfte auch die im erst.en Ka- 
pitel des achten Bandes enthaltene Geschichte der Entstehung 
und Entwickelung der Hudsonshaicompagnie erwähnt werden. 
Gegen eine jährliche Abgabe von „zwei Elentieren und zwei 
schwarzen Bibern" verlieh König Karl II. am 2. Mai 1670 
„seinem lieben Vetter dem Prinzen Rupert", dem Herzog von 
Albermarie und anderen adeligen Teilhabern einen Preibrief, 
welcher ihnen und ihren Nachkommen nicht nur den Allein- 
handel in der Hudsonsbai und den angrenzenden Gegenden, 
sondern auch Hoheitsrechte und landesherrliche Gerichtsbarkeit 
über das ganze unermessliche und völlig unbekannte Gebiet ge- 
währte. Die auf diese launische und leichtsinnige Weise ge- 
gründete Gesellschaft ist, nächst der dreissig Jahre später ge- 
bildeten Englischen Ostindischen Compagnie, das mächtigste 
Monopol gewesen, das je ein Land ausgebeutet und zu selbst- 
süchtigen Zwecken verwaltet hat. Bis zum Ende der sechziger 
Jahre dieses Jahrhunderts ist es der Hudsonshaicompagnie wirk- 
lich gelungen, durch lügenhafte Berichte über die Unfruchtbar- 
keit und Unwirtbarkeit des ihr angehörigen Gebietes die Ein- 
wanderung davon abzulenken und jeden Versuch des Ackerbau- 
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betriebes zu vereiteln. Vor einem Äusschuss des britischen 
Parlaments im Jahre 1857 behauptete der oberste Ortsdirektor 
der Compagnie, Sir George Simpson, dass die Ked-River-Itegion 
für die Landwirtschail durchane ungeeignet sei wegen des 
dürren Bodens, des rauhen und tückischen Klimas und der ver- 
heerenden Ueberschwemmungen, welche die kümmerliche Ernte 
vernichten. Heute ist dieser, über 30000 englische Quadrat- 
meilen betragende Landstrich , gegenwärtig Mamtoba genannt, 
als der fruchtbarste der ganze Erde anerkannt. Das grosse Gebiet 
ist das Bett eines uralten Süsswassersees , in welchem sich die 
verschiedenartigsten, und namentlich für den Weizenbau vorzüg- 
lichsten Lehmboden- und Dammerdschichten seit Jahrtausenden 
angesammelt haben. Ohne alle künstlichen Düngmittel, die 
überhaupt gar nicht angewendet werden, wirft der Acre dieses 
Erdreichs 60 bis 70 Bushel Weizen ab, und bringt Kartoffeln 
bis 2 Pfund, weisse Rüben bis 20 Pfund, feine Kürbisarten bis 
140 Pfund schwer, und Kohlköpfe bis zu 5 Fuss im Um- 
fang hervor. Jetzt, da die einst den Pelzhandel ausschliesslich 
betreibende Hudsonsbaicompaguie einen bedeutend höheren Ge- 
winn durch den Verkauf und die Besiedelung ihrer Ländereien 
zu erzielen hofft, können ihre Agenten und Beamten die Frucht- 
barkeit des Bodens nicht genug hervorheben. 

Einen gewissen Gegensatz au Neu- England bildet Virginien, 
wo, an der Chesapeakbai, nicht „an den Ufern des Amazonec- 
stromes", wie der Graf Vitzthum v. Eckstädt in seinem „Shake- 
speare und Shakspere" (S. 21 und 186) sonderbarerweise be- 
hauptet, Sir Walter Ealeigh die ersten Kolonisations versuche, 
1854, machte, und dem Lande zu Ehren seiner Gönnerin, der 
jungiräulichen Königin , diesen Namen gab. Den Ethnologen 
dürfte es wohl auffallen, dass sich hier unter den Eingeborenen 
„Kinder mit schönem rot- und kastanienbraunem Haare" bereits 
vorfanden. Man erfuhr jedoch , dass mehrere Jahre vorher 
weisse Männer dort Schiffbruch gelitten hatten und von den 
friedlichen Lidianem gastfreundlich aufgenommen worden waren- 
Später versuchten sie mit ihren Booten die Heimat wieder zu 
erreichen und gingen dabei sämtlich zu Grunde. Dieses Ereig- 
nis genügt, um die verblüffende Erscheinung zu erklären und 
allen darauf beruhenden ethnographischen Spekulationen einen 
Eiegel vorzuschieben. 

Einen ähnlichen Ursprung schreibt der bekannte amerika- 
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deaeu Resten zu, die auf eine höhere Kultur deuten, als sie die 
kupferfarbigen Bewohner des Landes zur Zeit der Entdeckung 
desselben besassen. In einem im New Yorker „Fornni", Januar 
1890, veröffentlichten Aufsatz sucht er zu beweisen, dass die 
Indianer, wie wir sie heute kennen, Autochthonen seien und 
keine auf einer höheren Bildungsstufe stehenden Vorgänger 
haben , dass die namentlich im Mississippithale Torkommenden 
künsthchen Hügel und Wallbauten von ihnen herrühren und die 
darin enthaltenen Schmucksachen und Werkzeuge von Thon, 
Stein und Metall, welche eine grössere künstlerische und mecha- 
nische Fertigkeit an den Tag legen, von Earopäem tauschweise 
erworben wurden. Es wird Herrn Powell jedoch schwer fallen, 
diese Theorie aufrecht zu erhalten und alle Thatsachen mit der- 
selben in Einklang zu bringen. 

Es würde zu weit führen , auf die Geschichte Virginiens, 
Pennsylvaniens, New Jerseys, New Yorks, Marylands und der 
übrigen englischen Ffianzstaaten in Amerika näher einzugehen. 
Maryland, welches weder nach der „blutigen" Königin Maria 
noch nach der unglücklichen Maria Stuart, wie öfters irrtüm- 
lich angegeben wird, sondern zu Ehren der Henriette Maria, 
Gemahlin Karls I., der dem Gründer der Kolonie, Lord Balti- 
more, den Freibrief im Jahre 1632 verlieh, seinen Namen trug, 
kann mit Kecht darauf stolz sein, die erste amerikanische Ko- 
lonie gewesen zu sein, welche den Grundsatz der Gleichberech- 
tigung aller Religionsbekenntnisse aufstellte und ausübte. Nicht 
nur in der Anerkennung und der praktischen Bethätigung der 
Glaubensfreiheit, sondern auch in der milden und gerechten Be- 
handlung der Indianer, denen er ihre Ländereien abkaufte, an- 
statt sie daraus zu vertreiben , ging der kathoüsche Lord dem 
edelmütigen Quäker, William Penn, fast ein halbes Jahrhundert 
voran. Diese hohen Verdienste, die in den Annalen der katho- 
lischen Kirche äusserst selten zu verzeichnen sind, dürfte man, 
pour la raretö du fait, weder, mit einigen protestantischen Hi- 
storikern, einfach leugnen, noch durch die Zuschreibung selbst- 
süchtiger Motive schmälern, wie es Herr Gladstone in seiner 
Schrift „Vaticaniam" gethan hat. 

Den englischen Ansiedelungen in Amerika wird auch die 
halbmjrthische Kolonie „Norambega" zugerechnet, von deren 
Lage und Ausdehnung die vagsten und verschiedensten Begriffe 
von Anfang an geherrscht und noch immer herrschen. Einige 
halten Nornmbega für ein grosses Lsnd . andere für eine am 
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Fenobscotfluss gelegene Stadt oder Festung. Auf die Berichte 
des Matrosen David Ingram, der 1568 Norumbega besucht haben 
will und Toa Palästen mit kristallenen und silbernen Pfeilern, 
von ungeheuren im Ueberflusse vorhandenen Perlen, von Ele- 
fanten u. dgl. mehr fabelte, ist nicht das geringste Gewicht zu 
legen. Er wollte nur die Wunderdinge erzählen, auf die seine 
Zuhörer gern lauschten und zu deren Erfindung der Seemann 
bekanntlich eine eminente Befähigung besitzt. Herr Dr. de Costa, 
der diesen Gegenstand im vorliegenden Werke behandelt, scheint 
Norumbega mit Nova-Scotia (Neu-Schottland) identifizieren zu 
wollen. Dieser Ansicht stellen sich die allemeuesten For- 
schungen, jedoch schnurstracks, entgegen. Die Lage der alten, 
nicht von Engländern, sondern von nordischen Seefahrem ge- 
gründeten Stadt findet Herr Prof. Horsford zu Watertown am 
Charlesfiusse unfern von Boston, und fUhlt sich seiner Sache so 
ganz sicher, dass er dort einen mit passender Inschrift ver- 
sehenen Turm hat errichten lassen, welcher seiner Theorie ge- 
wissermassea als Stütze dienen und einen festen Halt geben 
sollte. Der vor zehn Jahren begangenen Einweibungsfeier wohnte 
das Ratskollegium der Amerikanischen Geographischen Gesell- 
schaft bei; Herr Prof. Horsford hielt die Festrede, ein skandi- 
navischer Chor trug Bjömsons „Olaf Tryggvason" vor, Fräulein 
Zela sang ein schwedisches Volkslied, und Herr Clement gab 
zum besten ein ziemlich holperiges, in „runischem Yersmass'*, 
jedoch mit Endreim statt des Stabreimes abgefasstes Gedicht, 
das die Thaten der normannischen Seehelden verherrlicht. Zum 
Schluas liessen die jungen Damen der „Norumbegahalle" des in 
dortiger Gegend befindlichen Wellesley College eine eigens zu 
diesem Zweck gedichtete Hsnnne ertönen. 

Trotz alledem glauben wir noch immer nicht recht daran, 
dass die altnordische Päanzstadt, deren Käme aus der indiani- 
schen Aussprache von Norbega oder Norwega (Norwegen) ent- 
standen sein soll, existiert habe und selbst die von Herrn Hors- 
ford 1890 zu Boston veröffentlichte Schrift „The Discovery of 
the Äncient City of Korumbega", welche die zur Begründung 
seiner Theorie erforderlichen Beweise zu bringen versprach, 
hat uns diesen Zweifel nicht zu benehmen vermocht. 

Mit Norumbega hat es wahrscheinlich eine ähnliche Be- 
wandtnis wie mit der befestigten Stadt Hochelaga, welche 
Jacques Cartier 1535 entdeckte und beschrieb. Als Champlain 
sie 1603 besuchen wollte , fand er keine Spur von den geschil- 
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derten Herrlichkeiten übrig. Beide waren grosse indiamsche 
Dörfer, die bei einem nach Wild umherstreifenden Jägervolke 
nicht von Bestand sein konnten und deshalb, nach einigen Jahren 
nicht auf demselben Platz wieder zu finden waren. 

Bei der im vierten Bande enthaltenen Geschichte der Ex- 
plorationen und Ansiedelungen der Franzosen, Portugiesen, Hol- 
länder und Schweden können wir des Raumes wegen leider 
nicht verweilen. Longfellows idyUisclies Epos „Evangeline" 
hat Akadia mit einem gewissen poetisch-romantischen Zauber- 
scbein umgeben als 

,the home of Acftdian. farmers, 
Men whose lives glided on like rivers that watered the woodlauda, 
Darkened bj shadows of earth, but refleeting an image of heaven.' 

Die historische Forschung benimmt den Akadiem diese Aureole 
und lässt sie als ziemlich rohe und geistig sehr beschränkte 
Menschen erscheinen, die, statt „beisammen in Liebe zu wohnen", 
wie sie der Dichter darstellt, im Hasa und Hader lebten und 
nichts weniger als einen idealen Zustand patriarchalischer Sitten- 
einfalt und Unschuld vergegenwärtigten. 

Entschieden abenteuerlicher und folgenreicher waren die 
französischen Unternehmungen, die zur Entdeckung des Niagara- 
stromes und der mit demselben in Verbindung stehenden grossen 
Binnenseen, sowie des am Mississippi und seinen Zuflüssen be- 
findlichen Gebietes führten. Diesen Entdeckern auf dem Fusse 
folgten überall die Jesuiten, Bekollekten und andere geistliche 
Orden, und gründeten Missionen zur Verpfianzung des Christen- 
tums unter die wilden Heidenstämme, richteten aber dabei nichts 
Dauerndes aus. Ton bleibendem Werte sind nur ihre „Eela- 
tiona", in denen sie sich zwar in Berichterstattungen über ver- 
mutliche Bekehrungen und das erbauliche Benehmen hoffnungs- 
voller Täuflinge ergehen, aber zugleich von den Sitten und Ge- 
bräuchen der Indianer erzählen und interessante meteorologische 
Beobachtungen und mineralogische Aufzeichnungen, namentlich 
in Bezug auf die Kupferregion des oberen Sees, niedergelegt 
haben. 

Mit dem sechsten Baude beginnt die „Geschichte der Ver- 
einigten Staaten" : Zuerst kommen Aufsätze über den Ursprung 
und das Wesen der Revolution, die Entstehung und Entwicke- 
lung der Gesinnung, aus der die Unabhängigkeitserklärung her- 
vorging, den Fortgang des Befreiungskrieges in den Einzel- 
provinzen, die Beteiligung der Flotte daran, und die Rolle, 
Evans, Beitrdige z. RmerikRn. Litterafnr- u. Ealtoigeacliichte. 13 
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welche die Indianer dabei spielten; darauf folgen im eiebentea 
Bande die auswärtigen Beziehungen der Vereinigten Staaten 
1775—1782, die Friedensverhandtungen 1782—1783, die Kon- 
föderation 1781—1789, die Verfasaungsgeachichte, die Geschichte 
der politischen Parteien , die Kriege und die Diplomatie der 
Vereinigten Staaten 1789—1850, und die Erweiterungen jind 
Einteilungen des Ländergebietes. 

Ganz unschätzbar ist der jedem Kapitel beigefügte „Critica! 
Eesay on the Sources of Information", der den betreffenden 
Gegenstand bibliographisch erschöpfend behandelt. Darin hat 
vor allem Herr Winsor Vorzügliches geleistet. Jeder Band ist 
mit durchschnittlich 300 aus Autographen, wichtigen Briefen 
und Urkunden in Faksimile, Porträts, Ansichten und anderen 
seltenen Holzschnitten und zahlreichen Karten bestehenden lUu- 
strationen ausgestattet. Ueberhaupt bat man mit Kecht auf die 
Kartographie und ChorograpMe ein besonderes Gewicht gelegt 
Dem vierten Bande hat der bekannte Paläontolog Herr Prof. 
Shaler auch eine Einleitung über „die Physiographie Nord- 
amerikas" vorausgeschickt. Im Anhang zum achten Bande 
(S. 412—656) werden die handschriftlichen und gedruckten 
Quellen zur Geschichte Nordamerikas mit grosser Vollständig- 
keit und Zuverlässigkeit aufgezeichnet und kritisch beJeucbtet 
und ein „Chfonological Conspectus of American History" vom 
10. Jahrhundert v. Ohr. bis zum Jahre 1887 hinzugefiigt. Die 
ältesten Zeitangaben beziehen sich natürlich auf die Homerische 
Geographie, die von Odysaeus auf seinen Fahrten besuchten 
Inadn Thrinakia, Scheria und Ogygia, die Sage von Atlantis, 
die auf Amerika gedeutet worden sei u, s. w. Bekannthch be- 
ginnt Brasseur de Boorbonrg seine „Histoire de nations civlh- 
s^s du Mexique et de I'Amörique centrale" mit dem Jahie äöb 
V. Chr., da er diese Kultur auf die altägyptische zurückführt. 

Zum Schlüsse darf es nicht unerwähnt bleiben , dass jeder 
Band mit einem eigenen Register und der letzte Band auch mit 
einem sorgfältig ausgearbeiteten Generalregister versehen ist' 
Damit wird dem Leser alles in die Hand gegeben, was zox 
Brauchbarkeit des ungemein reichhaltigen Werkes beitragen 
kann, das in Betreff der Gründlichkeit der Quellenstudien, der 
Gediegenheit des Inhalts und der Schönheit und Zweckmässig- 
keit der erläuternden Abbildungen und der typographischen 

,ind knrtoirrBTitimnhfin A iisatj,t.^iiT.iT k«i.m «twas ZU WÜnSCbeU 
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Hierher gehört ferner Herrn Winsors Christopher Colum- 
bus*), eine Itritisch-hiBtorische Biographie, die unter den zahl- 
reichen dLTch die vierhundertjährige Feier der Entdeckung der 
Neuen Welt hervorgerufenen Schriften unstreitig den ersten 
Platz einnimmt. Das umfangreiche, mit vielen Illustrationen und 
seltenen Karten versehene, und durch schöne typographiche Aus- 
stattung und gaachmack vollen Einband ausgezeichnete Werk ist 
keine zusammen gestoppelte, dem zeitweiligen Interesse dienende 
Fabrikarbeit, sondern das Ergebnis der von dem rühmlich be- 
kannten Gelehrten in Bibliotheken und Archiven angestellten 
langjährigen und selbständigen Quellenforschungen, die er bei 
der Abfassung des vorliegenden Bandes in ebenso gediegener 
wie gelalliger Weise verwertet hat. 

Schon im Jahre 1885 hat er in dem zweiten Bande der 
von uns soeben erwähnten „Narrative and Critical History of 
America" einen 92 Seiten umfassenden Abschnitt über „Columbus 
and His Discoveries" veröffentlicht, wovon zwei Drittel ans ein- 
gebenden kritischen Untersuchungen über die Quellen bestehen. 
Aus dieser Monographie, wie aus einem lebenskräftigen Keim, 
entwickelte sich die jetzige ausführliche und anziehende Lebens- 
beschreibung, welche auch mit einer gründlichen Prüfung der 
Quellen anfängt. Unter den darauf bezüglichen Urkunden 
nehmen die von Kolumbus selber herrührenden Briefe, Be- 
richte, Tagebücher und sonstigen Aufzeichnungen die erste Stelle 
ein, BekanntEch litt der grosse Seefahrer an der Sucht, die 
der Satirendichter Juvenalis als insanabile scribendi cacoethea 
bezeichnet, und zwar in so hohem Grade, dass der Hofnarr 
Karls V. ihn als Papiei'verschmierer gleich im Range mit dem 
schreibseligen Ftolemäus stehen liess. Man bat nicht weniger 
als 97 Erzeugnisse seiner Feder verzeichnet, von denen 64 voll- 
ständig erhalten sind. Ausser dem wahrscheinlich IBOl^ — 1504 
abgefassten und in der Biblioteca Colombina au Sevilla auf- 
bewahrten Libro de las Froficias sind diese Dokumente auch 
sämtlich gedruckt worden. Herr Winsor bringt Faksimiles nicht 
nur von acht Zeilen dieser Handschrift und von einem am 
2. April 1602 von Kolumbus an die Verwaltung der Bank des 
heiligen Georg in Genua gerichteten Briefe, sondern auch von 
seinen ßandbemerkuBgen zu Pierre d'Aillys „De imagine mundi" 

*) Christophei- Columbus and how he received and iraparted the 
Spirit of Diacoverj. By Justin Winsor, Boston : Houghton, Mifflin & Co. 
1891. S. 674. 8". 
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und anderen alten Drucken. Das nrspruDglicbe Schriflstüok, in 
dem Kolumbus über seine erste Entdeckungsreise Bericht er- 
etattete, ist nicht mehr vorhanden. Man kennt zwar den Text 
von zwei im wesentlichen gleichlaotenden spanischen Briefen, 
von denen der eine an Luis de Santangel, den Schatzmeister von 
Äragonien, am 15. Februar 1493 und der andere drei Tage 
später an Gabriel Sanchez gerichtet worden; aber keiner von 
beiden ist in seiner eigenhändigen Schrift und man hat mit Recht" 
daran gezweifelt, ob er dieaelben in dieser Form abgefasst habe. 
Der ältere Brief wurde 1493 in Quartformat gedruckt ; von dieser 
jedenfalls sehr kleinen Ausgabe ist nur ein einziges in der 
Bibhoteca Ämbrosiana zu Mailand befindliches Exemplar be- 
kannt. Vor mehreren Jahren hat man noch zwei gedrucktä 
Ausgaben des ßantangelschen Briefes, die eine in Quarto und 
die andere in Folio, aufgefunden. Der Quartant wurde 1891 
an einen Amerikaner in New York für 4300 Dollar verkauft. 
Herr Winsor nimmt keinen Austand, ihn als eine „moderne 
Fabrikation" zu bezeiclmen. Der Foliant wurde damals von 
Maisonneuve in Paris für 65000 Franken zum Verkaufe ange- 
boten und befand sich später im Besitz des Londoner Anti- 
quars Quaritch, der für den nur aus zwei Blättern bestehenden 
Schatz 1600 Pfund Steriung verlangte. 

In dem zweiten „Biographers and Portraitists" betitelten 
Kapitel gibt der Verfasser eine klare, kritische Ueberaicht der 
bedeutendsten biographischen Darstellungen von den in den 
Randbemerkungen zum 1516 erschienenen vielsprachigen Psalter 
des Bischofs Oiustiniani enthaltenen Aufzei<dmungen über Ko- 
lumbus' Leben bis zu dem von Henry Harrisse 1884 zu Paris 
veröffentlichten erschöpfenden Christophe Colomb , son origine, 
sa vie, ses voyages, sa famille, et ses descendants, d'apres des 
documents in^dits tir^a des Archives de Genes, de Savone, de 
S^ville et de Madrid. 

Unter den vielen Bildnissen des kühnen Entdeckers ist kein 
einziges, das nach dem Leben gezeichnet wurde oder mit den 
von seinem Sohn Ferdinand, dem Historiker Oviedo und anderen 
jüngeren Zeitgenossen überlieferten Schilderungen seiner Person 
übereinstimmt. Das älteste und vielleicht ähnlichste dieser Por- 
träts befand sich in der letzteren Hälfte des 16. Jahrhunderta 
in der von Paolo Gioyo in seinem Landbaus am Oomersee ein- 
gerichteten Galerie von berühmten Männern und stellte einen 



Zur EntdeckuQgsgeschichte Amerikas. 277 

sehenden Mann dar , mit glatt rasiertem Qesicht und in die 
^aue wollene Kutte eines Franziskaners gekleidet, die Kolum- 
bus oft und gern getragen haben soll. Diese Gemäldesammlung 
ist längst zerstreut und das betreffende Bild verschwunden, 
aber ein Holzschnitt davon schmückt die 157& zu Florenz er- 
schienene zweite Ausgabe von Oiovios Elogia virorum illnstrium. 
Ss ist nicht unmöglich, dass das bekannte und beliebte Floren- 
tiner Porträt und das jetzt in der Nationalbibliothek zu Madrid 
aufbewahrte und nach dem vonnaligen Besitzer so genannte 
ITanezporträt beide von dem Q-iovioschen als Urbild herstammen. 
Das Yanezporträt ist übermalt worden, und die glücklich vor- 
genommene Entfernung der fremden Farbenscbicht hat die Aehn- 
lichkeit mit dem vermutlichen Prototyp noch stärker hervor- 
treten lassen. Es gibt ferner zwei dem Florentiner verwandte 
Porträts, das eine in der von einem Neffen Karls Y. im Schloss 
Amras bei Innsbruck angelegten und 1806 nach Wien gebrach- 
ten Kunstsammlung, und das andere im ßathaus von Cogoleto 
bei Genua. 

Bekanntlich haben sieben Städte sich um die Ehre ge- 
stritten, die Oeburtstätte Homers zu sein, aber hat man ungefähr 
zwanzig Orte aufgezählt, die Kolumbus als selbsteigenen Sohn^ 
für sich in Anspruch nehmen. Der allerjüngste dieser Präten- 
denten ist Calvi in Korsika, und viele Franzosen haben es für 
eine patriotische Pöicht gehalten , diesen Anspruch zu unter- 
stützen. 1883 hat man sogar ein Kolumbusdenkmal mit der 
Bewilligung und Beistimmung des Präsidenten der Republik 
dort errichtet und damit das Siegel der amtlichen Bestätigung 
und der nationalen Zustimmung auf eine durchaus unhaltbare 
Ueberlieferung gewissermassen aufgedrückt, welcher Harrisse in 
seinem Christophe Colomb et La Corse (Paris 1888) und in der 
Revue Historique (1890, S. 182), und der Abbe Casabianca in 
Le Bercoau de Christephe Colomb et La Corse (Paris 1889) 
auf den Crrund gekommen sind und hoffentlich dem ganzen 
Schwindel den Garaus gemacht haben. Heutzutage steht es 
fast ausser Zweifel, dass der Entdecker von Amerika zu Genua, 
und zwar, nach den vom Marchese Marcello Staglieno vor eini- 
gen Jakren in den genuesischen Notariatsurkunden angestellten 
Untersuchungen, im Vico Dritto Ponticello No. 37 geboren wurde. 
1887 ist dieses Haus von der Stadt angekauft und mit einer 
passenden Inschrift über der Thür versehen worden. 

Was seine Abstammung anbelangt, so ist es ziemlich fest- 
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gestellt, trotz aller Verauclie, ihm eine adelige Herkunft zu ver- 
schaffen, dass sein Vater Douienico ein Tuchweber war und 
dass er, der älteste Sohn, als Jüngling dasselbe Gewerbe trieb. 
Lamartines Behauptung, dasa dieses , jetzt niedrige Geschäft 
damals ein angesehener und fast vornehmer Beruf war", ent- 
behrt jeder thataächlichen Grundlage und ist aus dem diesen 
Schriftsteller so sehr kennzeichnenden romantisch -sentimentalen 
Bestreben, die armseligen Lebensverhältnisse seines auserwählten 
Helden ssu erhöhen und zu verschönern, entsprungen. Auch in 
Bezug auf sein Geburtsjahr sind die Ansichten weit auseinander 
gegangen. Vor dreissig Jahren glaubte man mit ziemlicher 
Sicherheit nachgewiesen zu haben, dass er schon 1436 das licht 
der Welt erblickte; Peschel dagegen nahm 1455 bis 1456 als 
das richtige Datum an, aber den allemeuesten urkundhchen 
Forschungen des Marchese Staglieno zufolge wurde er höchst 
wahrscheinhch 1446 geboren. 

Kolumbus war ohne Zweifel ein frühreifer, kühner Jüng- 
ling von dem in Norditalien, namentlich an der Küste, noch 
immer anzutreffenden Menachenschlage , dessen rotes Haar und 
hellfarbiges Gesicht das in ihren Adern äleäsende ungestüme 
Blut der alten Vikinger verraten sollen. Es ist jedoch kaum glaub- 
würdig, dass er an dem 1459 in Genna vom Herzog Johann 
von Anjou gegen Neapel ausgerüsteten Seezug teilgenommen 
habe. Uebrigens war der Colombo, der sich als tapferer 8chi£fs- 
kapitän bei dieser Unternehmung ausgezeichnet haben soll, ein 
aus Südfrankreich stammender Seeräuber und mit dem genuesi- 
schen Geschlecht gar nicht verwandt. Alle diese Kunden von 
Kolumbus' jugendlichen Kreuzfahrten im Mittelmeer müssen also 
unbedenklich in das Niflheim der Sage verwiesen werden. Auf 
der ersten Periode seines Lebens ruht ein tiefes tmd noch nicht 
durchdrungenes Dunkel. Die in der seinem unehelichen Sohne 
Fernando zugeschriebeneu und 1571 zu Venedig gedruckten 
Eiatoria enthaltene Angabe, dass er sich zwischen 1460 und 
1470 eine längere Zeit in Pavia aufhielt, um Astronomie, Geo- 
metrie und Kosmographie zu studieren, muss man auch fahren 
lassen, obschon der Geschichtschreiber Luigi Bossi in seinen 
„Untersuchungen über Christoph Colombo" (Mailand 1818) die 
Namen der Professoren anführt, die dieser gehört haben soll. 
Alle wissenschaftlichen Kenntnisse und die kartographische 
Kunstfertigkeit, die er besass und die ihm als Seefahrer zu 
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den ligurischen Handelsstadt als auf der alten lombardischen 
TJniveraität erwerben können. 

Als Kolumbus sein Vaterland 1473 ein fiir allemal verliess, 
■wandte er sich nach Portugal, das durch die energischen Be- 
mühungen und planmässigen Bestrebungen Heinrichs des See- 
fahrers bereits eine hervorragende Stellung als See- und Kolonial- 
macht erlangt hatte. In diesem Zusammenhange gibt Herr 
"Winaor eine übersichtliche und ganz vorzügliche Darstellung der 
-verschiedenen Einflüsse, die sich damals geltend machten und 
auf Kolumbus eingewirkt haben müssen, um den mutigen Ent- 
schluss, einen neuen Weg nach Indien aufzusuchen, zur Reife 
und schhessKch zur Ausführung zu bringen. Zu diesen An- 
regungen sind nicht nur die wiederholten Entdeckungsfahrten 
der Portugiesen der Westküste Afrikas entlang, sondern die 
aus den deutschen und italienischen Buchdruckerpressen her- 
vorgegangenen Ausgaben von Werken wie Pomponius Melae 
„De situ orbis", Manilius' „Ästronomica", Marco Polos „Reisen", 
Regio montan us' „Ephemerides" und Pierre d'Aillys „De ünagine 
mundi", und vor allem vielleicht der Briefwechsel mit Toscanelli 
und der Verkehr mit Martin Behaim zu rechnen. Von der 
Seereise nach Island und dem Zusammentreffen mit dem Bischof 
Magnus im Jahre 1477, wovon der Engländer Laing viel Wesens 
macht, will Herr Winaor nichts wissen und liefert die klarsten 
Beweise, dass der Genuese nie so weit nach Norden gekommen 
und ihm von dieser Seite kein Anstoss gegeben worden sei. 
TJeberhaupt sind alle auf uns gelangten Berichte über sein Thun 
und Treiben während des vierzehnjährigen Aufenthalts iu Por- 
tugal äusserst imgenügend und unbestimmt. Erst nach seiner 
1487 erfolgten Ankunft in Spanien bietet sich dem Biographen 
eine beträchtliche Fülle urkundlichen Materials zur Verwer- 
tung dar. 

Auf des Verfassers ausführliche und ansehauhche Schilde- 
rung der nachfolgenden Ereignisse, der widerwärtigen Unter- 
handlungen mit Ferdinand und Isabella, der vier Entdeckungs- 
reisen, der Herabwürdigung und Einkerkerung des Entdeckers, 
seines letzten Lebensjahres und Todes, seiner Nachkommenschaft 
und vererbten Würden können wir hier nicht näher eingehen. 
Nur das über ihn gefällte Eudurteil dürfte unsere Aufmerksam- 
keit in Anspruch nehmen und mit wenig Worten betont werden. 

Der amerikanische Schriftsteller Irving stellt Kolumbus als 
ein Musterbild des Menschengeschlechtes (a world's exemplar) 
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dar, und der Oeschichtschreiber Prescott stimmt denselben Lob- 
geeaDg an tmd preiBt ihn ab einen makelloBen Tugeadhelden; 
selbst Humboldt bestrebt sieb, die nicbt zu leugnenden Schwächen 
und Schattenseiten, die ihm anhaften, zu bemänteln und zu be- 
schönigen. Xach dieser Bichtung hat sich Boselly de Lorgues 
ins UeberBchwongUche verlaufen, indem er Kolumbus als einen 
Sanct-CbristophoruB lobpreist, der den Heiland zu den Heiden 
über das Meer trag und deshalb vom Papst heilig gesprochen 
zu werden verdient. In dieser Anschauung scheint jedoch der 
an der zweiten Entdeckungsreise als Schiffsfuhrer sich beteili- 
gende Jnan de la Cosa, der den Admiral in der Biesengestalt 
des Heiligen mit dem Christkind auf den Schultern als farbige 
Vignette auf seiner 1500 gezeichneten Weltkarte angebracht, 
dem französischen Fürsprecher zuvorgekommen zu sein. Sollte 
man nun wieder in den Papst dringen, diese Heiligsprechnng 
zu vollziehen und der feierliche Akt wirklich erfolgen, so brauchte 
der bei dem TJntersuchungs verfahren bestellte Advocatus diaboU 
nur Herrn "Winsor zu Bäte zu ziehen und die in diesem Werke 
niedergelegten Ergebnisse seiner Forschungen Torzulegen, um 
den Prozess zu gewinnen. Nach dieser von den herrschenden 
Anschauungen ganz abweichenden Ansicht war der grosse Ent- 
decker ein nichts weniger als edler und erhabener Charakter. 
Kaum ein Mann in der Geschichte sei durch Zufall in den 
Stand gesetzt, so viel Gutes zu thun, und keiner habe so wenig 
ans der günstigen Gelegenheit gemacht. Er hätte der Wobl- 
thäter des neuen Weltteils sein können, auf den er aus Ver- 
sehen gestossen, und er sei dessen grausamer Verwüster ge- 
worden. Mit salbungsvoller Bede pflegte er von der Verbreitung 
des Christentums unter den heidnischen Völkern zu sprechen 
und deren Seelenheil als das Schätzenswerteste an seinen Ent- 
deckungen hinzustellen, aber als er die Eingeborenen der Insel 
erblickte, habe er vor allem an Menschenraub imd Sklaven- 
handel gedacht und schon am 14. Oktober 1492 dieses Vor- 
haben auszuführen versucht. Auch auf ihn als Urheber sei das 
schauderhafte, unter dem üfamen Kepartimientos berüchtigte 
System der Leibeigenschaft zurückzuführen, wonach die Indianer 
zum Betriebe der Bergwerke und ZuckerpAanzungen und zum 
sonstigen harten Frondienste an die Kolonisten verteilt wurden. 
Seine Geldgier sei ebenso unersättlich wie sein Ehrgeiz 'ge- 
wesen, und in seinem Streben nach Gold und vizeköniglicher Ge- 
walt liess er sich vor keinen Unmenschlichkeiten zurückschrecken. 
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Herr Winsor ist ein strenger Richter, aber die Bichtigkeit seines 
.Urteils wird man schwerlich in Zweifel ziehen können. 

Zum Schluss haben wir einen Anhang von 130 Seiten, der 
„die geographischen Ergebnisse" der Entdeckungsfahrten zu- 
sammenstellt und einen wertvollen Beitrag zur Kartographie 
liefert. 

Im Jahre 1888 hat Herr Hubert Howe Bancroft den neun- 
unddreissigsten Band seiner „History of the Paci£c States of 
North America" veröffentlicht und damit das im ganzen über 
30000 Oktavseiten umfassende Werk zum AbachlusB gebracht. 
Dieser stattlichen Beihe von Büchern, die für sich eine sehr 
wertvolle kleine Bibliothek bilden, hat er nachträglich den vier- 
zigsten „Literary Industries" betitelten Band hinzugefügt, der die 
Geschiebte des Bieseuuntemehmens in ausführlicher und an- 
ziehender Weise erzählt. 

Herr Bancroft wurde am 5. Mai 1832 in einem damals 
dünn bevölkerten, vom Urwald noch bestandenen Teil des Staates 
Ohio geboren. Sein einziges Erbgut war die Armut; er entbehrte 
alles ausser einer mit auf die Welt gebrachten und durch die 
strenge Zucht der Lebensverhältnisse frühzeitig entwickelten 
unbezwinglichen Willens- und Thatkraft, die ihm schliesslich 
alles ersetzte. 1853 ging er nach Kalifornien nnd lies sich als 
Buchhändler in der etwa 40000 Einwohner zählenden Stadt 
San Francisco nieder, wo er sich in einigen Jahren ein grosses 
Vermögen erwarb und eine ansehnliche Büchersamminng anzu- 
legen begann. 

Piese Bibliothek, die heute 60000 Bände, darunter sehr 
viele einzige und unschätzbare Handschriften, umfasst, hatte 
einen äusserst bescheidenen und rein zufälligen Ursprung. Als 
nämlich im Jahre 18&9 Herr Bancroft mit der Abfassung eines 
Almanachs beschäftigt war, der möglichst vollständige statistische 
und geschichtliche Nachrichten über Kalifornien enthalten sollte, 
brachte er alle in seinem Sortiment befindlichen und darauf 
bezüglichen Bücher, ungefähr fünfundsiebzig an der Zahl, auf die 
Seite und stellte sie zum bequemeren Nachschlagen zusammen. 
Später machte er gelegentlich antiquarische Ankäufe in New York, 
Boston und Philadelphia, bis er sich im Besitz von beinahe 
1000 Bänden fand, und glaubte damit nach dieser Richtung hin 
sein möglichstes geleistet zu haben. Eine kurz nachher unter- 
nommene Reise nach Europa belehrte ihn jedoch eines Besseren. 
Als er die grossen antiquarischen Buchhandlungen von London, 
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Paris und den deutschen Städten durchsuchte, gingen ihm bald 
die Augen auf, und es leuchtete ihm zu seiner anfangs nichts 
weniger als freudigen TJeberraschung ein, dass er bis jetzt nur 
ein Nachleser auf dem Stoppelfeld gewesen, wo einst eine er- 
staunliche, von den Schnittern bereits eingeheimste Ernte ge- 
standen, und dass er nur durch die gänzliche Abänderung und 
erhebliche Erweiterung seines Verfahrensplanes seinen Zweck 
eiTeichen könnte. Nun legte er mit grossem Ernst und Eifer 
Hand an das Werk, beauftragte Antiquare, in grossartigem 
Massstabe für ihn zu kaufen, stellte Agenten an, die ihn bei 
allen Bücherversteigerungen vertraten, und hatte das Glück, 
unter anderem eine unvergleichliche Sammlung von Werken 
über die ältere mexikanische Geschichte und Litteratur zu er- 
werben. 

Nachdem er über 20000 Bände auf diese Weise zusammen- 
gebracht hatte, dachte er daran, für die systematische Anord- 
nung und schriftstellerische Ausbeutung des ungeheuren, sich 
noch immer rasch anhäufenden Materials zu sorgen. Dass ein 
einziger Mensch dieser Aufgabe nicht gewachsen wäre, dürfte 
wohl am Tage liegen. Dazu brauchte er sachkundige Assi- 
stenten, von denen er zuweilen fünfzig auf einmal beschäftigte. 
Die Anfertigung eines brauchbaren Inhaltsverzeichnisses der 
ganzen Bibliothek hat die Arbeitskräfte von zwanzig Personen acht 
Jahre lang vollständig in Anspruch genommen. Darauf folgte 
die noch schwierigere Aufgabe, die den betreffenden Gegenstand 
durchaus erschöpfenden Auszüge zu machen und zu ordnen, die 
als Dokumente zur Abfassung der Geschichte verwertet werden 
und alle weiteren Untersuchungen überflüssig machen sollten. 
Mit diesem dem Verfasser zur Verfügung stehenden wohlge- 
ordneten und teilweise zubereiteten Quellenmaterial war ihm die 
Herstellung eines dicken Bandes eine verhältnismässig leichte 
und rasch zu bewerkstelligende Sache, da er durch den Bei- 
stand tüchtiger und wissenschaftlich gebildeter Mit- und Vor- 
arbeiter der Notwendigkeit, sich mit mühsamen und zeitrauben- 
den Quellenforschungen abzugeben, gänzlich enthoben wurde. 

Man hat diese Art der Geschichtschreibung als die Ein- 
führung des Maschinenwesens in die Litteratur und die fabrik- 
mässige Herstellung reiner Geistesprodukte ziemlich scharf be- 
urteilt und verspottet. Es ist dabei jedoch Herrn Bancroft 
vielfach unrecht geschehen, da man die obwaltenden Verhält- 
nisse nicht gehörig in Erwägung gezogen hat. Er hatte die 
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"^Vahl, entweder das Werk durch die Anwendung des bei allen 
grossen Untemelimungen als unerlässUch anerkannten Prinzips 
der Teilung der Arbeit in Ausfuhrung zu bringen oder auf die 
Vollendung desselben von vornherein zu verzichten; und wir 
durften uns wohl für den von ihm gefassten mutigen Eutschluss, 
BO'wie für die Einsicht und Energie, mit der er sein Vorhaben 
zu verwirklichen wusste, der aufrichtigsten Erkenntlichkeit nicht 
entlialten. 

Ein Sanptmerkmal der Bancroftschen Geschichte ist die 
strenge Cregenständlichkeit der Auffassung und Ausfuhrung und 
es ist diese Eigentümlichkeit, die ihr einen bleibenden Wert 
verleiht. Der Verfasser ist weder in kaufmännischer noch in 
philosophischer Beziehung ein spekulativer Kopf und hat des- 
halb auf beiden Gebieten , als Geschäftsmann und als Schrift- 
steller, einen ungewöhnlichen und sicheren Erfolg gehabt. Ueberall 
richtet er sein Augenmerk auf das Thatsächliche und ist stets 
bestrebt, Wahres und wirklich Geschehenes zu berichten, ohne 
sich in geistreichen Vermutungen ergehen oder verlockenden 
Theorien nachhangen zu wollen. So z. B. in den ersten fünf 
„Native Eaces of the Pacific coast" betitelten Bänden hat er 
eine Masse von sich auf die eingeborenen Stämme beziehenden 
Beobachtungen und Mitteilungen aufgespeichert, die sonst nir- 
gends zu finden sind und eine unschätzbare, dem Ethnologen 
unentbehrliche Fundgrube für Völkerkunde bilden. 

Wertvolles Material hat er sich auch in echt amerikanischer 
Weise durch „Interviewing" verschafft. Wo es nur möglich 
war, veratilasste er die ersten Ansiedler Kaliforniens und alle 
noch lebenden Personen, die eine hervorragende Rolle in der 
Sturm- und Drangperiode der Entstehung und Entwickelung 
des grossen Gemeinwesens an der Küste des Stillen Meeres ge- 
spielt, ihre Erinnerungen aufzuzeichnen, und sparte weder Kosten 
noch Mühe, um sich in den Besitz solcher Dokumente zu setzen. 
Die Erreichung dieses Zieles ward oft mit fast unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten verbunden , namentlich wo er mit arg- 
wöhnischen und hochmütigen Mexikanern oder mit herabge- 
kommenen und geldsüchtigen Abenteurern zu thun hatte. In 
dieser Beziehung haben die Generäle Alvarado, Vallejo und 
Castro ihm viel zu schaffen gemacht und er musete jede List 
anwenden, um das Erwünschte zu erlangen. Nachdem der im 
Jahre 1891 als Neunzigjähriger gestorbene Manuel Castro 
seine Memoiren abgefasst und die Zahlung dafür erhalten hatte. 
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verweigerte er in einem Anfall übler Laane dieselben zu rerab- 
folgen, und Herr Bancroft wurde scbliesslich gezwungen, sein 
bereits erworbenes Eigentum durch einen Agenten heimlich ent- 
wenden und abschreiben zu lassen. 

In vielen Fällen, wo die Leute entweder nicht willig oder 
nicht lUhig waren, ihre Erlebnisse eigenhändig uiederznschreiben, 
liess Herr Boncroft sie aufsuchen und über ihre Aussagen Be- 
richt erstatten. Sehr interessant ist die Beschreibung eines Be- 
suches, den er selber dem hochbejahrten General Sutter in einem 
einsamen Dorf in Pennsylvanien abstattete. Von dieaem aus 
Basel gebürtigen Deutschen, der einst ein äusserst abentenei- 
liches Leben geführt, wurde bekanntlich im Jahre 1848 bei der 
Erweiterung eines Wasserganges seiner Sägemühle das erste 
Gold in Kalifornien entdeckt. Herr Bancroft liess sich in ein 
freundliches Gespräch mit dem alten Herrn ein, fand ihn in der 
rechten Stimmung, brachte fünf Tage bei ihm zu und trog ein 
Manuskript von 200 Seiten als Beute fort. 

Solche mündliche JJIitteilungen haben natürlich sehr ver- 
schiedenen Wert; reine Goldklumpen sind sie nie und bei dem 
kritischen Auflösen der Masse findet man oft, dasa das edle 
Metall nur zu geringem Anteil darin enthalten ist; aber un 
ganzen wird die ziemlich lästige Arbeit des Aufsuchens, des 
Abscheidens und des Einschmelzens durch das Ergebnis reich- 
lich belohnt, wie an den von Herrn Bancroft daraus litterariseh 
geprägten und in Umlauf gebrachten Münzaorten zur Genüge 
bewiesen wird. 

Zur Vervollständigung dieser Darstellung der Banoroftsclieji 
„Litter ärindustrien" dürfte hinzugefügt werden, dass seineBiblio- 
thek auf 600000 Dollars geschätzt wird und dass im Jahre 1880 
noch 600000 Dollars auf die Errichtung eines feuerfesten Ge- 
bäudes zur Aufnahme der kostbaren Büchersammlung verwendet 
wurden. Diese runde Summe von einer Million Dollars roftcht 
ein Drittel seines ganzen Vermögens aus. Eine so frnchtbare 
Verbindung schriftstellerischer Thätigkeit mit dem Handels- 
betrieb kommt höchst selten und imseres Wissens sonst nir- 
gends in der Litter aturgeschichte vor; und nur ein vielseitiges 
Organisationstalent konnte einen so kühn entworfenen Plan mit 
Erfolg ausführen. 

Wie aus einer schönen Reihe von Schriften ersichtlicli, 
ist John Piske vornehmlich als ein ungewöhnlich scharfsinniger 
und geistreicher Vertreter tmd Verfechter der Darwin'schen 
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Weltanschauung bekannt. Vor mehr ala fünfundzwanzig Jahren 
hat er mit seinem zweibändigen, „Outlines of Cosmic Philoaophy" 
betitelten Werke den bedeutendsten bisher in Amerika erschie- 
nenen Beitrag zu der übersichtlichen und gemeinverständlichen 
Erklärung und philosophischen Begründung der Entwickelungs- 
lehre geliefert, der sich durch klare Darstellimg und wissen- 
schaftliche Behandlung des Gegenstandes besonders empfiehlt. 
Nebenbei hat er sich auch mit prähistorischen und historischen 
Studien eifrig beschäftigt und seit einiger Zeit die Geschichte 
Ajnerikas zum fast ausschliesslichen Zielpunkte seiner For- 
schungen gemacht. Von diesem grossartig angelegten Werke 
bilden die 1892 erschienenen zwei schönen Bände über die 
Entdeckung Amerikas gleichsam die ersten Lieferungen*). 

Das erste Kapitel dürfte wohl als eine höchst anziehende 
und lehrreiche Honographje von 147 Seiten über „Ancieat 
America" bezeichnet werden. Bekanntlich gibt es nirgends 
einen an Versteinerungen aller Art und an vielgestaltigen Ueber- 
reaten der Urzeit so reichen Erdteil wie einige Landstriche im 
westlichen Gebiete der Vereinigten Staaten. Dort hat man die 
seltensten und sonderbarsten paläontologischen Sehätze gehoben, 
welche in den Museen von Washington, Cambridge, New Haven 
und anderen amerikanischen Städten aufbewahrt sind und das 
Erstaunen und die Bewunderung aller Geologen erregen. 

Ebenso merkwürdig ist der in diesen Ländern vorhandene 
Beichtum an ethnologischem Material, das man erst in der aller-' 
letzten Zeit richtig zu würdigen und wissenschaftlich zu ver- 
wenden gewusst hat. Aus den während der vergangenen fünfzig 
Jahre angestellten Forschungen hat es sich mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit ergeben, dass Amerika wenigstens seit dem An- 
fang der pleistocänen Periode und vielleicht noch früher von 
Menschen bewohnt wurde. Dort ist jedoch die Xulturentwicke- 
lung viel langsamer vor sich gegangen als in Europa und un- 
geachtet des sehr hohen Alters des Menschengeschlechts waren 
die Sozialzustände der Eingeborenen zur Zeit "der Entdeckung 
von höchst primitiver Art. Selbst in Mexiko und Peru war die 
Zivilisation der Azteken und der Inkas nicht so weit vor- 
geschritten wie die der Gcriechen zur Zeit des durch Homer 
besungenen trojanischen Kriegs oder die der Inder als die 
ältesten Vedalieder entstanden sind. Auf dem Gebiete der 



*) The Diacoverj- of America. By John Fiske. 2 vob. Boaton, 
Houghton, Mifflin and Co. 1892. 
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amerikanisches Altertumswissenschaft sind vor allem Lewis 
Morgans Forschungen, namentlich die in den Schriften „Ancient 
Society" und „Houaes and Houae-Life of the American Abori- 
gines" niedergelegten Ergebnisse derselben, von epochemachender 
Bedeutung gewesen, da sie zuerst die verschiedenen und ausser- 
ordentlich vielfältigen Stufen der der eigentlichen Zivilisation 
vorausgehenden geistigen Entwickelung und gesellschaftUcben 
und staatlichen Einrichtungen der amerikanischen Völkerschaften 
genau unterschieden und endgültig feststellten. Auf dieser festen 
Grundlage hat man schon einen ansehnlichen archäologiscben 
Bau aufgeführt, an dem noch immer Aeissig gearbeitet wird und 
zu dem das „Bureau of Ethnology" zu Washington in seinen 
seit dem Jahre 1881 regelmässig verööentlichten Berichten 
(Reports) eine Masse von wertvollem Material geliefert hat, 
welches durch John Fiske mit vielem Scharfsinn und der ihm 
eigenen Gabe der klaren und hündigen Darlegung kritisch unter- 
sucht und historisch verwertet worden ist. 

Im zweiten Kapitel handelt es sich um „Pre-Columbian 
Voyages" und die Prüfung der darauf bezüglichen Urkunden 
und Ueberlieferungen, wobei der Verfasser sein Augenmerk auf 
die Entdeckungsfahrten der Nordländer haupteachlich richtet. 
Dass diese kühnen Seefahrer einige im Norden gelegene Inaein, 
Halbinseln und Vorgebirge der westlichen Hemisphäre entdeckt 
haben, wird niemand in Zweifel ziehen. Es ist auch möglich, 
aber nicht wahrscheinlich, dass sie die Küste von Neu-England 
besucht haben; es kann jedoch von der Gründung einer islän- 
dischen Kolonie auf dem amerikanischen Festland gar keine 
Eede sein. Dort hat man nicht die geringsten Spuren von der- 
artigen Ansiedelungen, wie sie in Grönland vorkommen, auf- 
gefunden. Herr Professor Horsford stösst zwar überall auf 
Dämme und Wälle und Festungswerke, die er als Ueberbleibsel 
der märchenhaften Stadt Norumbega ansieht , und der Trieb, 
nach solchen Dingen auf die Suche zu gehen, ist in ihm zu 
einer unheilbaren Sucht geworden. Selbst ein so nüchterner 
und in seinem Fache zuverlässiger Gelehrter wie Herr Dr. Ernst 
Henrici glaubt an die Existenz einer an der Küste des heutigen 
Staats Rhode Island gegründeten isländischen festen Ansiedelung, 
„von welcher bei Newport noch Bautrümmer erhalten sind". 
Es ist zu bedauern, dass er diese „Bautrümmer" nicht näher 
geschildert hat, die bekanntlich aus einem einzigen runden stei- 
nernen Turm bestehen, der eine vom Gouverneur Arnold er- 
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baute Windmühle gewesen ist. Herr Dr. Henrlci führt ferner 
als „das nntrüglichate Zeugnis" für seine Behauptung den 
„Ruueneteio von Dighton" an, der „den letzten Zweifel über 
die Lage von Weinland achwinden läast". „Für die Echtheit des 
Dightonsteines", fügt er hinzu, „spricht beweisend der Umstand, 
dass schon seit zweihundert Jahren von ihm Zeichnungen ange- 
fertigt wurden, also zu einer Zeit, wo die Kenntnis der Runen 
noch gar nicht wieder aufgelebt war." Echt ist die Inschrift 
allerdings, aber nicht echt isländisch, sondern echt indianisch. 
Diese ganz richtige Ansicht wurde von George Washington 
schon 1789 ausgesprochen und von dem bekannten amerikani- 
schen Rechtsgelehrten und Richter John Davis in einer 1809 
abgefassten Abhandlung weiter ausgeführt und begründet. Als 
Washington in seiner Jugend den Beruf eines Landmessers 
ausübte, fand er in den Urwäldern Virginiens eine grosse Menge 
solcher Inschriften, durch welche die Indianer ihre tapfem, auf 
dem Kriegspfade oder auf der Jagd vollführten Thaten aufzu- 
zeichnen oder den Stammesangehörtgen wichtige Mitteilungen 
zu machen pflegten. Tausende davon sind in verschiedenen 
Teilen der Vereinigten Staaten, namentlich in dem grossen, von 
den Algonquins früher bewohnten oder vielmehr durchstreiften 
Gebiete angetroffen worden. Ueherdies hat Garrick Mallery eine 
tüchtige „Pictographs of the North American Indiana" betitelte 
Arbeit über diesen Gegenstand in den „Reports of the Bureau 
of Ethnology" {Washington, Bd. IV, S. 13—256) veröffentlicht, 
in welcher er auch die „Dighton rock inscription" nochmals 
untersaclit and den rein indianischen Ursprung derselben nach- 
weist : „It is merely a type of Algonqnin rook-carving, not so 
interesting as many others. . . . It is of purely Indian origin, 
and is executed in the peculiar symboHc character of the Kekee- 
win." Es gibt Forschungen, bemerkt Humboldt, die nur an 
Ort und Stelle, pres des sources m^mes, gemacht werden können, 
und die Richtigkeit dieser Wahrnehmung wird an der lächer- 
lichen Auslegung der Dightonfelseninschrift und der Verwand- 
lung der Algonquinischen PIktographie in eine altgermanische 
Runenschrii); klar bewiesen. Es ist wunderbar, was man alles 
entdecken kann, wenn es gilt, vorgefasste Meinungen zu be- 
stätigen. Man hat sogar deutliche Anklänge an die nordische 
Götterlehre in den Sagen und unverkennbare Spuren skandina- 
vischen Blutes in den Gesichtszügen der Indianer gefunden, als 
ob jede Uebereinstimmung in der Mythologie eine Entlehnung 
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oder Nachbildung sein müsse und der wabanakische Gluskap 
auf Odin iind die eekimoiache auf die eddischa Schöpfungs- 
geschichte zurückzuftkhren und die ziemlich oberflächliche Aeho- 
lichkeit zwischen den beiden nicht anders zu erklären sei. 

Hit der Einnahme von Konstantin opel durch Mohammed II. 
und der darauf erfolgten Ausdehnung und Befestigung der 
Türkenherrschaft in Kleinasien und den angrenzenden Ländern 
wiu-de der europäische Handel mit dem Orient im höchsten 
Grade erschwert und fast vollständig abgeschnitten. Uit jedem 
Jahre wurde dieser Uebelstand unerträglicher und die Not- 
wendigkeit der Abhilfe durch die Auffindung eines neuen Wegs 
nach Indien dringender. Die Portugiesen suchten diesen Weg 
nach Osten und drangen immer mehr an der afrikanischen Küste 
vor, bis Bartolommeo Diaz das Vorgebirge der Guten Hoffnung 
1486 entdeckte und umschiffte und Yasco da Gama zwölf Jahre 
später Handelsverbindungen mit Indien anknüpfte. Columbus 
hoffte dasselbe Ziel leichter zu erreichen, da er nach Westen 
segelte, und stiess unwissentlich auf eine neue Welt. John 
Fiske gibt eine fesselnde Schilderung dieser Unternehmungen 
in ihrem Zusammenhange mit der Entdeckung Amerikas und 
eine durch Anschaulichkeit und Gedrängtheit ausgezeichnete 
Lebensbeschreibung des kühnen und beharrlichen Seefahrers, 
der dabei die Hauptrolle spielte. 

Den wertvollsten Teil des Piskeschen Werks bildet viel- 
leicht das erste Kapitel des zweiten Bandes, welches den Titel 
„Mimdus Novus" führt und die von Giovanni und Sebastiane 
Caboto, Amerigo Vespucci, Fernando de Hagelhaens u. a. zwi- 
schen 1497 und 1521 unternommenen Entdeckungsfahrten be- 
schreibt und die Ergebnisse derselben für die genaue Kenntnis 
und kartographische Darstellung der Neuen Welt zusammenfasst. 
Dabei lässt er sich die Bettung des Amerigo Vespucci beson- 
ders angelegen sein und nimmt ,,den braven florentischen See- 
mann" gegen die seit der Veröffentlichung von Herreras „Histo- 
ria de las Indias Occidentales" in 1601 aus einem Buche in 
das andere übergetragenen Verleumdungen in Schutz. 

Bekanntlich hat M. Jules Karcou die Ansicht aufgestellt 
und ernstlich in einer vor der Pariser geographischen Gesell- 
schaft gelesenen Abhandlung näher zn begründen versucht, dass 
die Neue Welt den Namen von einer in Nicaragua befindlichen 
und in der Sprache der Eingeborenen Americ genannten Ge- 
birgskette hergenommen habe. Das Wort soll „windiges Land" 
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bedautea, und ea ist nicht zu leugnen, dass diese Benennung auf 
daa von Cyklonen ao arg heimgesuchte Gebiet der Vereinigten 
Staaten vortrefflich pasaen würde. Fiske will von dieaer Ety- 
mologie nichts wissen und erwähnt sie bloaa als eine sonderbare 
Grille (a droll conceit). Auch wurde nicht Nicaragua, sondern 
Brasilien zuerst „Amerika" benannt, wie auf der von Leonardo 
da Vinci etwa 1514 entworfenen und gezeichneten Weltkarte 
zu sehen ist. Femer ist die Behauptung des französischen 
Professors, dass Vespucci eigentlich Alberigo hiesae, von keinem 
Belang, da Amerigo, Araemigo, Merigo, Morigo, Almerico und 
Alberigo lauter italienische Formen ein und desselben Namens, 
dea altdeutschen Amalrich , sind. Ebenso wurde Veapucci in 
wenigstens acht verschiedenen Weisen geschrieben; aber latei- 
nisch hieas der Florentiner steta Americus Veapuciua. 

An die von Las Casas und Herrera dem Vespucci zur Last 
gelegten Fälschungen und Betrügereien glaubt kein achtungs- 
würdiger Historiker mehr. Man weiss, dass die Neue Welt 
ohne seine Mitwirkung und auch ohne sein Uitwissen nach ihm 
genannt wurde, und zwar auf den Vorschlag des deutschen 
Geographen, Martin WaldseemüUer , dessen 1507 gedruckte 
„Cosmographiae Introductio" die folgenden Worte enthält: „Auch 
sehe ich nicht ein, warum man diesen vierten Weltteil {näm- 
lich Südamerika) nicht Amerige oder America nach dem Ent- 
decker desselben, einem Manne von durchdringendem Verstände, 
nennen sollte, da Europa und Aaia ihre Namen von Frauen 
erhalten haben." Fiske weist mit grosser Ausführlichkeit nach, 
wie diese Missverständnisse und ungerechten Beschuldigungen 
entstanden sind und bringt sie auf ihren richtigen Punkt. 

In den nachfolgenden Kapiteln, aaf deren Inhalt wir nicht 
näher eingehen können, schildert der Verfasser die Eroberungen 
von Mexiko und Peru, die in den beiden Ländern vorgefun- 
denen eigentümlichen Kulturentwickelnngsformen, die grausame 
Unterjochung der Ureinwohner durch die Spanier, die Verdienste 
des Las Casas um die Abschaffung der Sklaverei und die 
Milderung des schrecklichen Loses der Indianer, und lässt zum 
Schlnss die von den Romanen und den Germanen verfolgten 
Kolonisationssysteme gegeneinander abstechen und den Unter- 
schied an den Besultaten erkennen. 

Es erübrigt schliesslich, auf das von einem jungen ameri- 
kanischen Gelehrten veröffenthchto , die Vikin gerfahrten nach 
Grönland und Amerika behandelnde Prachtwerk aufmerksam zu 
Evans, BsitrSga z. amerikan. Litt«ratur- u. Kulturgeachichte, 19 
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m&clien. Das Buch führt den Titel : „The Findmg of Wineland the 
Good: The History of the Icelandic Discovery of America. Edi- 
ted and translated from the earlieat records bj Arthur Middle- 
ton B^eves. With phot«type plates of the vellum Mss. of the 
Sagas", nnd ist in London bei Henry Frowde 1890 erschienen. 
Es ist eine ZusammendteUung, Uebersetzung nnd kritische Be- 
arbeitung des gesamten in den alten isländischen Sagen be- 
findlichen und anf diese Entdeckungsfahrten bezüglichen QueUen- 
materials und dürfte wohl innerhalb dieser Grenzen als durchaus 
erschöpfend bezeichnet werden. Durch ein verbessertes und 
hier zum erstenmal angewandtes photolitbographiscbes oder photo- 
tjrpisches Verfahren hat ßeeves in fünfundfünfzig genanen Nach- 
bildungen jede Seite der in Betracht kommenden Sagen nach 
den ältesten Handschriften mit wunderbarer Treue wieder- 
gegeben. Um das Studium derselben zu erleichtem, steht jedem 
derartigen Faksimile gegenüber der gedruckte Text der Hand- 
schriften mit den üblichen Zeichen nnd sonstigen Abkürzungen 
vollständig ausgeschrieben. Die englische Uebersetzung ist in 
jeder Beziehung vortrefflich und bewahrt, soweit es bei einer 
solchen Arbeit überhaupt möglich ist, die eigentümliche Färbung 
und Frische der einfachen sagenhaften Erzählungsweise ohne 
alle archaistische Effekthascherei und frei von dem unglück- 
lichen Bestreben, durch den Gebrauch von veralteten Wörtern 
und Redewendungen den Charakter des Originals entschiedener 
zur Geltung zu bringen und eine höhere poetische Wirkung zu 
erzielen. Vom grössten Wert sind femer die hinzugefügten 
linguistischen, ethnologischen, geographischen und geschicht- 
lichen Anmerkungen, sowie die sorgföltig ausgearbeiteten Ee- 
gister; die schöne typographische Ausstattung gereicht der 
Oxforder „Clarendon Press" zur Ehre, und der geschmackvolle 
Pergamenteinband ist des gediegenen Inhalts würdig und er- 
hebt das Ganze zu einem vorzüglichen Erzenguis des Kunst- 
handwerks. 

Schon der 1076 gestorbene Adam von Bremen gibt in 
seiner „Historia ecclesiastica" auf mündlichen Mitteilungen des 
dänischen Königs Svend Estrithson beruhende Nachrichten über 
„eine im westhchen Meer entdeckte, Winland genannte Insel, 
wo wilde Beben den allerbesten Wein erzeugen" ; und in der 
von dem schwedischen Gelehrten Joban Peringskjöld 1697 be- 
sorgten Ausgabe von Snorri Sturlusons „Heimskringla" werden 
einige Bruchstücke der sich darauf beziehenden Sagen ver- 
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Anscheine nach einen Gürtel gebildet haben, und mehrere aus 
demselben Metall verfertigte Pfeilspitzen, die unzweifelhaft auf 
das Grab eines nach der Ankunft der Engländer in Amerika 
gestorbenen Indianers hinwiesen. Diese später in Verbindung 
mit den Normannen gebrachten Ueberreste regten die Ein- 
bildungskraft des Dicht«r9 Longfellow zu einer schönen Baltade 
„The Skeleton in Annor" an, welche die Abenteuer eines mit 
der blauäugigen, hellhaarigen Tochter des alten Königs Hilde- 
brand durchgegangenen Vikings schildert und für den steinernen 
Turm zu Kewport als „my lady's bower" eine höchst roman- 
tische Verwendung findet. In Andersons „America not diaco- 
vered by Columbus" (Chicago 1874, verb. Ausg. 1877) wird 
Longfellows Gedicht ala ein Teil der Bibliographie des Gegen- 
standes angeführt und einigermassen als beweiskräftig behandelt; 
ein arger und den wissenschaftlichen Forscher sehr befrem- 
dender Missbrauch der Erzeugnisse der dichterischen Phantasie. 
Unter den eifrigsten und unbesonnensten Verfechtern der 
Rafhschen Anschauung sind, nebst den Herren Anderson und 
Horsford, Aaron Goodrich und Marie A. Brovn besonders zu 
erwähnen. Herr Goodrich in seiner „History of the Charactor 
and Achievements of the so-called Chriatopher Columbus" (New 
York 1874) und Fräulein Brown in ihrer wunderlichen Schrift 
„Icelandic Discoverers of America" {Boston 1888) hegen einen 
tiefen Groll gegen den Genuesen vtnd wollen kein gntes Haar 
an ihm lassen. Die Verfasserin des letztgenannten Werkes 
ist fest überzeugt, dasa die aus Island stammenden Urkunden, 
welche für die Ansprüche der altnordischen Entdecker unum- 
stössliche Beweise liefern, in den vatikanischen Archiven auf- 
bewahrt sind, aber vom Papst verheimlicht werden, um dia 
Verdienste des katholischen Seefahrers desto höher zu erheben. 
Fräulein Brown würde also bei der von Boselly de Lorgues 
und anderen Schwärmern in Anregung gebrachten und vielleicht 
immer noch zu vollziehenden Heiligsprechung des Christoph 
Kolumbus die Holle eines advocatus diaboli mit Freude über- 
nehmen und dieses Amt mit unerwünschtem Frnst und nichts 
■weniger als ein promotor fldei verwalten. Auch von der zu 
Ehren dieses „Glücksritters" 1893 in Chicago abgehaltenen 
Weltausstellung wollten diese Eiferer nichts wissen und haben 
im voraus durch die Errichtung und feierliche Enthüllung des 
Standbildes Leif Eriksons in Boston förmlich Verwahrung da- 



Zqt Entdeckungsgeschicht« Amerikas. 2d3 

Bekanntlich haben die in den „Aarböger" der Oldekrift- 
selskab 1887 veröffentlichten Untersuchungen dea Herrn Profeaaor 
Griiatav Storni unwiderleglich dargethan, dasa die Kormannen- 
fahrten sich von Gfrönland aus nur bis etwa 49 Grad nörd- 
licher Breite ausgedehnt haben, und daaa Heluland in Labrador, 
Markland in Keufundland und Vinland in Neu- Schottland oder 
Cap-Breton zu suchen seien. Diese aogenannten astronomischen 
Beweisführungen, auf welche auch Rafn grosses Gewicht legte, 
sind durch noch weitere in der Sternwarte zu Washington an- 
gestellte und von Herrn Reeves mitgeteilte Berechnungen er- 
gänzt und die Ergebnisse derselben bestätigt worden. Hoffent- 
lich wird das Buch des ebenao tüchtigen wie beacheidenen 
amerikanischen Gelehrten der auf diesem Forschungsgebiete so 
üppig anfschiessenden Halbwisserei einigermassen Einhalt thun; 
dasa es jedoch im stände aein werde, allen dergleichen TJeber- 
treibungen tmd Ungereimtheiten ein Ende zu machen, dürfte 
man schwerUch erwarten*). 



*) Einem uns aua Richmond, Indiana, in den Vereinigten Staaten 
zugegangenen Telegramm zufolge wurde Herr Arthur Middleton Reeves, 
der Verfasser des oben besprochenen Buches über Vinland, dort am 
27. Februar 1891 durch einen Eisenbahnuufall getötet. Nach der 
Vollendung seiner Studien auf der Comell-UniTetsität im Staate New 
York bereiste Herr Reeves Island, wo er seine Forschungen auf dem 
Gebiete des Altnordischen mit grosiem Eifer nnd Erfolg fortsetste 
und die Ergebnisse derselben in dem oben erwähnten Prachtwerke 
niederlegte. Auch hat er sich mit der schönen Litteratur Islands viel- 
fach beschäftigt und unter anderem eine vorzügliche englische Ueber- 
aetzung von Jon Thoroddsen reizendem Roman „Pitur og Stülka" 
(Jüngling und Mädchen) 1889 veröffentlicht. Herr Reeves war ein 
ebenso liebenswürdiger Mensch wie tüchtiger Gelehrter, von dem man 
berechtigt war, noch viel Treffhches zu erwarten. Eine neue mit 
seinem Porträt und einer 72 Seiten umfassenden Biographie des Hin- 
geschiedenen versehene Ausgabe seines Werkes ist 1895 erschienen. 



X. 
Der neue SUden der Vereinigten Staaten. 

Bald nach dem Schlufise des Bürgerkriegs, im Jahre 186&, 
bereiste Karl Schurz die aüdlichen Staaten der nordamerikanischen 
Union, um sich mit dem damaligen Zustande des Landes und der 
Gesinnung der Bevölkerung bekannt zu machen. Im Jahre 1885 
hat er dieselben Staaten nochmals besucht und die Ergebnisse 
seiner Beobachtungen in einer interessanten und lehrreichen, 
„The New Soath" betitelten Broschüre veröffentlicht. In bün- 
diger und höchst anschaulicher Weise schildert der Verfasser 
die erheblichen and erfreulichen Umwandlungen und UmgestaU 
tnngen, die während der verflossenen zwanzig Jahre in den 
dortigen politischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
vor sich gegangen sind. 

Bei der Niederwerfung der Bebellion schien der moralisch 
entmutigte und materiell erschöpfte Süden sich in einem schreck- 
lichen und fast hoSnungalosen Zustande der Verwirrung und 
Auflösung zu befinden. Die entlassenen Soldaten kehrten ent- 
täuscht und erbittert nach ihren verödeten und teilweise ver- 
wüsteten Wohnstätten zurück. Nur die weise Vorsorge des 
Oberbefehlshabers der siegreichen Bundesarmee hatte ihnen ge- 
stattet, ihre Pferde zu behalten, um die brachliegenden Felder 
wieder pflügen zu können. Die Neger, die bis jetzt den Land- 
bau besorgt hatten, wussten zuerst nicht, was sie mit der neu- 
erworbeueu Freiheit anfangen sollten. Um diese Freiheit gleich- 
sam auf die Probe zu stellen und sich derselben recht zu er- 
freuen, verliessen sie massenweise die Plantagen und häuften 
sich besonders in den Städten zusammen. Alle Landstrawan 
wimmelten von Freigelassenen, die das Bündel geschnürt und 
den Wanderstab ergriffen hatten und die hin und her zogen, 
scheinbar ohne Ziel und ohne Zweck, nur von dem vagen, aber 
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frohen Geflihl bcBeolt, dasa endlich auch für sie der Tag des 
Jubeljahres angebrochen aei. „Ihe day of jabilee Is come ! 
Glory! Hallelujah!" riefen sie einander zu, und dieses hohe 
Fest der Freiheit wollten sie in Friede und Freude feiern und 
dabei, wie die alten Juden, alle Feldarbeit gern ruhen lassen. 

Im grossen und ganzen haben sich die Freigelassenen sehr 
ordentlich benommen und sich schwere Verbrechen, wie Straasen- 
raub und Totschlag, äusserst selten zu Schulden kommen lassen. 
Auch gegen ihre früheren Gebieter und Eigentümer haben sie 
stets eine versöhnliche Gemütsart und wohlwollende Gesinnung 
gezeigt und nie versucht, an denselben wegen ehemaliger Unbill 
oder Miashandlung Rache zu nehmen. Ihre Verstösse gegen 
das Gesetz beschränkten sich meistens auf Ferkel- und Hühner- 
diebstahl und ähnliche geringe Vergehen. Wenn aber der Neger 
um den besten Gebrauch der ihm plötzlich geschenkten Freiheit 
sehr verlegen war, so geriet sein gewesener Herr in noch 
ärgere Angst und Bestürzung über die neue Lage der Dinge 
und wusste kaum, wie er sich seiner auf einmal zu selb- 
ständigen Personen und gleichberechtigten Staatsbürgern gewor- 
denen „fahrenden Habe" gegenüber benehmen sollte. Von seinem 
altherkömmlichen Standpunkt aus, den er nicht sogleich ver- 
lassen konnte, fasste er die bescheidenste Aeusserung des Un- 
abhängigkeitsgefühls und des Selbstbestimmungsrechts von selten 
des früheren Sklaven als strafbare Anmassung und unerträg- 
lichen Uebermut auf und wurde dadurch zur unmässigston und 
unsinnigsten Wut gereizt. Auch hatte er sich noch nicht dar 
alten TJeberzeugung entschlagen, dass der Neger ohne Zwang 
und Peitschenhieb nicht arbeiten würde. Sollte es nicht mehr 
erlaubt sein, solche Mittel in Anwendung zu bringen, so glaubte 
er, die Landwirtschaft würde vollständig ins Stocken geraten 
und zu Grunde gehen und das ganze Volk der Armut und 
Hungersnot unfehlbar preisgegeben werden. Infolge dieser tra- 
ditionellen, aber ganz verkehrten Ansicht fing er bald an, Ge- 
waJtthätigkeiten und Greuelthaten der abscheulichsten Art zu 
verüben, um die Freigelassenen einzuschüchtern und in den 
Stand der Knechtschaft zurückzudrängen. 

Fin für den Süden sehr verhängnisvolles Ereignis war die 
Ermordung des Präsidenten Lincoln, und das Unheil, welches 
die ruchlose That eines hirnverbrannten Anhängers der 8e- 
cessionspartei angestiftet hatte, wurde durch den unstetigen, 
ungestümen und durchaus unzuverlässigen Charakter des Nach- 
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folgers Lincolns, des Vizepräsidenten Johnson, noch vmgemem 
vergrössert. Verleitet durch das Verfahren dieses jähzornigen, 
herrschsüchtigen, jede Gelegenheit zum Zank vom Zanne brechen- 
den Mannes, widersetzten sich die Südländer den vom Kongress 
vorgeechriebenen , äusserst milden Kekonstruktionsbedingungen 
und, anstatt sich in die Zeit weislich zu schicken und der neuen 
Ordnung möglichst bald anzupassen, versuchten sie, vom Staats- 
oberhaupt ermutigt und unterstützt, die Bescbllisse des Kon- 
gresses zu umgehen und die alte Ordnung wesentlich wieder 
herzustellen. Dem verarmten Süden fügte dieser durch Johnson 
mutwillig und unnötigerweise hervorgerufene Konflikt zwischen 
der Exekutiv- imd Legislativgewalt fast unermesslichen Schaden 
zu, indem er allerlei reaktionären Begehrungen und Bestrebungen 
Vorschub leistete und den Gedanken und Gelüsten des Volkes 
eine falsche und verderbliche Richtung gab. Das in Bezug auf 
Gewerbefleiss und Landwirtschaft im argen liegende Land, 
welches zur Erholung von schwerer Kriegsnot der inneren 
Ruhe so sehr bedurfte, wurde durch politische Umtriebe und 
Heucheleien fortdauernd in fleberhafler und ungesunder Auf- 
regung gehalten. 

Um diese äusserst anmassenden und gesetzwidrigen Hand- 
lungen zu bestrafen und den widerspenstigen Südländern Schach 
zu bieten, fasste der Kongress den Entschluss, den Freigelassenen 
das Stimmrecht einzuräumen. Freilich war es ein bedenklicher 
Schritt, einer so grossen Masse grober Unwissenheit eine aktive 
und unbeschränkte Bethätigung an den Staatsangelegenheiten 
zu gewähren; aber nnter den Umständen schien eine derartige 
durchgreifende Kassregel die sicherste, wenn nicht die einzige 
Bürgschaft für die persönliche Freiheit und zukünftige Wohl- 
fahrt der Betreffenden zu leisten. 

Seiner politischen Erziehung und Erfahrung gemäss pflegt 
der Amerikaner unbedingtes Vertrauen auf die Macht des Wahl- 
rechts zu setzen. Der Stimmzettel ist ihm ein Zauberblatt, das 
Wunder wirkt, ein mit geheimsinnigen Machtsprüchen beschrie- 
bener Talisman, dem die magische Kraft beiwohnt, dem Besitzer 
unfehlbar bürgerliches Glück und Gedeihen zu verschaffen. Er 
hegte deshalb den festen Glauben, dass der Neger, mit der 
Wahlkugel (hallot) in der Hand, schon im stände sein würde, 
sich mit dieser friedlichen Waffe gegen die Büchsenkugel (ballet) 
des Weissen ganz gut schützen zu können. Es wurde jedoch 
dabei nicht genügend in Betracht gezogen, dass der richtige 
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Gebrauch eines derartigen Gewelirs eine -wachsame Intelligenz 
und eine nur durch beständige Uebung zu erlangende äeschick- 
lichkeit voraussetzt , und dass , in Ermangelung solcher Eigen- 
schaften, es sehr leicht vorkommen kann, daas derjenige, der 
das Geschütz zu seiner Verteidigung handhaben will, durch 
den gewaltigen Kücketoss desselben selber zu Boden gestreckt 
wird. In der That stand der neugebackene schwarze Bürger, 
stimmrechtsbewosat, mit der wunderwirkenden Wahlkugel in 
seiner homhäutigen Hand, ziemlich rat- und hilflos da, während 
der wutende, aller politischen Rechte verlustig gewordene weisse 
Bürger es schon verstand, sich der meuchelmörderischen Büchaeu- 
kugel kräftig zn bedienen, und nur das rechtzeitige und energische 
Einschreiten der Bundesregierung verbinderte eine allgemeine 
Niedermetzelung der wehrlosen Neger. 

Allmählich, wenn auch ziemlich langsam, sind den früheren 
Sklavenhaltern einige von den übrigen Kulturvölkern schon 
längst als Axiome anerkannte Grundsätze der Wirtschaftslebre 
klar geworden. Es fing an, ihnen einzuleuchten, dass ein &eier 
Mensch, selbst wenn die Natur ihn mit wolligen Haupthaaren 
und dunkler Hautfarbe beschenkt hat, einen tüchtigeren und 
zuverlässigeren Arbeiter abgibt als ein Sklave, dass die Lnft 
der Freiheit die ihr in patriotischen Reden und Liedern zu- 
geschriebene begeisternde Eigenschaft noch immer beibehält, 
selbst wenn sie durch die weiten Löcher einer dicken, flachen 
Nase eingeatmet wird, und dass sogar bei den unwissendsten, 
emiedrigtsten und knechtsinnigsten Leuten die einfache Hoff- 
nung auf Gewinn ein viel wirksamerer Antrieb zur nützlichen 
Thätigkeit ist als die noch so energische Handhabung der 
Geissei. 

Temer, was vielleicht von noch grösserer Wichtigkeit war, 
begannen sie endlich zu begreifen, dass es einem weissen 
Menschen nie zur Schande gereichen kann, wenn er selber sein 
Brot verdient imd im Schweisse seines Angesichtes verzehrt, 
und dass die Arbeit ihn nicht entwürdigt, sondern adelt. Diese 
veränderte Gesinnung hatte zur Folge, daas man sich mehr und 
mehr von unnützen und verderblichen politischen Umtrieben 
abwendete und der Beförderung der Gewerbethätigkeit und der 
Verbesserung der praktischen Landwirtschaft bofleisaigte. Der 
Südländer sah nach und nach ein, dass sein Heil nicht in der 
gewaltsamen TJmstürzung, sondern allein in der klugen Ent- 
wichelung der neuen Ordnung zu suchen sei, und dass diese 
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neue Ordnung ihm auch neue Gelegenheiten darbiete, neue 
Wege zum Wohlstand bahne und ungeahnte Kräfte hervorrufe 
und in Bewegung setze. 

Heutigestags ist der Süden, obgleich noch arm, entschieden 
reicher als vor dem Bürgerkrieg, und der Reichtum ist auch 
gleichmässiger verteilt. Alle Industrien haben einen grossen 
Aufschwung genommen, und durch die in vielen Gegenden vor- 
gekommene rasche Entwickelung des Eabrikwesens finden die 
ehemals so kümmerlich hinlebenden und so tief verachteten, 
„poor whites" genannten Parias eine anständige und einträgliche 
Beschäftigung. Die im Staat Alabama vor vierzig Jahren völlig 
ungenutzt gebliebenen Eisengruben und Steinkohlenlager werden 
jetzt in beträchtlichem Massstabe und mit gutem Erfolge ge- 
baut. Die Baumwollkultur ist nie so blühend gewesen; die 
Produktion und Ausfuhr des EohstofPes nimmt immerwährend 
zu, imd Maschinenspinnereien und mechanische Webstühle ver- 
mehren sich unaufhörlich und liefern vorzügliche Waren. In 
Louisiana ist zwar der Zuckerbau bedeutend zurückgegangen; 
aber, zum Trost der Baucher, dehnt sich der Tabaksbau in 
Nordcarolina fortwährend aus und lässt, was die Güte des 
Blattes anbetrifft, kaum etwas zu wünschen übrig. 

Der Neger ist von Natur ein gutmütiges, gefühlvolles und 
für irgend eine ihm erwiesene Wohlthat sehr empfängliches 
Geschöpf. Lässt man ihm eine redliche und rücksichtsvolle 
Behandlung angedeihen, so wird man sich über seinen Mangel 
an Anhänglichkeit, Zuverlässigkeit und Eleiss höchst selten zu 
beklagen haben. Der Arbeitgeber, der sich über ihre Lässig- 
keit \md Untreue beschwert, ist gewöhnlich derjenige, den sie 
der Härte und Uebervorteilung beschuldigen. Es darf niemand 
wundernehmen, dass bei ziemlich vielen Ereigelassenen es noch 
immer aus der Hand in den Mund geht, und dass sie nicht ge- 
lernt haben, haushälterisch für die Zukunft zu sorgen. Dieser 
Mangel an Vorsorge ist ein verhängnisvolles Erbteil der Sklaverei, 
die keine gute Schule war, um die ökonomischen Grundsätze 
des armen Bichard einzuprägen. Ein Mensch, der aufgewachsen 
und alt geworden ist, ohne selbst das räudigste Schaf recht- 
mässig besitzen zu können, und der selber wie ein solches 
Stück Vieh, zu jeder Zeit verkäuflich war, wird sich schwerlich 
auf einmal daran gewöhnen, sein Schäfchen rechtzeitig ins 
Trockene zu bringen. Es gibt jedoch eine Anzahl Neger, die 
verhältnismässig wohlhabend geworden sind und gern ein grosses 
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Haus machen. Es kommen auch, ganze Negeransiedelungen vor, 
die vorzüglich za gedeüien scheinen. 

Seit ihrer Befreiung haben die Farbigen einen löblichen 
Eifer für die Ersiehung ihrer Kinder an den Tag gelegt. Hie 
und da lässt dieser Eifer etwas nach, weil man glaubt, dass die 
Erziehung die Faulenzerei und besonders eine Abneigung gegen 
den Feldbau mit sich bringe. In Betreff dieser unglücklichen 
Vorurteile liegt die Schuld hauptsächlich an den jungen Leuten, 
die in die Schale gingen und sich gebärdeten, als ob der End- 
zweck der Erziehung sei, vornehm zu thun und ohne körper- 
liche Anstrengung leben zu können. Um die praktische Wirkung 
dieser Meinung zu zeigen, führt Hon- Schurz das Beispiel eines 
'wohlhabenden Negers in Alabama an, der eine Farm von 
600 Acres besitzt und mit Hilfe seiner Kinder bebaut, der sich 
aber weigert, seine Knaben in die Schule zu schicken, aus 
Furcht, daas sie dadurch zur Arbeit untauglich werden. Nur 
ein Mädchen lässt er lesen, schreiben und rechnen lernen, damit 
sie die Bücher führe. 

Hier thut es vor allem not, dem heranwachsenden Ge- 
schlecht die Lehre beizubringen, dass die Erziehung die Arbeit 
nicht entbehrlich, sondern edler und einträglicher niacht. Auf 
das geistig-ideale Element der Bildung Gewicht zu legen, wäre 
vorläufig ein völlig unnützes und verschwenderisches Perlen- 
werfen vor die Säue. In Verbindung mit den zu verbessernden 
und unter die Landbevölkerung mehr zu verbreitenden Volks- 
schulen sollten einfache Werkstätten und Elementar-Gewerbe- 
schalen errichtet und dadurch das freundliche und fördersame 
Verhältnis der Erziehung zur Industrie greifbar dargestellt 
■werden. Der Neger ist als Handwerker ausserordentlich ge- 
-vpandt, und imter den Freigelassenen sind viele geschickte 
Schmiede, Zimmerlente, Sattler, Schuhmacher u. s. w. Für die 
gewerbliche Entwickelung der Südstaaten ist ea von der höchsten 
"Wichtigkeit, diese Fähigkeiten ordentlich auszubilden und be- 



Die jungen Negerkinder sind aufgeweckt und erlernen mit 
Leichtigkeit die Anfangsgründe der Wissenschaft , doch halten 
sie es bis jetzt auf die Dauer mit den Weissen nicht aus. Es 
VST «ach wirklich rührend, zu sehen, mit welcher beharrlichen, 
aber vergeblichen Tapferkeit bei der ersten Emanzipatious- 
begeisterung selbst die hochbet^ten Freigelassenen den Angriff 
gegen die Citadelle der Gelehrsamkeit unternommen haben. Die 
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meisten sind freilich als Äbcschützeii vor den ilmen unbezwiug- 
lichen Anssenwerken des Alphabets stehen geblieben ; nur selten 
hat ein Wackerer die abschüssige Brastwehr des Bachstabier- 
buches erklettert, und keinem einzigen ist es gelmigen, in ^e 
mit angehangen Vorräten des Wissens angefüllten Magazine 
einzudringen. 

Während der Eebellion wurde ein greiser Sklave, den ein 
auf Urlaub zurückgekehrter Soldat als Eriegakonterbaude mit- 
gebracht hatte, bei uns in Dienst genommen. Er wusste nicht, 
wie alt er war, hatte jedoch wahrscheiulich schon achtzig Jahre 
hinter sich. ,Uncle Ben', so hiess er, pflegte abends in der 
Küche bei dem warmen Ofen zu sitzen, wo er Gelegenheit 
hatte, seine grosse Gabe der Schweigsamkeit durch stunden- 
lange Hebung noch weiter auszubilden. Jedenfalls dachte er 
an das längst Vergangene zurück und suchte mit vielleicht nur 
zweifelhaftem Erfolge sich unter den gewaltigen Ereignissen 
der Gegenwart zurechtzufinden. Meine Frau meinte, er würde 
sich besser unterhalten, wenn er lesen könnte, und fing an, ibm 
Unterricht zu erteilen. Sie gab sich wochenlang die grösste 
Mühe, ihm die geheimnisvolle Kunst des Buchstabier ens beizu- 
bringen. Endlich sah sie mit Bedauern ein, dasa sie eine 
Danaidenarbeit unternommen hatte und Wasser in ein durch- 
löchertes Fass schöpfte. Ueber das heutige B vergass der 
Schüler das gestrige A, und morgen schon waren ihm alle beide 
Schriftzeichen entfallen. Es wurde dem ,Uncle Ben' auch klar, 
dass er mit dem Buchstaben, welcher der einzige Zauberstab 
ist, der die Macht besitzt, Geistei- wirklich herzubannen, nie 
beschwören sollte. Er fügte sich in sein Schicksal, und die 
Fibel blieb ihm auf immer ein verschlossenes Buch. ,Uncle 
Ben' ist der Typus seiner Kasse ; jeder Versuch, die schon be- 
jahrten Neger zu erziehen, ist gleich unerspriesslich ausgefallen. 

Von der vaterländischen Gesinnung der weissen Bevölkerung 
des Südens hat Herr Schurz nur Löbliches zu berichten. „£s 
ist schrecklich, zu denken, was aus uns geworden wäre, wenn 
wir gesiegt hätten," sagte ihm ein ehemaliger Anstifter der 
Secessionsbewegung. Dieses Gefühl wächst und erstarkt mit 
jedem Jahre und wird von dem seit der Bebellion auf- 
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Weltgeachiclite gewesen wäre". Die Abschaffung der Sklaverei 
hat die letzte Veranlassung zum Aufstand und Verrat beseitigt, 
und Herr Schurz hat jedenfalls recht, wenn er behauptet, dasB 
heute zum erstenmal seit der Gründung der Republik das Land 
■von allen grollenden Gefühlen der Untreue gegen die Union 
und allen schlecht verhehlten Trenn ungsgelüsten vollständig 
frei ist. Die Südländer würden jetzt ebenso tapfer kämpfen, 
um den Bund der Vereinigten Staaten aufrecht zu erhalten, wie 
sie in den ersten sechziger Jahren gekämpft, nm denselben zu 
zerstören, und die Sklaverei würden sie nicht wiederherstellen, 
selbst wenn ein derartiger Rückschritt ihnen möglich wäre. 

Die Wahl eines Demokraten zum Präsidenten im Jahr 1884 
hat auch in Bezug auf zwei brennende Fragen sehr beruhigend 
gewirkt. Erstens hat sie jeden verständigen Menschen von dem 
"Wahn erlöst, dass der Süden nur auf ein solches Ereignis gewartet 
habe, um verräterische Gesinnungen kondzuthun und verborgene 
Se Zession spläne zu entwerfen und auszuführen. Zweitens hat 
sie den Neger völlig überzeugt, dass keine politische Partei die 
Absicht habe, ihn seiner Freiheit und bürgerlichen Vorrechte 
zu berauben. Die Beseitigung dieser beiden Popanze hat sich 
als eine allgemeine Wohlthat erwiesen, welche hoffentlich zur 
Auflösung und zeitgemässen Neugestaltung des politischen Partei- 
-wesens Tühren und die zwischen Norden und Süden bisher 
scharf gezogene Verschan zungslinie allmählich ebnen und schliess- 
lich verwischen wird. Die zwei feindseligen Landstriche werden 
sich dann zu einem grossen industriellen Freilager vereinigen, 
-worin kundige Männer wohlgerüstet stehen, um die unblutigen 
Siege des Friedens wetteifernd zn erkämpfen und die reiche 
Beute der Arbeit zu erobern. 

Der Parteigänger, der in Betracht der gegenwärtigen Ord- 
ming der Dinge bei jeder Gelegenheit die alten Scheuchen her- 
vorzieht und krampfhaft zucken und herumspringen lässt, würdigt 
sich dadurch zu einem Possenreisser herab und verwandelt die 
Rednerbühne in ein Kasperltheater. Von den in Amerika so- 
genannten „praktischen Staatsmannern " , d. h. demagogischen 
Stellenjägem, ist Herr Schurz als Theoretiker und Doktrinär 
arg verschrieen worden. Die vor uns liegende Broschüre be- 
weist, dass er zum Namen eines praktischen Staatsn 
besten Sinne des Wortes berechtigt ist — eines i 
dem das Gedeihen der Republik mehr am Herzen liegt als 
das Glück einer Partei, der wenigstens gleichen Schritt mit der 
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Zeit hält und nicht hinter ihr ztirückbleibt, um die Geister ab- 
geechiedeaer Fragen zu beachwören oder sich mit eigenen Hira- 
gespinaten. heramzubalgen. 

In Betreff der socialen Eutwickelung und Eulturbeachaffen- 
heit des Südens fallen dem aufmerksamen Beobachter einige 
eigentümliche Erscheinungen auf, die Herrn Schurz gar nicht 
oder nur flüchtig berührt und die eine kurze Besprechung wohl 
~ver dienen. 

Es ist ein erfreuliches Symptom und Kennzeichen des 
moralischen Fortachrittea , dass die Südländer schon anfangen, 
sich der Oräuel des gegenwärtig ausgestorbenen Ku-Klux-Klan 
zu schämen und überall versuchen, das Wesen dieses schänd- 
lichen Geheimbundes zu beschönigen oder, wo eine derartige 
Bemäntelung nicht mehr möglich ist, keinen Anstand nehmen, 
die Thaten dieser Bande zu verdammen. Dem wissbegierigen 
Fremden gegenüber stellt man diese Organisation gern als eine 
Art Femgericht dar, welches, in Ermangelung aller genügenden 
Rechtspflege, zar Selbsthilfe griff, und dessen ursprünglicher 
Zweck war, gef^rhchen Aufruhr und gesetzwidrige Ausschrei- 
tungen zu unterdrücken, Verbrechen gegen Eigentum und Leben 
zu bestrafen und zu verhüten und die öffentliche Ordnung über- 
haupt aufrecht zu erhalten. Nur später, gibt man vor, trat 
eine bedauernswerte Entartung ein, und der anfangs achtbare 
und wohlthätige Orden wurde zu einer nächtlich herumschwei- 
fenden, vermummten Rotte von gemeinen und grausamen Mord- 
gesellen. Diese grundfalsche Anschauung musa jedoch zur Steuer 
der historischen Wahrheit unbedingt zurückgewiesen werden. 
Der Ku-Klux-Klan war, in der That wie in der Intention, ein 
verbrecherischer Geheimbund, welcher von vornherein wider- 
rechtliche Zwecke verfolgte und durch Mord und Brand und 
eine im Dunkel waltende Herrschaft des Schreckens versuchte, 
die Keger von der Ausübung des Wahlrechte abzuhalten, die 
Unionsfreunde und Anhänger der republikanischen Partei aus 
dem Lande zu vertreiben und die vom Kongress getroffenen 
Rekonstruktionsmassregeln zu vereiteln. In keinem einzigen 
nachweisbaren Falle haben diese Verschworenen der Sache der 
Gerechtigkeit gedient oder irgend etwafi Gutes gestiftet. Gegen 
die zum Unterricht der Neger gegründeten , unter die Obhut 
der Bundesregierung gestellten Freischulen haben sie ganz be- 
sonders gewütet und überall, wo es nur möglich war, diese 
_^4ji8talten zerstört und die Lehrer und Lehrerinnen ermordet. 
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Heutiges Tages sogar hat der Südländer seinen tollen Hass 
gegen Kegererziehung noch nicht abgelegt. In dieser Beziehung 
spielt auch die IVömmigkeit eine eigentümliclie Rolle. In der 
Sonntags schule dürfen angesehene Herren und Damen dsn far- 
bigen Kindern religiösen Unterricht erteilen, ohne den geringsten 
AnstosB zu geben; aber sollten sie sich unterstehen, dieselben 
Kinder in der Wochenschule lesen und schreiben zu lehren, so 
wurden sie aus der „guten Gesellschaft" ohne weiteres ausge- 
stossen und gewissermassen als Geächtete behandelt werden. 
IFür die Seele des Negers zu sorgen, damit er des christlichen 
Heils teilhaftig und ewig selig werde, gilt für ein verdienst- 
liches und gottgefälliges Werk ; sich jedoch um die Ausbildung 
seiner Intelligenz zu bemühen, damit er seine weltliche Lage 
verbessere und sich geistig, ökonomisch und bürgerlich empor- 
arbeite, wird verpönt und als etwas Verwerfliches betrachtet. 
Man gönnt den Negern eine glückliche Himmelfahrt und hat 
nichts dagegen, wenn sie schleunigst und scharenweise diese 
letzte Reise antreten; in vielen Fällen sogar bat man sie mit 
Eifer vorzeitig hinbefördert; ihnen andererseits bei der Pilger- 
fahrt auf Erden behülfUch zu sein und den Weg zum zeitlichen 
Wohlstand und Ansehen zn bahnen, darüber macht man sich 
keine Gedanken. Es werden im Gegenteil alle Gänge zu solchen 
irdischen Gütern möglichst versperrt, vielleicht mit der frommen 
Absicht, dass die Unglücklichen desto eifriger nach himmlischen 
Schätzen trachten und sich damit trösten lernen. 

Sofern es in der Macht der weissen Bevölkerung steht, 
werden die Neger von den allerge wohnlichsten Mitteln zur gei- 
stigen Bildung und Entwickelung geflissentlich und grundsätz- 
lich aasgeschlossen. In Atlanta z. B., einer der wichtigsten 
und rührigsten Städte Georgias, wird den Farbigen die Be- 
nutzung der Bibliothek nicht gestattet; der Mensch mag noch 
80 gebildet sein, wenn er aber durch die geringste Spur von 
Farbe das afrikanische Blut in seinen Adern verrät, so ver- 
weigert die Verwaltung, Bücher an ihn auszuleihen. Als Gesinde 
dürfen die Neger Bücher für die weissen Herrschaften holen, 
aber nicht zum eigenen Gebrauch. Keinem S'ildra ist es erlaubt, 
die S'ästras zu lesen. 

Die im Süden bestehende sogenannte „colorline", d. h. eine 
durch die Hautfarbe bestimmte Demarkationslinie zwisohen 
Staatsbürgern, ist eine abscheuliche Abnormität, welche die 
Republik schändet und gefährdet, und schliesslich zur Entstehung 
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und Erhaltung eines etlmologischen Kasteusystems führen wird, 
wie es sich in Indien, seit der Unterjochung der dunkelfarbigen 
Ureinwohner von den helleren Ariern, ausgebildet hat. Gewisse 
Absonderungen und gegenseitige AfaBchlieaaungeD der Stände 
finden sich in allen Ländern und gehen aus der gesellschai^ 
liehen Entwickelung eines Volkes notwendig hervor; aber in 
den südlichen Staaten Kordamerikas haben wir mit einer erb- 
lichen, auf Baasenvorurteile gegründeten bürgerlichen Anordnung 
zu thun, die allen Hechten und jedem redlichen Bestreben dea 
Individuums Hohn spricht und über den Menschen wegen seiner 
Abkunft eine Achtserklärung verhängt, aus welcher kein sitt- 
licher Wert, keine Vorzüge des Geistes ihn je erlösen können. 
Die schönsten Eigenschaften des Herzens, die eminentesten 
Gaben des Intellekts, die ausgezeichnetsten Charakterzüge ver- 
mögen nicht den Urteüsepruch der Geburt aufzuheben. Höchst 
wunderlich und zeitwidrig dünkt es ans noch im 19, Jahrhundert 
ab anno orbis redemti, die feierliche Anstimmung des vedischen 
Fumscha-Sükta zu hören, welcher die eine Menschenklasse als 
rein und herrschend aus dem Munde Brahmas, die andere als 
unrein und dienend aus den Füssen des urstofFIichen Gottes 
entstehen lässt, und zu sehen, wie der im alten Liede zum 
Ausdruck kommende Gedanke wieder verwendet wird, um die 
Grundlage einer neuen bürgerlichen und staatlichen Ordnung im 
christlichen Abendlande zu bilden. 

Im ganzen Süden gibt es kaum ein Theater, einen Konzert- 
saal oder sonstigen Vergnügungsort, zu welchem ein Herr oder 
eine Dame von Negerabkunft ein Bület erster Klasse lösen 
kann; sollten solche Personen überhaupt eingelassen werden, 
so müssen sie mit einem niedrigeren Platz, oft nur dritten oder 
vierten Hanges, fürlieb nehmen. Auf anständiges Aussehen, 
gutes Benehmen oder feine Bildung wird gar keine Rücksicht 
genommen; selbst der Beichtum, die grösste soziale Macht in 
den Vereinigten Staaten , vermag gegen den Sonderungsbann 
einer dunklen Hautfarbe nichts auszurichten. 

Auch von den Eisenbahn Verwaltungen werden schwarze oder 
farbige Reisende (es kommt dabei nicht das mindeste auf die 
Schattirung an) durchaus als Parias behandelt. Auf den langen 
Verkehrslinien, die sich über das Gebiet des Südens vom ßio- 
Grande del Norte bis zum Potomac erstrecken, ist keine einzige 
Bahnhofsrestauration, in welcher irgend ein Parbiger in der 
Anwesenheit eines Weissen essen darf, obschon die gleichen 
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fanguiHe ist daa muneriMhe Yerhiliziia dw Weissen xa den 
Ftfbigea wi« 8 za 7; aber inti^^ialb der StrafiaiBtaltem sind die 
Farbigen zebmnal zahinäcbeT ala die Weiaaes. GwUnkenlose 
Lento oder Bolcbe, die Oedanken mit VtHrorteilen verwecbaebi, 
sckreibui dieses der schwarzen Basse so ungünstige lieber- 
gewicbt unfach der „Verdorbenheit de« Nagers" zu. Es ist 
swar «natreitig, dass die l^eger in den südlichen Staaten, wie 
die armsB anwissenden Klassen in allen Ländern, den gröestra 
Beite«g an Verbrecbem liefern. Doch ist diese Erklirong nicht 
genügend; man mnss dabei die soh&ndliche Parteilichkeit nnd 
QnaUmkeit in Betracht ziehen, mit welcher die Geriehta wider 
die Neger Terfahren. Kleine Diebstähle z. B., denen die froheren 
Sklaven den Umständen ihrer Anferziehimg gemäss besonders 
ergeben s^ sollen, ziehen bei den Farbigen eine ixmfiaal 
scbverere Star^fb nach sich als bei den Weissen. 

In einigtn Teilen des Südens wird es einem farbigen ge- 
stattet, das Amt eines Geschworenen aosznüben, nur wenn der 
bei dem Schwnrgetidit Angeklagte ein Farbiger sei. In anderen 
Staatcm wird Ar in keinem Falle als Jnrymon zngelassen. In 
Texas hat vor fünfsehn Jahren einer der einsicbtsvoUeren Bürger 
die gesetzliche Bef&bigung der Farbigen zur Teilnahme an der 
Jnry Torgeschlsgen ; aber der Vorschlag wurde als eine „be- 
denkliche I^enerung" und eine „ sentimentale und unprak- 
tische Idee" von der Presse jenes Staates fast allgemein ver- 
worfen. 

Es wird vielleicht Uanehem sonderbar vorkommen, dass 
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im ITnigang mit Menacben gibt am Ende nur die 
SiLdong den Ausschlag. 

Darch den Bericht des BecbnimgsreTisors (State Auditor's 
£«port) für das Jahr 1881 erhält der Kultnrzaetand Alabamaa 
eine eigentönUiche und ziemlich grelle Beleuchttmg. Nach diesem 
amtlichen Dokument soll im vorerwähnten Staat der Gesamtwert 
der gewerblichen Werkzeuge and UaschinOTien sich anf 228 587 
und der Ackergeräte auf 77086 Dollars belaufen, w&hrend der | 

■Wert der Flinten, Piatolen und Doiphe 8B4247 Dollare betrggt. ' 

"EjS steckt folglich in Mordwaäen ein auf 46634 Dollars sich | 

beziffernder grösserer Betrag, als in den sämtlichen indnatrielten ' 

und landwirtschaftlichen QerStschaften des Landes. Die Statistik i 

-würde wahrscheinlich auch in den Übrigen aüdllchen Staaten 
ähnliche Verhältnisse aufweisen. , 

Nicht durch die Gesetzgebung, sondern allein durch den Fort- { 

schritt der Kultur und die daraus hergehende edlere Oeainnung \ 

des Volkes wird den vorgedachten TJebelständen abgeholfen. 
Die intelligentesten Männer des Südens bemühen sich bereits, \ 

ihren Landaleuten bessere Anschauungen heimbringen und die ' 

Unverträglichkeit aller Kaetennnterschiede mit amerikanischen \ 

Institutionen zu zeigen. Der rühmlichst bekannte Bomanachrift- 
steller G. W. Cable, ein geborener Südländer und gewesener [ 

Sezeasionist, dem wir die oben angeführten Thatsachen teilweise j 

verdanken, hat sich schon zum beredten Anwalt der unter- || 

druckten Klaase und zum Verteidiger der Bechte der Farbigen \ 

vor dem Forom der Nation gemacht. Er bebauptet auch, dass j 

der Kaateng^t im Schwinden ist, und dasa die verständigsten 
und gebildetsten Südländer die mit der Entwickelung und Ver- . 

erbung eines Elastensyfitems verbundene Gefahr einsehen und } 

sich bestreben, derselben vorzubeugen. Leider wird tÜe ver- 
nünftige Stimme der Minderheit von dem wüsten Geheul der , 
Mehrheit bis jetzt überschrieen ; und wo es sich um die Aus- j, 
rottong eingewurzelter Vorurteile handelt und die Entscheidung 'i 
von einem Volksbeschluss abhängt, wobei K5pfe nicht gewogen, !* 
sondern nur Nasen gezählt werden, nimmt der Fortschritt einen | 
ziemlich langsamen Gang. | 

Vom ökonomischen Standpunkte aus sollte der Süden sich 
glücklich schätzen. Nirgends in der Welt lebt die Arbeit auf 
Bo &eandlichem Fasse mit dem Kapital wie dort. Die Be- 
ziehungen zwischen diesen beiden Groasmächten sind änss^^ 
friedlich und werden durch Koalitionen and Strikea selten gestört. 
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Die farbigen wissen noch mchts von Trades' tTniona, Esjghts 
of Labor and den anderen zahlreichen G^werkvereinen und Ver- 
bindimgen, welche die Arbeiter aufwiegeln und xa Kriegs- 
operationen gegen die Unternehmer ermuntern und mobil machen. 
Nichts wäre teichter, als diese auf alter Anhänglichkeit und 
gegenseitigen Interessen beruhenden guten Beziehungen zu be- 
festigen und EU erhalten, wenn die günstige Gelegenheit durch 
den Einfluss eines unsinnigen, gehässigen bürgeriichen Kasten- 
wesens nicht verscherzt würde. 

Das Scbreckbild, vor dem es den Südländern so sehr bangt 
und das ihnen allen gesunden Verstand und jedes Gerechtig- 
keitsgefühl zu benehmen scheint, ist der Popanz der sozialen 
Gleichheit, die sie mit der bürgerlichen Gleichheit oder der 
Oleichstellung vor dem Gesetz verwechseln. Es gibt überall 
rohe Leate, die glauben, ihrer Würde etwas zu vergeben, wenn 
«ie nicht jede Gelegenheit ergreifen, dieselbe lärmend und ge- 
w^tsam zu behaupten, wie es auch allenthalben Patrioten gibt, 
denen der Nationalismus so stark in den Kopf steigt, daas sie 
das eigene Vaterland nicht einmal lobpreisen können, ohne andere 
Xiänder zu verlästern und mit der gellenden Stimme eines Un- 
glUckspropheten den unaufhaltsamen Niedergang derselben zu 
verkünden. Das Geschlecht der Bramarbasse stirbt niemals 
ans, und leider herrscht es gegenwärtig in den Südstaaten der 
Union gar zu unbeschränkt. Es ist die überwiegende Macht 
dieser Art von Eisenfressern, welche den Farbigen den voll- 
ständigen Gennss der Bürgerrechte immer noch vorenthält und 
die Gewaltthaten verübt, worüber die Zeitungen so häufig Ver- 
anlassung haben, Bericht zu erstatten. 

Vor Jahren, als man in den Nordstaaten damit umging, den 
dortigen Farbigen das Wahlrecht zu verleihen, pflegten die 
Gegner dieser Beform entrüstet auszurufen: „Was! Wollen 
Sie ihre Tochter mit einem Neger vermählen?" Kan braucht 
kaiun zu sagen, dass diejenigen, welche mit diesem lächerlichen 
Trugachluss am liebsten prunkten, Leute waren, mit denen ein 
anständiger Neger sich schwerlich verschwägern würde. Jeden- 
falls sind die heftigsten Widersacher der Neger immer die tief 
unter ihnen stehenden und als Bürger weit untauglicheren Ir- 
länder gewesen. Die eingewanderten Söhne dra grünen Eriu 
sind es auch, welche die in Kalifornien und Kolorado stets 
wiederkehrenden Metzeleien der Chinesen hauptsächlich begehen. 

Die Miscegenation, die den Südländern so grosse Angst ein- 
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äösst, ist eine bodenlose Phantasie. Unter dem entsittlichenden 
Sinfluse der Sklaverei hat die Zahl der Mischlinge beständig 
zugenommen; aber seit die Farbigen frei geworden sind, hat 
dieser Bleichungsprozess kaum weitere Fortschritte gemacht. 
Gegen dieses Uebel, welches die Erlösung aus der Sklaverei 
schon erheblich gelindert hat, wird dnrch die voÜBtändige TTn- 
abhängigkeit und bürgerliche Gleichheit und die darans erwach- 
sende gesteigerte Selbstachtung der Freigelassenen der sicherste 
Schutz gewährt. Ein auf dem Gesetz beruhendes bürgerliches 
Kecht hat in einem demokratischen Staat keine Rücksicht auf 
Personen and ihre Eigenschaften zu nehmen , und kann die 
dorch freie Wahl und persönliche Vorliebe bestimmten sozialen 
YerhSltniase der Menschen nicht ändern. Die Gesellschaft weiss 
dem nnbefngten Eindringling ganz gut za wehren, ohne seine 
Rechte als Bürger irgendwie zu beeinträchtigen. 

Ebenso verkehrt ist es, wenn man die niedrigere inteliek- 
taelle Stufe, auf welcher der Neger stehen soll, vorschützt, nm 
ihm die bürgerliche Gleichberechtigung vorznenthalten. Das 
Wahlrecht und damit die aktive Teihiahme an der Gesetzgebung 
hat man ihm verfassnngsmässig eingeräumt und unwiderroflich 
festgesetzt. Vernünftiger wäre es vielleicht, die Ausübung der 
politischen Rechte von der Erziehung oder der Intelligenz ab- 
hängig zu machen und alle des Lesens und Schreibens unkun- 
digen Bürger vom Stimmrecht auezuechliessen. Eine derartige 
Beschränkung jedoch sollte nur Individuen betreffen and dürfte 
sich nie auf eine ganze Basse erstrecken. Aber was hat die 
grössere oder geringere Geisteskraft eines Menschen oder einer 
Menschenklasse mit dem Rechte bu thun, in einem Eisenbahn- 
wagen erster Elasse fahren, in einem Gasthof oder Eestaurant 
ersten Ranges speisen und ein Billet zum ersten Platz in einem 
Theater oder Konzertsaal kaufen zu dürfen? Dieser Einwand 
ist nur eine eitle Ausrede , um eingefleischte Vorurteile gegen 
den Neger als freien Mann zu beschönigen. 

Im Süden ist die persönliche Abneigung gegen den Farbigen 
nicht so stark wie im Norden, wo man nicht gern mit ihm in 
Berührung kommt Der Südländer ist gewohnt, ihn als Diener 
gütig zu behandeln, aber er hat noch nicht gelernt, ihm als 
Mitbürger gerecht zu werden. Später, wenn die Zeit den ehe- 
maligen Sklavenhaltern auch diese Lehre beigebracht hat, wird 
der Keger das Leben im Süden viel angenehmer finden als 
unter der ihm antipathischen Bevölkerung des Nordens. 



XI. 
Patrick Henry und Henry Clay, 

Das unter dem Titel „American StatesrnBu" bei Houghtpn, 
Mi£Plia u. Co., Boston, erscheinende vorzügliche biographische 
Sammalwerk umfasst bereite eine Btattliche Reihe vdq Bänden, 
in Tvelch«! hervorragende Männer, die eine mehr oder weniger 
bedeutttide ßolle in der politischen Geschichte der Vereinigten 
Staaten gespielt haben, in kurzgefasater und populärer Dar- 
stolliing b^andelt werden. Von den Biographien in dieser 
Sammlung sind eine zweibändige Lebensbeschreibung Henry 
Clays von Karl Schurz und ein Band über Patrick Henry von 
Moses Coit Tyler besonders hervorzuheben. 

Die beiden Werke echliessen sich chronologisch eng an- 
einander an und ergänzen sich vollständig; zusammengenommen 
liefern sie eine fortlaufende Geschichte der Vereinigten Staaten, 
bezüglich der Hanptmomente der nationalen Entwickelung, von 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zum Jahre 1852. 

Henry Clay machte den Anfang seiner politiachen Laufbahn 
in Kentucky in demselben Jahre (1799), in welchem Patrick 
Henry starb, und dürfte wohl in mancher Beziehung als dessen 
Intestaterbe and Nachfolger auf dem Gebiet der amerikanischen 
Politik angesehen werden. Beide Männer zeichneten sich durch 
eine glänzende Kednergabe aus ; in Staatsangelegenheiten hegten 
beide ähnliche Anschauungen und strebten im allgemeinen nach 
demselben Ziele; als Parteiführer erfreuten sich beide einer an 
Abgötterei grenzenden Popularität und übten durch die Zauber- 
macbt einer leutseligen, grosamütigen Fersönlicbkeit einen fast 
unwiderstehlichen Einfluss auf ihre Mitbürger aus; beide wur- 
den, als Bewohner der Südstaaten, gewissermassen genötigt, 
Sklavanhalter zu sein, beklagten jedoch aufs tiefste die Existenz 
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dieses im greÜBii and miTersölmllcheii Widersprach mit den tn 
der TJnabhängigkeitserklärimg gtark betonten ürrechten der 
Uenaclien stehenden Instituts ond betrachteten es als amen 
Schandäeck aof dem Wappenschild der Bepabllk und eine immer 
drohendere Gefahr für das permanente Bestehen der Union. In 
der letzten von Patrick Henry knrz vor seinem Tode gehal- 
tenen Bede bekämpfte er die Anflehnnng Yirginiena gegen die 
Antorität der Bundesregiemng , und schilderte mit glühender, 
von edler Vaterlandsliebe beseelter Beredsamkeit die unvermeid- 
lichen nnd ftir das ganze Land verhängnisvollen Folgen eines 
derartigen kleindenkenden Partikularismns. Die erste politische 
ond publizistische Thätigkeit Henry Clays zielte darauf hin, 
durch eine Abfinderang der Staatsverfaasong die Sklaverei in 
Kentucky allmählich abzuschaffen. Leider scheiterte dieso: weit- 
sichtige und weittragende Plan an der Beschränktheit und Selbat- 
Bucht der Landbesitzer und Händler, die sich dem beantragten 
Amendement zar Konstitution aufs heftigste widersetzten ond 
zahlreich genug waren, um bei der Abstimmung denAnsschlag 
zu geben. 

Es gereicht dem 22jährigen Glay in jeder Hinsicht zor 
Ehre, dass er in dieser Sache mit mutiger Ueberzeagungstreae 
handelte und keinen Anstand nahm, eine der grossen Mehrheit 
seiner Mitbürger verhasste Massregel in der Presse, sowie von 
der Rednerbühne herab mit Eifer zu befürworten und dadurch 
seine Popularität und politische Zukunft in die Schanze za 
schlagen. Hätte sich Kentucky der Pührnng des grossherzigen 
und einsichtsvollen jungen Staatsmannes anvertraut und sein 
Beformprojekt ausgeföhrt, so hätten die darauf folgenden ge- 
werblichen und wirtschaftlichen Fortschritte und die aus der 
freien Arbeit hervorgehende Verhessernng der materiellen Ver- 
hältnisse höchst wahrscheinlich die übrigen Sfldstaaten daza 
bewogen, dem erfteulichen Beispiel zu folgen, und es wäre die 
Bepublik auf gütlichem Wege von einem Krebsübel erlöst wor- 
den, welches man später mit dem Schwert ausschneiden musste. 

Im Ausland ist Patrick Henry kaum mehr als dem Namen 
nach bekannt , und selbst in Amerika gibt es viele auf höhere 
Bildung und Kenntnis der vaterländischen Gteschichte pochend» 
Leute, die von ihm nur wissen, dass er bei irgend einer Oe- 
legenheit den Aufstand gegen England durch eine zündende 
Bede entflammte, die er mit dem Ausruf: „Gtive me liberty or 
give me death!" zum Schluss brachte, und die seit ondenklicher 
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Zeit als peklamationsübnng ftir Schulkaaben dient und diese 
harte Probe der Unsterblichkeit noch immer aushält. 

Vor ungefähr 80 Jahren wurde ein „Life of Patrick Henry" 
TOD William Wirt veröfFentlicht, und etwa 20 Jahre später ist 
eine hauptsächlich auf dem Wirtschen Buch beruhende, tod 
Alexander Everett verfaeste gelUllige Darstellung desselben 
Lebenslaufes in der von Jared Sparks herausgegebenen 24h£n- 
digen „Library of American Biography" erschienen; aber keine 
von diesen Arbeiten ist hinsichtlich der Quellenforschung oder 
der kritischen Sichtung und schriftstellerischen Verwertung des 
vorhandenen Stoffes als genügend zu erachten. Herr Wirt hat 
zwar ein interessantes imd immerhin lesenswertes Buch zu 
Stande gebracht, scheint jedoch keinen richtigen Begriff von der 
hohen Aufgabe des Biographen gehabt zu haben, den er zn 
ausscblieeslich als einen unterhaltenden Anekdotenkrämer an- 
gesehen. 

Zur Verfügung des Herrn Prof. Tyler stand eine Masse 
seinen Vorgängern unbekannten gedruckten und handschrift- 
lichen Materials, welches ihm bei der Abfassung seines Buches 
sehr zu statten gekommen ist. Besonders erwähnenswert in 
dieser Beziehung ist das von einem Urenkel Patrick Henrys 
geschriebene, in der Bibliothek der Comell Universität aufbe- 
wahrte Fontainemanuskript, worin viele auf das Privatleben und 
die persönlichen Gewohnheiten und Anschauungen des Haupt- 
anstiftere der amerikanischen Revolution beaügüche Ueberliefe- 
rungen und mündliche Mitteilungen seiner Zeitgenossen auf- 
gezeichnet sind. Dazu kommen die Denkwürdigkeiten, die archi- 
valischen Urkunden und Spezialgeschichten aller Art, welche 
die in den Vereinigten Staaten während der letzten drei Jahr- 
zehnte entfaltete rege Thätigkeit auf dem Gebiete der vaterländi- 
schen Geschichtsforschung in grosser Zahl zu Tage gefördert hat. 
Diese neuen Quellen, aus denen Herr Tyler mit kritischer Hand 
zu schöpfen gewnsst hat, haben um in stand gesetzt, nicht nur 
dem Leser ein treues und voUendetes Charakterbild des Dar- 
gestellten zu verschaffen, sondern auch einen wertvollen Bei- 
trag znir Geschichte der Gründung, der verfassungsmässigen 
Umgestaltung und Befestigung und der durch diese Verstär- 
kung der Zentralgewalt begünstigten Weiterentwickelong des 
amerikanischen Freistaats bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
zu liefern. 

Patrick Henry wurde am 29. Mai 1736 im Staat Virginien, 
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Kreis HaimOTer, geboren. Sein Vater, ein Bctiotdänder ans 
Aberdeen, var ein Mann von grosser CharakterFeetigkQtt, durch- 
dringender VerBtandesschtlrfe and gelehrter Bildung , während 
Beine Mutter, in dwen Adern das heiase und etwas heftige Bist 
der Walliser floss, sich durch Geistesannmt und -lebhaMgkeit, 
munteres Wesen und ongewöhnliches EonTersationstalent im 
geselligen Verkehr, schlagfertigen Witz, Anlage zur Poesie und 
musikatische Begabung besonders auszeichnete. Diese im Cha- 
rakterbild der Untter hervorstechenden ZUge haben sieb im 
wesentlicben aaf den Sohn vererbt; ihr verdankte er nicht nur 
„die Frohnatnr" und heitere Gemütsart, sondern auch seine 
wunderbare Rednergabe, die eine ungemein lebhafte und frucht- 
bare Phantasie voraussetzt, und deshalb im engen innerlichen 
Znsammenhange mit der Dichtergabe oder „Lust zu fabulieren" 
steht. Denn, wie Bismarck einmal bemerkte: „Es nrass in 
)edem Redner, der auf Zuhörer wirken soll, etwas von einem 
Dichter stecken, und so weit das der Fall ist, so weit er als Im- 
provisator Sprache und Gedanken beherrscht, so weit hat er die 
Gabe, auf seine Zuhörer zu wirken." 

Es dauerte jedoch einige Zeit, ehe Patrick Henry den ihm 
von der Natur verliehenen Beruf erwählte, in dem diese Eigen- 
schaften zur vollen Geltung kamen. Seine Erziehung war sehr 
mangelhaft, da das damalige Schulwesen in Virginien noch im 
argen lag und dieser allgemeine Mangel an öffentlichen Lehr- 
anstalten durch sporadischen Privatunterricht nur unvollkommen 
ersetzt wurde. Er war ein fröhlicher und träumerischer Bursch, 
der mit der Buchgelehrsamkeit stets auf gespanntem Fusse stsnd, 
aber sich desto lieber im Walde und auf dem Felde mit der Jagd- 
flinte und Angelrute herumtrieb, eine vorgebliche, die Bummelei 
bemäntelnde Beschäftigung, die in ganz vorzüglicher Weise dazu 
diente, seiner angeborenen Neigung und hervorragenden Be- 
fähigung zum Müssiggang zu frönen. 

Bevor er das reife Alter von vieruadz wanzig Jahren er- 
reicht hatte, hatte er es versucht, seinen Lebensunterhalt ab- 
wechselnd als Ejämer und Ackerbauer zu gewinnen, und drei- 
mal Bankrott gemacht. Unterdessen hatte er, der gar kein 
Vermögen besass, mit mehr Mut als Besonnenheit der Olücka- 
göttin Trotz geboten , indem er ein ganz armes Mädchen zur 
Prau nahm und eine Familie gründete. Da sein Geschäftsgang 
stets in einen Bechtsgang zu führen pflegte und ihn regelmässig 
vor das Paliitengericht forderte, so wurde er mit dem darauf 
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bezü^chea Yerfohren allmählich vertraat, and fasste den Ent- 
BcMufls, Jnriat za werden, um vor dem BiohterstuM hinfort des 
Sachwalteramtes zn warten, statt die bisherige peinliche Rolle 
einea Angeklagten za spielen. Nachdem er aich einige Wochen 
mit „Goke npon Littleton" beschäftigt und die Gesetzbücher 
Vii^iens durchblättert hatte , bestand er mit genauer Not die 
vorgeschriebene ziemlich oberäächliohe Prüfung und wurde als 
Rechtsanwalt snir Praxis zugelassen. 

Von nun an lag er seinen Studien in allem Ernst ob, da 
er einsah, er könne in dem schwierigen Beruf seiner Wahl nur 
durch unermüdlichen Fleiss Bedeutendes leisten und eine her- 
vorragende Stellung einnehmen. Wie gewissenhaft er diesen 
einmal gefassten Vorsatz ausführte, geht daraus hervor, dass er 
sich äusserst rasch empor arbeitete und bald an der Spitze der 
Advokatur in Virginien stand. In kurzer Zeit kam er in den 
Ruf eines tüchtigen Attomeys und erfreute sich einer grossen 
Klientenschaft ; schon im di-itten Jahre seiner Thätigkeit trat 
er in der als „The Parsons' Cause" (Pfarrer-Rechtssache) be- 
kannten cause c^lebre auf und erzielte durch seine hinreissende 
Beredsamkeit einen so glänzenden Erfolg, dass alle Augen auf 
ihn gerichtet wurden als einen Mann, der bestimmt sei, eine 
wichtige Rolle im öffentlichen Leben und namentlich in der 
KolonJalpohtik zn spielen. Zwei Jahre später, 1765, wurde er 
in die zu Williamsburg tagende Deputiertenkammer (House of 
Burgesses) gewählt, wo er sich gleich anfangs als der eifrigste 
und kühnste Verteidiger der Rechte der Kolonien gegen die 
Uebergriffe der britischen Krone auszeichnete. Unter seiner 
energischen Führung legte die Legislatur Verwahrung gegen 
die Stempelakte ein, nahm eine Reihe von Beschlüssen gegen 
die Tom englischen Parlament in Anspruch genommene Befugnis, 
den Kolonien Steuern und Abgaben nach Belieben aufzulegen, 
an, und ergriff Maser egeln, um der Ausführung dieser gehässigen 
Gesetze den hartnäckigsten Widerstand zu leisten. Auch unter 
den Mitgliedern des ersten Generalkongresses, der am 4. Sep- 
tember 1774 zu Philadelphia zusammentrat, nahm er einen sehr 
hohen Platz ein und übte einen ebenso grossen Einfluss auf die 
Beratungen durch staatsmännische Klugheit and Besonnenheit 
wie durch die zündende Gewalt seiner Beredsamkeit aus. Wäh- 
rend der ersten drei Jahre (1776 bis 1779) des langen Kampfes 
zwischen den Amerikanern und Engländern bekleidete er das 
Amt eines Gouverneurs von Virginien und bewies sich stets als 



31G Patrick Henry und Henry Clay. 

ein aufrichtiger und eiiuicbtsTolIer Patiriot. Als ÄstiföderaliBt 
bekämpfte er heftig und beharrlicb, aber vergebens die Ge- 
nehmigung der von der Oeneralveraammltisg za Philadelphia 
1787 entworfenen und noch bis auf den heutigen Tag beatehen« 
den UnionsverfasBung, da er fürchtete, eine zu starke Zentral- 
gewalt könnte monarchische Gelüste in ehrgeizigen Gemütern 
leicht erregen und die Freiheit in Gefahr setzen, und zog also 
einen ziemlich losen Staatenbund einem kräftigen Bandesstaat 
entschieden vor. Dorch Henrys Haltung in dieser Sache wurden 
seine freundschaftlichen Beziehungen zu Washington vorüber- 
gehend etwas getrübt. Auch bat die geschichtliche £ntwicke- 
lung des Landes bewiesen , dass Henry durchaus unrecht hatte, 
und dass die grösste Gefahr iur die Existenz der Republik im 
Uebergewicbt nicht der Zentripetal-, sondern der Zentrifugal- 
kraft im Staatswesen gelegen sei. 

Im Jahr 1794 zog sich Patrick Henry ins Privatlehen zurück 
und starb an Mastdarmverschlingnng 6. Juni 1799. In einer 
nur kurz vor seinem Tode gehaltenen Rede warnte er Beine 
Mitbürger vor dem Sondertumsgeiat, der eich in Virginien za 
regen anfing, und schilderte mit beredten und fast prophetischen 
Worten die unheilvollen Folgen einer leichtsinnigen Auflehnong 
gegen die Bundesregierung und die eich daraus ergebende ver- 
hängnisvolle Schwächung und Zersplitterung des Vaterlandes. 

Eine der jetzigen Generation viel näher stehende und bei 
den heutigen Amerikanern weit lebhafteres Interesse erregende 
Persönlichkeit ist Henry Clay. Unter allen Politikern der Ver- 
einigten Staaten ist er unstreitig derjenige gewesen, der mit der 
stärksten und stetigsten Anziehungskraft begabt war und den 
mächtigsten magnetischen Zauber auf seine Zeitgenossen aus- 
geübt hat. In Washington, Gent, Paris und London nicht 
weniger als in den Hinterwäldem von Kentucky gelang es ihm, 
alle Herzen für sich zu gewinnen und bei jedem, der mit ihm 
in Berührung kam, Bewunderung und Begeisterung zu erwecken. 

Ebenso leidenschaftlich wie die Liebe und Anhänglichkeit 
seiner Praunde war der Hass seiner politischen Gegner, die vor 
keinen Verleumdungen zurückschreckten, wo es galt, gegen seinen 
EinfiusB Parteizwecke za erreichen. Daher kommt es, dass alle 
bisherigen Versuche, sein Lehen und Wirken zu schildern, ent- 
weder übermässige Lobpreisungen oder gemeine Verschwärzungen 
seines Charakters, in beiden Fällen nur Zerrbilder des Mannes 
ond Entstellungen der Geschichte gewesen sind. Der eine neae 
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Periode in der staatlichen Entwickelung des Landes eröfEnende 
Bürgerkrieg bat ihn zwar samt seineu Zeitgenossen mit einem 
Schlag ziemlich weit in die Vergangenheit zuriickvereetzt ; aber 
die aaf ihn bezüglichen TJeberliefenmgen wirken noch immer 
nach nnd erschweren ausserordentlich die gerechte und sach- 
f;emäaae Beurteilung seiner Eigenschaften und Bestrebungen. 

Von den aus diesen Umständen notwendig erwachsenden 
Eingenommenheiten und Vorurteilen bleibt sein neuester Bio- 
graph möglichst &ei. Karl Schurz ist etwa zwei Monate nach 
dem Tode Henry Clays in Amerika angelangt, hat also den Ver- 
ewigten nie gesehen und ist von dem bestrickenden Zauber 
seines Wesens und von liebevollen Erinnerungen an seine herz- 
^winnende Persönlichkeit nur mittelbar und vom Hörensagen 
berührt und beeinflusst worden. Den heftigen Parteikämpfen, 
die mit dem mühsam zusammengestöppelten Eompromiss vom 
Jahre 1850 ihren vorläufigen Abschluss gefunden hatten, stand 
Herr Schurz durchaus fem. Er schloss sich zunächst der bald 
in der republikanischen Partei aufgehenden Freibodenbewegnng 
an nnd vertrat in Vereinigung mit Seward, Sumner, Chase, Wade 
and anderen hervorragenden Gegnern der Sklaverei die damals 
schief angesehene und scharf angefochtene, auf ethischer Grund- 
lage beruhende Zukunftapolitik der Vereinigten Staaten. Von 
diesem hohen Standpunkt aus hat er einen freien, selbständigen 
und nnbestochenen Blick über den ganzen vom amerikanischen 
Volke schon durchgemachten Entwickelungsprozess gewonnen 
und stets bewahrt, und war dadurch besonders befähigt und 
berufen, die charakteristische Thätigkeit und historische Stellung 
des Staatsmannes aufrichtig, sympathisch und doch rein sach- 
lich darzustellen, der, mehr als irgend einer seiner Zeitgenossen, 
an der nationalen Gesetzgebung und der politischen Gestaltung 
Amerikas während der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts be- 
teiligt war. 

Henry Clay wurde am 12. April 1777 in Virginien in einem 
die „Slashes" genannten Orte geboren und ist am 29. Juni 1852 
in Washington gestorben. „Slasbea" ist ein echt amerikanisches 
Wort nnd bedeutet soviel wie in roher nnd unvollständiger 
Weise ausgeführte, mit Baumstumpfen und Gestrüpp noch be- 
standene Abholzungen. Es ist ein sehr bezeichnender Ausdruck 
und gibt ein treues, wenn auch trübes Bild von der Beschaffen- 
heit der wüsten Gegend, in welcher dieser Mann das Licht der 
Welt erblickte. Der junge Bursch , der von Kindesbeinen an 
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zu seinen Körperkräften entsprechenden Feldarbeiten auf em&f 
kleinen Farm verwendet wurde, pflegte öfters, hoch zu Pferds 
auf einem Sack Mais oder Weizen rittlings sitzend, barfuss und 
den alten Klepper mit einen Strickzaum lenkend, sich nach einet^ 
am Pamunkeyfluss gelegenen Mühle zu begeben, um das G&r* 
treide in Mehl für den Hausbedarf verwandeln zu lasseti. Daher 
die populäre Benennung „the mill-boy of the Slashes^', welche 
bei seinen wiederholten Präsidentschaffcskandidaturen ihm gi^ 
geben wurde und viele Stimmen verschafft haben soU, aber 
nicht genug, um den demagogischen Umtrieben Bänke schmie-^ 
dender Widersacher zu trotzen und ihn siegreich aus der WahjL*^ 
ume hervorgehen zu lassen. 

Henry Clay war das fünfte von sieben Kindern. Sein Yater^ 
den er als vierjähriger Knabe verlor, war ein armer baptisti- 
scher Prediger, aber ein würdiger Mann und ein ungewöhnlich 
begabter Bedner. Enthusiastische Verehrer haben versucht^ 
seinen Stammbaum höher hinauf zu verfolgen und ihm eine Ab« 
stammung aus einem altadeligei^ Geschlecht «in England anzur 
dichten. Aber auf eine derartige Auszeichnung leistete er gern 
Verzicht. Vielmehr haben seine persönlichen Vorzüge undVer-> 
dienste diese vermeintlichen Ahnherren noch im Grabe geadelt^ 
wie in China die Verleihung des Adels eine unbegrenzte Bück-i 
Wirkung hat und alle Vorfahren des Neugeadelten ohne weiteres 
in den Adelsstand erhebt. Die einzige Schule, die er je be^ 
suchte, wurde in einem kleinen Blockhause von einem schnaps* 
saufenden Engländer gehalten, dessen Unterricht sich auf du« 
Lesen und Schreiben und die Anfangsgründe der Bechenkunsit 
beschränkte. Einige Jahre nach dem Hinscheiden ihrea ersten 
Gatten vermählte sich Frau Clay mit dem Hauptmaim Henryk 
Watkins undliess sich häuslich in der damals ungefähr 4500 Einn 
wohner zählenden Stadt Bichmond nieder, wo Henry als Laden- 
bursche bei einem Krämer untergebracht wurde. Bald aber 
glaubte Herr Watkins in seinem aufgeweckten und lernbegieri- 
gen Stiefsohn Anlagen zu entdecken, die auf einen höhercOi 
Wirkungskreis als den Verkauf von Spezereien und Schnitt-; 
waren hinzuweisen schienen. Er verschaffte ihm deshalb eine 
Anstellung im Schreibamt des Kanzleigerichts, wo der hagere^ 
langbeinige und sich ziemlich unbeholfen ausnehmende Bursche 
eifrig an das Werk ging und in kurzer Zeit bewies, dass ganz 
andere Fähigkeiten in ihm steckten als nötig seien, um ledigr 
lieh die Funktionen einer Kopiermaschine zu verrichten. 
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Sin alter Spruch lässt das Olück dsn Thoren hold sein; 
aber das Gläok, durch hervorragende und einöossreiche Feraonen 
allsgezeichnet and von Urnen begünstigt und bef&rdert sa werden, 
begegnet meistens nur gescheiten und vielveraprechenden jungen 
Lieatext. Diese Art Glück wurde auch des G-erichtaschreibers Ge- 
bÜfezi Clay zu teil, indem er die Aufmerksamkeit des Ghvsakanzlers 
3eorge Wfthe auf sich lenkte, der ihn zu seinem Amanuenais 
juacbte. £s waren zuerst grösstenteils unverständliche, auf gericht- 
liche lE^tscheidungen und B^chtaverh&ndlnngen besügliche Dinge, 
die der Kanzler ihm in die Feder vorsagte ; durch Lemfleiss und 
anhaltendes Nachdenken über das Nachgeschriebene wurde er 
jedoch allmählich in diese Geheimnisse eingeweiht Seine Be- 
ziehungen zum Kanzler nahmen mehr und mehr einen freund- 
schaftlicheu und vertrauten Charakter an. Herr Wythe inter- 
essierte sich immer lebhafter für seinen biederen und begabten 
Sekretär und fing an, seine Studien nicht nur in dar Bechts- 
wiasenachaft, sondern auch in der Sprachlehre und Redekunst, 
sowie in der Geschichte und der schönen Litteratur zu l^ten. 
In diesem ebenso angenehmen wie anregenden Verkehr brachte 
er vier Jahre zu, darauf studierte er die Rechte noch ein Jahr 
im Bureau des Staatsanwalts Herrn Brooke und erhielt die Er- 
laubnifl, den Beruf eines Advokaten auszuüben. Da seine Mutter 
und sein Stiefvater bereits 1792 nach Kentucky übergesiedelt 
waxen, so gehorchte er dem schon damals in den Ohren des 
heranwachsenden Geschlechts erschallenden Rufe „go west and 
grow up with the country" und zog seiner Familie 1797 nach, 
mit Mut im Herzen and seiner Anwaltslizenz, aber sonst nichts 
von Bedeutung in der Tasche. 

Bald nach seiner Ankunft in Kentucky liesa sich der zwanzig- 
jährige Advokat in der Stadt Lezington nieder, welche ein Vor- 
posten der Zivilisation war and fBr „den littwarischen und 
geistigen Mittelpunkt des Westens'^ galt. Diese ziemlich hoch- 
trabende Beaeichnnng drückte jedoch nur einen relativen, aus 
der Vergleichung mit der urwilden Umgebung abgeleiteten Be- 
griff der Bildung aus. Unter einer sehr bunt gemischten und im 
ganzen von der Kultur äusserst oberflächlich beleckten Bevöl- 
kerung von Grenzbewohnern und Hinterwäldlern befanden sich 
einige feingebildeta und wohlgesittete Familien , deren Bedürf- 
nissen und Bemühungen es zu verdanken ist, dass Lexington 
bereits nicht nur eine Privatlateinschule hatte, sondern auch 
eine vom Staat gestiftete, später zur Universität ausgebildete 
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können, aber als Sklave moaste er jede körperliche Züohtigung 
hinnehmen, ohne Widerstand za leisten. Dieser empörende, 
jedem QerechtigkeitsgefUhl widersprechende Satz wurde von Eerni 
Glay aufgestellt und mit so zwingender Kraft der Beweis- 
fühmng und DarsteUnng auseinandergesetzt, dass der Neger 
zum Tode mittels des Stranges verurteilt und diese Strafe an 
ihm vollstreckt wurde. Der Mut, mit dem der Unglückliche 
das Blutgerüst bestieg, erregte die Bewunderung und Teilnahme 
aller Zuschauer; auch auf Gla; machte der Vorfall einen so 
tiefen und schmerzhchen Eindruck, dass er bald nachher die 
Staatsanwaltschaft niederlegte, wie er denn auch die Bene über 
die traurige Bolle, die er bei diesem Frozess zu spielen hatte, 
Zeit seines Lebens nicht los wurde. 

Bekanntlich Hess Jack Cade den der Ausübung der Schreib- 
kunst beschuldigten und auf frischer That ertappten „Clerk of 
Chatham" mit Feder und Tintenhorn um den Hala aufhängen, 
und er hatte nichts Qeringeres im Sinn, als sämtliche Rechts- 
anwälte umzubringen, ^iaa kann es auch dem patriotischen 
Amerikaner nicht verargen, wenn er dem Schwärm von Ad- 
vokaten, die in seinem Vaterlande ihr verderbliches Wesen 
treiben und sich wie Aasfliegen um jede Eitergeschwnlst an 
dem Staats- und Gesellschaftskörper sammeln, um sich mit der 
Fäulnis zu mästen, ein gleiches Schicksal bereiten möchte. Der 
Ansicht, dasB es dem Anwalt erlaubt sei, Lug und Trug und 
alle erdenklichen Bechtskniffe und Bechtsverdrehungen in An- 
wendung zu bringen, um seinen Prozess zu gewinnen, scheint 
selbst ein sonst so rechtechaffeuer Mann wieCla.y gehuldigt zu 
haben. Von seinen Leistungen in dieser Art Betrügereien, wie 
er die Unwissenheit des Landrichters auszubeuten und die arg- 
lose , vertrauensselige Jury durch falsche Vorstellungen irrezu- 
führen verstand, werden wunderliche and oft ergötzliche Anek- 
doten erzählt. Aus derartigen Dingen scheint er sich überhaupt 
kein Gewissen gemacht zu haben. Was er durch Scharfsinn 
und Verschlagenheit zu Gunsten seiner Klienten und zur Ver- 
eitelung der Gerechtigkeit thun konnte, das hielt er fUr zu- 
lässig, \md die öffentliche Meinung nahm keinen Anstoss an 
dieser Handlungsweise; aber den Gerichtshof durch Bestechung 
zu beeinflussen nnd einen erwünschten Bechtsspruch vermittelst 
des Geldbeutels zu erzielen, wäre ihm nicht möglich gewesen. 
£s ist also seit der Zeit in der amerikanischen Bechtspflege 
eine bedeutende Verschlechterung zu konstatieren. 

Evana, Beiträge z, amerilun, Litteratw- «. KuUnrgesohichM. 21 
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■werflichkeit er rückhaltlos iind imverhohlen darlegt«, indem er 
die Sophistereien, die man für die Beibehaltung dieses Insti- 
tuts geltend machen wollte, mit allen ihren Ungereimtheiten 
blossstellte und ad absnrdum flihrte. Eine fünfzigjährige Er- 
fahrung hatte seine Jugendansichten über die sich auf aUe 
Xiebensverhältnisse erstreckende Verderblichkeit der Neger- 
sklaverei nur bestätigt und verstärkt. Aber der reine Wein, 
den er seinen Uithürgem einschenkte, schmeckte ihnen nicht, 
und sie -wiesen den heilbringenden Becher zornig znrück. 

Clays Emanzipationsplan war allerdings ein sehr umetänd- 
Kclier und schwer ansführharer. Er wollte nämlich, alle nach 
einem bestimmten Jahre (1^6 oder 1860) geborenen Sklaven 
mit dem fUnfundzwanzigsten Lebensjahr freigeben, dann noch 
drei Jahre unter der Aufsicht des Staates arbeiten und erziehen 
lassen, um sie schliesslich mit dem diirch ihre Arbeit erwor- 
benen und mittlerweile vom Staate verwalteten Vermögen zu 
versehen imd nach der unter dem Schutze der Vereinigten 
Staaten stehenden Negerrepublik Liberia zu transportieren. Er 
war fest überzeugt, dass die Schwarzen und die Weissen un- 
möglich freie Bewohner und noch weniger gleichberechtigte 
Bürger desselben Landes sein könnten, und dass durch die 
Gründung eines grossen und gedeihlichen Negerstaates an der 
Küste von A&ika die Amerikaner eich ein nicht wünschens- 
wertes Element am leichtesten vom Halse schaffen und zu glei. 
eher Zeit die Ausbreitung der Kultur über den dunkeln Kon- 
tinent am besten fördern würden. Ob ein Staat das Eecht 
habe , mit Millionen Menschen in dieser summarischen Weise 
zu verfahren, daran scheint er ebenso wenig gedacht zu haben 
wie der britische Jingo, der in völligem Ernste den Vorschlag 
machte, sämtliche Irländer in Neuseeland anzusiedeln, aus dem 
einfachen Orunde, weil ihre Anwesenheit auf der Smaragdinsel 
den Engländern unbequem sei. 

Kaum zwanzig Jahre nach dem Tode Clays hatte die Macht 
der Ereignisse die Keger nicht nur freigelassen , sondern auch 
dorch ein Amendement zur Bundeskonstitution dem amerikani- 
schen Bürgerstand mit allen dazu gehörenden Privilegien und 
Rechten einverleibt. Das der Habsucht der Engländer zu ver- 
dankende Vorhandensein der schwarzen Kasse in den Vereinigten 
Staaten ist unstreitig ein nicht metu* abzuhelfender Uebelstand 
und legt der Zukunft einige schwer zu lösende anthropologische 
und soziale Probleme vor. Aber dass das friedliche Zusammen- 
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leben der beiden ILaaaen omnöglicli sei, dürfte niemuid hent- 
zatage emstlicb behaupten. 

In der Oeschichte der amerikaniechen Politik ist Cky ab 
„the great paciäcator" bekannt — eine Benennung, die ihm 
zuerst beigelegt wurde, als es ihm gelang, im Jahre 1831 durch 
allerlei Besänftigungaversuche and Vermittelungsrorschläge den 
sogenannten UiBsourikompromifls zu stände zu bringen. Wenn 
er d&bei seine früher und öfter ausgesprochenen Anschaunngen 
über die Sklaverei über Bord warf, so deutet diese Handlungs- 
weise nicht auf eine Verleugnung seiner Grundsätze bin, son- 
dern ist als ein ihm nnerlässlich erscheinendes schweres Opfei 
zu betrachten, welches er brachte, um das Staatsschiff vor Unter- 
gang zu sichern and in einen I^Totbafen zn lenken, wo es 
wenigstens zeitweiligen Schutz gegen heftige Farteistürme finden 
könnte. 

Seine edle patriodsche Oesinnong and Furcht vor einer 
Zerstörung der Union, welche die zunehmende Spannung zwischen 
den fanatischen Anhängern und den entschiedenen Gegnern der 
Sklaverei herbeizufuhren drohte, verleiteten ihn zur Anwendnng 
aller erdenklichen Palliattvmittel, die das Uebel nur für den 
Äugenblick linderten, ohne das eigentliche Wesen desselben m 
bekämpfen, Hessen es vielmehr unter dem Deckmantel einer 
Scheinkur und einer trügerischen Verharschnng fortschreiten 
nnd noch verhängnisvoller um sich greifen. Heute kommt nn» 
diese sich auf schmerzstillende Präparate und erweichende Um- 
schläge verlassende Behandlung einer bösartigen Krankheit des 
Staatekörpers als eine kurzsichtige, unzulängliche und sehr ge- 
schmeidige Politik vor, und man pflegt dia Urheber und Ver- 
treter derselben Achselträger imd Quacksalber zu schelten. 

Auf vollbrachte Thateachen sich stützende Weisheit ist ein 
Epigonengemeingut, das selbst dem beschränktesten Kopfe m 
teil wird ; und dem dümmsten KannegieSBer filllt es nicht schwer, 
sich hinterher viel auf die eigene Weisheit zu gute zu tbun- 
indem er seine Verwunderung über die Verblendung der grossen 
Staatsmänner eines vergangenen Zeitalters bezeigt und mit Nach- 
druck betont. Wir wissen, dass Calhoun, der entschiedenste 
und scharfsichtigste Verteidiger und Verfechter der Negersklaverei, 
die Präge, ob die Einführung dieses Institut« in die neu™ 
Staatenbildungen erlaubt oder verboten sein sollte, unverzuglij 
zur Entscheidung bringen wollte. „Wir werden nie ^ V_ 
tischer und moralischer Beziehung so stark sein," sagte eri « 
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H' das keltische Element nennen dürfte , in dem amerikani- 
^n Parteiwesen zur vollen Geltung — ein Element, das nur 
sieht auf die eigene Rotte nimmt und bei jedem Anhänger 
\echtische Ergebenheit und unbedingte Treue des Lehns- 
■\ gegen den Stammhäuptling voraussetzt, 
kson zog in das ^Weisse Haus" ein wie der Sieger in 
Sturm eroberte Stadt, die ihm als Beute gehörte und 
atzimg sich auf Gnade und Ungnade ergeben und es 
Grossmut zu verdanken habe, wenn er sie nicht nach 
sgebrauch über die Klinge springen Hess. Aber 
^en Gegner hielt dieser politische Oondottiere für 
1 eigenen Parteigenossen, die ihm ihre Dienste 
denen die Plünderung der Feinde nicht untersagt 
Die Anwendung dieses freibeuterischen Prinzips 
\atsverwaltung geschah hier zum erstenmal in 
amerikanischen Bepublik und setzte die ganze 
recken. „Ueberall in diesen Ejreisen," schrieb 
„herrscht die grösste Angst und Furcht; 
^.airo bei dem Ausbruch der Pest, niemand 
dlich getroffen wird." Seit der Annahme 
*s zum Hücktritt des John Quincy Adams 
irzig Jahren, haben sechs verschiedene 
bzig Bundesbeamten abgesetzt ; im Laufe 
iministration soll Jackson direkt oder 
3undesbeamte abgesetzt haben, nicht 
"»/htvemachlässigung, sondern ledig- 
osten des Landes mit Anstellungen 
ersönliche Bache zu üben; denn 
d liess einen Groll nie an Alters- 
•^.n Ansichten abweichende Mei- 
ein Anzeichen der Verdorben- 
duldete, selbst in den gering- 
en, keine Dissidenten. So 
Eaton, die Gemahlin des 
Staatsangelegenheit und 
^/ht die Tugendhaftigkeit 
Partikel machte — eine 
iflösung des Kabinetts 
lichkeit eines Stellen- 
tes zu prüfen oder 
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Gegen dieses alle Staatsämter in die Eapuse werfende 
„Spoils System" legte Clay entaoliieden und wiederholt Protest 
ein und prophezeite mit beredten Wortes das grosse Unheil, 
-welches daraus notwendig erwachsen würde. Es fiele uns also 
nicht schwer , zu bestimmen , wie er sich gegen die politische 
H>eformbewegung , die gegenwärtig in seinem Vaterlande glück- 
lich von statten geht, verhalten würde. Wäre der alte Whig 
noch am Leben, so würde er gewiss zu den „Mugwnmps" ge- 
zählt werden und dieser jungen Partei der Zuknnft zu dem ihr 
hoffentlich nahe bevorstehenden, jedenfalls unausbleiblichen Siege 
noch rascher verhelfen. 

Auch in dieser Beziehnng ist das SchurzscheBuch gewisaer- 
maseen eine Tendenz biographie im besteix Sinne des Wortes 
und liefert einen belehrenden geschichtlichen Beitrag zur Lit- 
teratur der „Civil Service B«form", die dem Verfasser als ame- 
rikanischem Bürger und Staatemann so sehr am Herzen liegt. 
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weiter fortzuführen; aber er blieb eteta bei gater Laune Dnd 
wurde nie von seiner angeborenen Liebenswürdigkeit im Stiche 
gelassen." 

Im Jahre 1835 kehrte Kotley nach Amerika znrttck, wo er 
seine joristischen Studien noch äeissig fortsetate; er scheint 
jedoch die praktische Laufbahn eines Advokaten niemals ernst- 
lich betreten za haben. 1837 vermählte er sich mit Hary Ben- 
jamin, einer mit herzgewinnender Anmnt, Soh&nheit nnd seltenen 
Vorzügen des (Geistes begabten Schwester des sich nicht über 
die Stofe der Mittelmässigkeit erhebenden und heutzutage roll- 
stfiodig verschollenen Dichters und Publizisten Park Benjamin. 

Zwei Jahre sp&ter, 1889, erschien nnter dem Titel „Uorton's 
Hope or the Memoire of a Yoong Provinoial" Motleys eister 
Boman, ein zweibändiges Werk, das nicht das geringste Auf- 
sehen in der litterariscben Welt machte, sondern von der Fresse 
völlig ignoriert wurde. Bezüglich der künstlerischen Darstellang 
ist auch dieses Erzeugnis gänzlich verfehlt, nnd die dem Ver- 
fasser wohlwollenden Kritiken erwiesen ihm den aller&euod- 
lichsten Dienst, indem sie vom Dasein des Bnches absichtlich 
gar keine Kenntnis nahmen. Der Stoff ist dem Zeitalter des 
amerikanischen Freiheitskrieges entnommen, aber die Erzähltutg 
bringt weder die Charaktere, noch die Ereignisse dieser Periode 
zur Anschanung, und die Handlung hätte ebensogut im sagen- 
haften Korgenlande der mittelalterlichen Epen oder in den er- 
dichteten Mohrenreichen Zassamank und Assagog spielen können. 
Der Boman ist in der That ein Gemisch von mangelhaft ge- 
zeichneten, in die Verhältnisse gar nicht hineinpassenden Per- 
sonen und unmotivierten, willkürlich znsammengewürfelten nnd 
durcheinander anachronistiscb geschüttelten Begebenheiten, und 
ermangelt als Kunstwerk aller organischen Einheit nnd Schöpfer- 
kraft. 

Aber das Buch hat eine andere, eine autobiographische Seite, 
die uns ein bleibendes und mit dem Verlauf der Zeit immer zu- 
nehmendes Literesse fUr dasselbe einflösst. Morton ist nur die 
durchsichtige Maske, hinter welche sich Motley versteckt, und 
man nimmt zuletzt lebhaften Anteil an seiner verunglückun 
Dichtung am der Wahrheit aus seinem Leben willen, die darin zu 
erkennen ist. Als eine Geschichte seiner geistigen Entwickehing 
in den Flegel- und Wanderjahren und eine Darlegung seiner 
in der Gärung begriffenen Anschauungen und Bestrebungen ist 
das Werk von sehr hohem Werte. Interessant ist es anch, in 
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teilweise darchetreifen und um, den beacheidenen Bewerber nm 
die Onnst der Elio, in Konkorretiz nad Yergleiclnmg mit dem 
von der Mose der Geschichte schon gekrönten, allgemein an- 
erkannten Heister der historischen Darstolltmg notwendig hätte 
bringen mttssen. In dieser peinlichen Verlegenheit besnchte er 
Heim Prescott und trug ihm sein Bedenken nnverhohlen vor. 
Der Oedanke, daes er aaf die Foitfohrong seines im Werden 
begriffenen OescMchtswerkes verzichten ond der Yerwirklichnng 
des langgehegten, olle Oeisteskr&fte in Anspruch nehmenden 
VorhabenB entsagen sollte, brachte ihn fast znr Terzweiflnns- 
Aber die liebevolle Weise, in welcher Herr Prescott den jfiDgeren 
Kollegen empfing ond sich seiner annahm, wirkte anf ihn recht 
bald bembigend und ermunternd ein. „Er kam mir," schreibt 
Uotley zwölf Jahre später, „mit einer so auirichtigea, bereit- 
willigen , edelmütigen Teilnahme und arglosen Offenherzigkeit 
entgegen, dass ich von der Stonde an das Gefühl dex persön- 
lichen Anhänglichkeit gegen ihn stets empfunden habe. Er er- 
mutigte mich, die begonnene Arbeit fortzusetzen, wünschte mir 
den besten Erfolg und stellte mir alle in seiner reichhaltigen 
Bibliothek befindlichen Hilfsmittel znr Yerfägung. Ich sollte 
mich durch das Hirngespinst einer mir verhängnisvoll er- 
scheinenden Konkurrenz von meinem ernsten Vorsatz nicht ab- 
schrecken lassen, denn die zwei Werke wurden sich gegenseitig 
eher befSrdem als beschädigen." 

Aufgemuntert und angespornt durch des weisen Uentors 
ireundlichen und verständigen Bat, zog Motle; 1851, diesmal 
mit Frau und drei Töchterchen, wieder nach Europa, wo er 
sich hauptsächlich in Dresden, Berlin, Brüssel und dem Haag 
aufhielt und der Erforschung und Verarbeitung der auf sein 
Geschichtswerk bezüglichen Materialien mit Eifer oblag. Der 
Reichtum der Quellen, die ihm namentlich aus den nieder- 
ländischen Archiven entgegenflossen, Hess ihn manchmal an dec 
Vollendung der Arbeit fast verzweifeln. Oft wenn er TvälmteT 
seinen Eltern dieses fireadige Ereignis mit Zuversicht melden 
zu dürfen, kam er unerwartet auf wichtige Urkunden, die 
nnerlässliche Umänderungen und Umarbeitungen nStig machten. 
Er schien seinen Freunden mit dem Werk, wie die Gemahlin 
des Odysseus den Freiem mit ihrem Gewebe, nie fertig werden 
zu wollen. Mit jeder AufSndung neuer diplomatiBcher Schriften 
blieb ihm nichts übrig, als zu „penelopesieren" (nm s^aen 
eigenen Ausdruck zu gebrauchen), das schon Gearbeitete mnh- 
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sam aofzutrennen und wieder zusammenziiflicfaeii. „Waa auch 
inuuer daB Ergebnis sein soll," schreibt er 1853 aua Briiasel an 
Solmes, „es kann niemand behaupten, daae ich nicht wie ein 
Pferd gearbeitet habe; aber um das Ergebnis bekümmere ich 
mich, nicht. Der schönste Lohn ist die Arbeit selber, nnd ich 
Terlaoige nach keinem anderen. Ich studiere den ganzen Tag 
alte Briefe und Dokumente des IS. Jahrhunderts. Hier sitze 
ich unter meinen Mitwürmem nnd verzehre mnfSge Afaulbeer- 
blätter, aus denen wir später unsere Seide spinnen werden. Wie 
können Sie etwas Interessantes von einem derartigen mensch- 
Uclien Cocon erwarten. Trotz alledem gewährt ee doch eine 
ge'wiase muiSge Unterhaltung, diese toten Briefe zu lesen. Es 
ist etwas, die echten bona fide eigenhändigen Unterschriften 
und Signaturen von Kerlen, wie Wilhelm von Oranien, Egmond, 
Ale^cander ^Famese, Philipp II., Kardinal von Granvella nnd 
den übrigen vor sich zu haben. Ea gibt ein Geflihl der Wirk- 
lichkeit, a realizing sense, wie die Amerikaner ea nennen." 

Im Jahre 1856 wurden die von dem Cocon abgehaspelten 
Seideniaden zu einem grossartigen and farbenreichen, mit präch- 
tigen eingewirkten historischen Gemälden geschmückten Ge- 
webe bereits verarbeitet. In anderen Worten, nm das Iledebild 
faJlen zu lassen, ea erachien in dieaem Jahr „The Bise of the 
Dutch Eepüblic" in drei Bänden. Das Manuskript, daa Hotle; 
dem bekannten Londoner Verlagsbuchhändler, Ur. John Murray, 
zuerst anbot, der es aber kalt nnd h6fUch ablehnte, wurde 
acbliesslich auf Kosten des Verfassers von Mr. John Cbapman 
gedruckt. Zu gleicher Zeit erschien eine amerikanische Ausgabe 
bei der New Yorker Verlagsbuchhandlung Harper &■ Brothers. 
Da.s Buch fand auaa er ordentlich groasen Absatz. In London 
allein wurden im ersten Jahre 17000 Exemplare und ebenso 
viele davon in den Vereinigten Staaten verkauft. Die Be- 
geisterung, mit welcher es von der Kritik und dem Publikum 
aufgenommen wurde, leistete dem Verfasser vollatändig Genug- 
thuung und gereichte den überklugen Berechnungen und artigen 
Abweisungsbescheiden der Verleger zur Schande. Herr Murray, 
dem es wahrscheinlich nicht der Mühe wert war, das Manu- 
skript eines Unbekannten durchzulesen, ging nun zur Beichte, 
legte vor dem berühmt gewordenen Schriftsteller das reumütige 
Bekenntnis seiner Schuld ab und bat ex mera gratia um die 
Erlaubnis, sein zweites Werk, die 1860 in zwei Bänden ver- 
öffentlichte erste Hälfte der „History of the United Netberlands", 
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Teriegen zu dürfen. Vor mehreren Jahren schickte der Lon- 
doner Verleger Bentley das Uanuskript einer Schriftstellerin 
zurück mit der Bemerkung, dasa er eich nur mit den Schriften 
litterarischer Berühmtheiten befasse. Gegenwärtig gehört die 
abgewiesene Dame auch dieser begülistigten EUasae an, hat 
jedoch Herrn Richard Bentley keine Gelegenheit gegeben, ihr 
eine derartige abschlägige Antwort wieder zukommen zu lassen. 
Der Kedakteur einer englischen Zeitschrift behauptete neulich, 
er nehme grundsätzlich keine Artikel an, deren Verfasser Üun 
nicht förmlich vorgestellt worden sei. Es scheint also, daas in 
England, trotz der Thackerayschen „Snob Papers", diese vor- 
nehm thuende Keservieitheit selbst unter denjenigen, die das 
gebildete Publikum mit geistiger Nahrung versorgen, noch immer 
ziemlich weit verbreitet ist. 



Hit dem Ausbruch des Bürgerkrieges kehrte Motley nach 
Amerika zurück und wurde etwa zwei Monate nachher, im 
August 1861, znm Gesandten der Vereinigten Staaten in Wien 
ernannt. Oesteireich und die Vereinigten Staaten sind in jeder 
Hinsicht so schnurstracks entgegengesetzt und gehen in ihren 
effentlicben Interessen so weit auseinander, dass es zwischen 
den beiden Begierungen fast gar keine Berührunga- bezw. Kolli- 
sioospunkte gibt. „Staatsgeschafte," schreibt Motley an seine 
Kutter, „nehmen meine Zeit so wenig in Anspruch, dass ich 
mich beinahe schäme , meinen Gehalt zu beziehen. Dass ich 
jedoch mit diesem Gehalt kaum die Hälfte meiner notwendigen 
Ausgaben bestreiten kann, dient zur Beruhigung meines Ge- 
wissens. Denn ich halte es ftir die heilige Pflicht des bevoll- 
mächtigten Ministers der grossen Eepublik, nicht veniger an- 
ständig und ansehnlich zu leben, als die Gesandten der kleinsten 
deutschen Herzogtümer." Die einzige ernste diplomatische An- 
gelegenheit, die Motley zu besorgen hatte, bezog sich auf Mexiko 
und die von Napoleon dem Erzherzog Maximilian in jenem Land- 
zagewiesene politische £«lle. In seiner verzweifelten Lage bat 
der Kaiser von Mexiko seinen Bruder, den Kaiser von Oester- 
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kanischen Gesandten drohende Depesche aus Washington die 
Absendnng der Trappen verhinderte. 

'Während des Aufenthaltes in Wien wollte Iif otley auch in 
den österreichischen Archiven Torstudien zu einer Geschichte 
des Dreissigj ährigen Krieges machen, erfuhr jedoch zu seinem 
gössen Leidwesen, dass, einem alten und unahänderliohen Ge- 
setz gemäss , der Zutritt zu dieser Urkundensammlung keinem 
fremden Gesandten am Wiener Hofe gestattet sei. Das pro- 
jektierte Werk wurde nie geschrieben; nur als Einleitung und 
Vorbereitung dazu gab Motley 1874 „The Life and Death of 
Jobn of Bameveld, Advocate of Holland, with a View of the 
Primary Causes and Movements of the Thirty Years' War" in 
zwei Bänden heraus. 1867 trat Motley von seinem Gesandt- 
schafbspoaten in Wien zurUck und veröffentlichte in demselben 
Jahre die zwei letzten Bände seiner Geschichte der Vereinigten 
Niederlande. 

Die unmittelbare Veranlassung zu seinem Eücktritt wirft 
ein grelles Licht auf die höchst unziemliche Weise, in welcher 
das Auswärtige Amt in Washington sehr häu£g, wenn nicht 
sogar in der Begel, verwaltet wird. Der infolge der Ermordung 
Lincolns zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewordene 
Andrew Johnson, den man deshalb und wegen seiner zu diesem 
hohen Amt durchaus unpassenden Natur „Seine Accidenz" be- 
titelte, erhielt im Oktober 1866 aus Paris einen angeblich von 
George W. M'Grackin geschriebenen und Herrn Motley grob 
verleumdenden Brief. Ein derartiges, von einer ganz unbe- 
kannten und wahrscheinlich pseudonymen Person herrührendes 
Schreiben pflegen wohlgesittete Leute ohne weiteres in den 
Papierkorb oder noch besser in das Feuer zu werfen. Dieses 
Verfahren aber konnte man einem rohen Menschen, wie Johnson, 
der sich auch auf sein ungeschliffenes Wesen viel zu gute tbat, 
kaum zumuten. Er wurde damals von den besten und gebildetsten 
Elementen im Lande ziemlich allgemein verachtet und verspottet 
(vgl. z. B. Lowells geistreiche Oeisselung seiner Pohtik in dem 
Artikel „The Johnson- Seward Beaction" in der „North American 
Review" für Oktober 1867), und so ergriff er mit gieriger Freude 
die Gelegenheit, seinen Zorn an einem Manne von feiner Bil- 
dung auslassen zu können. Er übergab den Brief dem Staats- 
sekretär Herrn Seward, der die fast unglaubliche Ungeschick- 
lichkeit beging, Herrn Motley zur Verantwortung zu ziehen und 
schriftlich zu iragen, ob er die ihm zur Last gelegten Aeusse- 
£vaii8, Beilroge x. amerikac. Litteratai- u. Sultaigeschichte. 22 
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rungen gethan, ob er auf den Prfteidenten der Vereinigten 
Staaten „ungestüm und anTerschämt geschiiupft'' habe a. s. w. 
Der blosse Veraach, einen Gesandten auf diese Weise offiziell 
ins Verhör zu nehmen, war eine grobe Beleidigung. Herr Motley 
wies mit Entrüstung die Beschuldigung zurück und legte das 
ihm anvertraute Amt unverzüglich nieder. „M'Crackin," schreibt 
Motley, „ist ein mir völlig unbekannter Uann und Name. Kein 
Mitglied meiner Familie und niemand vom Personal der Gle- 
sandtschafb erinnert sich einer solchen Person. Ich hin Über- 
zeugt, er hat mich nie gesehen , noch meine Stimme je gehört. 
Der ganze Brief ist ein gemeines Lügengewebe." Dass eine der- 
artige Schrift überhaupt als öffentliche Urkunde behandelt wurde 
und im Kapitel zu Washington unter den Staatsaktenstücken 
verzeichnet und aufbewahrt ist, kann Herrn Seward nur zur 
Schande gereichen und alle ehrenvollen Bürger beschämen. 

Von der Gesandtschaft in London, die Motley im Frühjahr 
1869 übernahm, wurde er bereits im November 1870 vom Prä- 
sidenten Orant zurückberufen. Dieser ausserordentliche und 
unter Umständen fast unerhörte Schritt geschah, angeblich weil 
Motley die ihm vom Staatssekretär Fish gegebenen Verhaltunga- 
vorschriften in Bezug auf die Alabamafrage nicht genau befolgt 
habe, in der That aber, weil der Präsident Orant mit Motleys 
Freund und Gönner , dem Senator Snmner , wegen Meinungs- 
verschiedenheiten über die Annexion von Santo Domingo sehr 
gespannt war. In der Bekämpfung dieses Lieblingaprojekts des 
Präsidenten haben sich die Buodessenatoren Sumner und Schurz 
besonders hervorgethan und am meisten zur Verwer&ng des 
schon mit Baez abgeschlossenen Vertrages beigetragen. Den er- 
folgreichen Widerstand der beiden hervorragenden Mitglieder der 
republikanischen Partei sah Grant als die Auflehnung zweier 
Lehnsmänner gegen den StammhäupÜing eines Clans an und 
suchte die Empörer zu züchtigen. Gegen Schurz hegte er hin- 
fort einen tiefen Groll, und zur Bestrafung Sumners liess er den 
berühmten Geschichtschreiber und Bechtsgelehrten Motley durch 
den in der Litteratur nur als Verfasser eines Lehrbüchleins des 
Pokerspiels bekannten Robert Schenck auf dem Gesandtschafts- 
posten in London ablösen. 

Es fallt keinem patriotischen Amerikaner ein, die grossen 
Verdienste Grants als Peldherm verkleinem zu wollen; auch in 
der Verwaltung des Präsidenten amts hat er in einzelnen Fällen 
Erspriesshches geleistet, aber im grossen und ganzen ist seine 
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Administration als im höchsten Grade verfehlt und verderb- 
lich zu bezeichnen. Orant war persönlich durchaus ehrenhaft 
und ehrlich geaiimt, aber er lieBs sich von allerhand Schwind- 
lern umgeben und in der schrecklichsten Weise ansbenten. Ja 
mehr man diese Spitzbuben blossetellte, desto mehr stand er 
ihnen bei; denn er hielt es fUr seine Soldatenpflicht, die Äi 
gegriffenen nicht im Stiche zu lassen, sondern mit aller Gewalt 
zu unterstützen. Dass man dem bedrängten Freond rasch zu 
Hilfe kommen nnd dem Feinde bei jeder Gelegenheit den em- 
pfindlichsten Schaden zufügen sollte , ist ein Hauptsatz der 
Kriegskunst. Diese militärische Auffassung des Staatsdienstes 
konnte jedoch nicht fehlen, der Korruption Thür und Thor zu 
öffiien. Nachdem er ins Privatleben zurückgetreten war, wurde 
Gtrant das Opfer desselben auf Unwürdige gesetzten verhängnis- 
vollen Vertrauens. Er lieferte sich und seine Habe einem ge- 
meinen Betrüger Namens Ward aus, ging auf dessen ungeheure 
Schwindeleien blindlings ein und starb bankerott. 

"Wenden wir uns nun von diesen unerireulicben Bpiaoden 
im Leben Hotleys ab , um seine Beziehungen zu dem grössten 
Staatamanne des Jahrhunderts näher zu betrachten. Von den 
beiden Pythagoräem, Dämon und Fhintias, weiss man nur, dass 
sie edle Herzensfreunde waren, aber dieses Verhältnis gegen- 
seitiger Zuneigung hat ihre Namen verewigt. Bismarck nnd 
Motley haben sich jeder in seinem Bereich , jener als der 
Schöpfer der Geschichte der Gegenwart, dieser als der Schil- 
derer der Geschichte der Vergangenheit, berühmt gemacht. Was 
uns aber in ihrem Briefwechsel besonders interessiert, ist nicht 
die mächtige markige Gestalt des Eeichskanzlers, noch das fein- 
sinnige forschende Gesicht des Historikers , sondern dos an- 
mutige Bild der zwischen beiden bestehenden innigen und un- 
erschütterlichen Freundschaft, das uns entgegentritt. Hier 
werden alle Masken abgelegt, und der Kann, der ferro et igni 
energisch zu Werke ging, um das langwierig leidende, langsam 
dahinsiechende Vaterland zu heilen und neu zu stärken, gewinnt 
unsere Teilnahme durch seine hinreissende Liebenswürdigkeit 
und Herzensgüte. 

Im Juli 1855 sahen sich Bismarck und Uotley zum ersten- 
mal seit der Berliner Studentenzeit in Frankfurt a. M. wieder. 
„Als ich mich melden lassen wollte," schreibt Uotley am 27. Juli 
an seine Frau, „war er bei Tisch ; ich gab deshalb meine Karte 
ab mit dem Versprechen, nach einer halben Stunde wieder zu 
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kommen. Sobald er meine Karte erhielt, aehickte er (wie ich 
nachlier erfuhr) einen Diener nach mir in den Gasthof, aber ich 
hatte einen anderen Weg eingeachlagen. Als ich zurückkehrte, 
wurde ich mit auBgebreiteton Armen empfangen. loh kann es 
Dir nicht sagen, mit welcher Herzlichkeit er mich aofnahm. 
Wäre ich sein Bruder, statt ein alter Freund gewesen, er hätte 
bei dem Wiedersehen nicht mehr Wärme und liebevolle IVeude 
gezeigt. Ich finde, dass ich ihn sogar noch lieber habe als ich 
dachte, und Du weiset, wie hoch ich seine Talente und Oemüte- 
art immer geschätzt habe. Er ist ein Uann von edelsten Cha- 

rakterzUgen und eminenten Geistesgahen Biemarck ist etgrker 

geworden, da er aber einen über sechs Fnss hohen Wuohs hat, 
ist diese grössere Körperfülle als ein Gewinn anzusehen. Sonst 
ist er wenig verändert. Stimme und Haltung sind dieselben ge- 
blieben. Seine Gattin gefallt mir ungemein; sie ist sehr fireund- 
lich, äusserst intelligent, ganz ungeziert, und behandelt mich wie 
einen alten Freund .... Ich zweifle nicht d&ran, dass er dazu 
bestimmt ist, Premierminister zu werden, wenn seine unerschütter- 
liche Wahrhaftigkeit, der Stein des Austosses, der jeden Poli- 
tiker zu Falle zu bringen pflegt, ihm nicht im Wege steht — 
Er nahm das Amt (eines preussischen Bundesgeaandten) mit 
heiligem Abscheu vor den geheimnisvollen Nichtigkeiten der 
Diplomatie an, aber recht bald entdeckte er, wie wenig hinter 
dem ganzen Galimathias steckt. Natürlich weichen meine poli- 
tischen Anschauungen von den seinigen ab, wenn auch nicht so 
durchaus antipodisch, wie Du vielleicht wähnen magst; deimooh 
kann ich mit ihm ebenso offen reden wie mit Dir, und es freut 
mich, eine Gelegenheit zu haben, die Ansichten der anderes 
Seite zu hören, auseinandergesetzt von einem Manne, deasen 
Talente und Charakter ich hochschätze und der le dessous des 
cartes so gut kennt." 

30. Juli 1866. 
„Die Bismarcks sind so liebenswürdig wie immer; nichts 
kann unbefangener und herzlicher sein als die Lebensart der 
Frau V. Bismarok. Es ist eines der Häuser, wo jedermann that, 
was HiTn gefällt. Die Staatazimmer, wo sie offiziell empfangen, 
sind an der Vorderseite des Haüsea. Die Wohnräume, ein Salon 
und Speisezimmer, sind nach hinten und gehen auf den Garten 
hinaus. Hier sind alle auf einmal, jung und alt, Qrosseltem und 
Kinder und Hunde, essend, trinkend, rauchend, Klavier spielend, 
Pistolen scbiessend (im Garten nämlich), alles zu gleicher Zeit. 
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Eb iat eines jener Hauswesen, v/o einem alle irdischen Dinge, 
die xaan essen and trinken kann, angeboten werden, Porter, 
Soda,-wasser , Halbbier, Cliampagner, Burgunder, Bordeauxwein 
stelieii jederzeit bereit tind jedermann raucht fortwährend die 
beateu Havannazigarren." 

Den folgenden, halb englisch, halb dentsch geschriebenen 
Brief richtete Biamarck an Motley ans Berlin am 17. April 1863: 
„My Dear Motley, — Du hast mir eine grosse Freude ge- 
macht durch Deinen Brief vom 9., und ich werde Dir sehr dank- 
bar sein, wenn Du Wort hältst to write ofliener and longer. I 
bäte politics, aber wie Du sehr richtig sagst, like the grocer 
haüug figs, ich bin nicht desto weniger genötigt, meine Qe- 
dankea unablässig mit jenen Figs zu befassen. Auch in diesem 
Augenblicke , während ich Dir schreibe , habe ich die Ohren 
davon voll. Ich bin genötigt, ungewöhnlich abgeschmackte 
B.eden aus dem Munde ungewöhnlich kindischer und aufgeregter 
Politiker anzuhören, und habe dadurch einen Augenblick unfrei- 
williger Müsse, die ich nicht besser benützen kann, als indem 
ich Dir von meinem Wohlbefinden Kachricht gebe. Ich habe 
meraals geglaubt, dass ich in meinen reifen Jahren genötigt 
werden würde, ein so unwürdiges Gewerbe, wie das eines par: 
lamentarischen Ministers, zu betreiben. Als Gesandter hatte ich, 
obechon Beamter, doch das Gefühl, ein Gentleman zu sein. Als 
Minister ist man Helot. Ich bin heruntergekommen und ich 
weiss nicht wie. 

„April 18. So weit schrieb ich gestern, dann schloss die 
Sitzung; 5 Stunden Kammer bis 3 Uhr, dann 1 Stunde reiten, 
1 Stunde Vortrag bei Sr. Majestät, 3 Stunden auf einem lang- 
weiligen Diner, cid important Whigs, dann 2 Stunden Arbeit, 
schliesslich ein Souper bei einem Kollegen, der es mir übel ge- 
nommen hätte, wenn ich seinen Eisch verschmäht hätte. Heute 
früh kaum gefrühstückt, da bbss mir Karolyi schon gegenüber ; 
ihn lösten ohne Unterbrechung Dänemark, England, Portugal, 
Unssland, Prankreich ab, dessen Bptschafter ich 1 Uhr darauf 
aufmerksam machen musste, dass es für mich Zeit sei, in das 
Haus der Phrasen zu gehen. Ja diesem sitze ich nun wieder, 
höre die Leute Unsinn reden, und beendige meinen Brief; die 
Leute sind alle darüber einig, unsere Verträge mit Belgien gut- 
zuheissen, und doch sprechen 20 Kedner, schelten einander mit 
der gröBsten Heftigkeit, als ob jeder den anderen umbringen 
wollte; sie sind über die Motive nicht einig, aus denen sie über- 
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einstimmen, daxum der Zank; echt deutsch, leider, Streit um 
des Kaisers Bart, querelle d'Allemand; etwas davon habt Ihr 
Anglo-Saxon Yankees auch. Wisst Ihr eigentlich aber genau, 
warum Ihr so wütend Krieg miteinander führt? Alle wissen 
es gewiss nicht; aber man schlägt sich con amore tot, das Ge- 
schäft bringt's halt so mit sich. Eure Gefechte sind blutig, 
unsere geschwätzig; diese Schwätzer können Preussen wirklich 
nicht regieren, ich muss den Widerstand leisten, sie haben zu 
wenig Witz und zu viel Behagen, dumm und dreist. Dumm in 
seiner Allgemeinheit ist nicht der richtige Ausdruck; die Leute 
sind einzeln betrachtet zum Teüe recht gescheut, meist unter- 
richtet, regelrechte deutsche Universitätsbüdung , aber von der 
Politik über die Kirchturminteressen hinaus, wissen sie so wenig, 
wie wir als Studenten davon wussten, ja, noch weniger, in aus- 
wärtiger Politik sind sie auch einzeln genommen Kinder: in 
allen übrigen Fragen aber werden sie kindisch, sobald sie in 
corpore zusammentreten, massenweis dumm, einzeln verstandig. 
„When over-reading (ein Hysteron proteron für reading 
over) my letter just before I go to meet in my bed „tired na- 
ture's sweet restorer,^' I find that under the noisy distractions 
of parliamentary bullying I have written down a suite of dull 
commonplaces, and I was about to bum it, but considering the 
dif&culty in this dreary sort of life of finding out an undisturbed 
moment, and a more sensible disposition of mind, I think, like 
Pontius Pilate, „Quod scripsi, scripsi." These drops of my 
own ink will show you at least that my thoughts, when left 
alone, readily tum to you. I never pass by old Logier's House 
in the Friedrichstrasse without looking up at the Windows, that 
used to be ornamented by a pair of red slippers sustained on 
the wall by the feet of a gentleman sitting in the Yankee way, 
his head below and out of sight. I then gratify my memory 
with remembrance of ,,good old colony times when we were 
roguish chaps." ***My wife is much obliged for your kind 
remembrance, and also the children. The little one wrenched 
his foot IQ tumbling down a staircase, and my daughter in bed 
with a sore throat, but no härm in that. They are weU after 
all*). Gott sei Dank. Nun lebe herzlich wohl. Ich kann so 

*) Uebersetzung des Englischen: Als ich meinen Brief durchlaa, 
ehe ich „den süssen Erneuerer der ermüdeten Natur'' (die bekannte Stelle 
aus Toungs Night Thoughts: „Tired Nature's sweet restorer, balmy 
sleep") in meinem Bette aufsuche, finde ich, dass unter dem lärmenden 
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Augenblick, wo ich. eben zu Bette ging, traf mein Auge das 
Deinige auf Deinem Bildnis, und ich verkürzte den süssen Er- 
neuerer Schlaf, um Dich an „Auld Lang Syne^ zu erinnern. 
Warum kommst Du niemals nach Berlin? Von Wien hierher 
ist die Strecke nicht ein Viertel so lang wie die Ferienreise eines 
Amerikaners, und meine Erau und ich würden so glücklich sein, 
Dich noch einmal in diesem grämlichen Leben zu sehen. Wann 
kannst und wann wirst Du kommen? Ich schwöre, dass ich 
die Zeit herausschlagen werde, um mit Dir das Quartier des 
alten Logier aufzusuchen und bei Gerolt eine Flasche zu leeren, 
wo man Dir vormals nicht erlauben wollte, Deine schlanken 
Beine auf einen Stuhl zu legen. Lass die Politik zum Henker 
fahren und besuche mich. Ich verspreche Dir, dass der „Union 
Jack^' auf unserem Hause wehen und gute Unterhaltung und 
der beste alte Hochheimer Verderben über die Rebellen aus- 
giessen soll. Vergiss doch weder alte Freunde noch deren 
Frauen, da meine eben so heiss wie ich selbst Dich zu sehen^ 
oder wenigstens so schnell wie möglich ein Wort von Deiner 
Handschrift zu erblicken wünscht. Sei so gut und komme oder 

schreibe. 

Dein 

V. Bismarck. 

Eingedenk des alten Liedes „In good old Colony Times. ^^ 

Motley scheint nicht im stände gewesen zu sein, dieser gast- 
freundlichen , burschikos-gemütlichen Aufforderung Folge zu 
leisten, er sah jedoch den vertrauten und geliebten Freund einige 
Monate später bei dem Abschlüsse des Friedensvertrags mit 
Dänemark in Wien. „Es hat mich im höchsten Gerade erfreut," 
schreibt Motley an seine älteste Tochter, „ihn wieder zu sehen. 
Er und Freiherr von Werther waren bei uns en famille zu Mit- 
tag, und wir tranken drei Flaschen Bordeauxwein (nicht jeder) 
und Sassen zur grossen Verwunderung der Dienerschaft bis halb 
10 Uhr bei Tische, denn welcher wohlerzogene Wiener Dapifer 
kann das Verweilen bei Tafel nach den Fingerbecken leiden? 
Den nächsten Morgen haben die Zeitungen gemeldet, dass „Sir 
Motley", der amerikanische G-esandte, dem Minister v. Bismarck, 
Grafen v. Rechberg, dem dänischen Bevollmächtigten und einer 
Reihe von mir ganz unbekannten Gästen ein Galadiner gegeben 
habe. En revanche haben wir drei Tage später ein Dutzend 
Personen eingeladen, und die Blätter des folgenden Morgens 
haben gewissenhaft berichtet, dass der Freiherr v. Werther dem 
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2h£iiijster v. Bismarck ein Oaladiner gegeben habe, und sie fügten 
eine Liste von Conviven hinzu, von denen kein einziger mit 
<la1>ei war." „Wenn v. Biamarck und mein Vater zusammen 
^?aren," schreibt die jüngste Tochter Motleys, „durchlebten sie 
noch einmal die lustige Studentenzeit, und manches ßeschichtchen 
voxt ihren gemeinsamen Jugendstreichen «mrde von dem Herrn 
minister erzählt." 

^iPrensBen," schreibt Motley am 20. Juni 1866, „hat gegen- 
wärtig ganz genau, wie man auf der Karte sehen kann, die 
Form einer Wespe, aber es macht sich jetzt daran, Hess^i- 
Kassel, Schleswig-Holstein, Hannover, Brannschweig und Sachsen 
za verschlncken und den schmalen Leib gebührlich anszuronden. 
Prenssen hat also eine Zukunft und kann nicht nur mächtig, 
sondern auch liberal und verfassongsmäsaig irei werden. Geistig 
und gewerblich ist es die erste Macht in Deutschland. £s ist 
ZOT Zeit eine Militärgewaltherrschaft. Das in meinem alten 
Freund Bismarck verkörperte hartschneidende Werkzeug wird 
alle Hindemisse hinwegschneiden und den geographischen Weg 
zn Freussens Glück und Grösse ebnen. Er ist ein Mann von 
grossem Talent und eisernem Willen. Keiner seiner Zeit- 
genossen kennt ihn so intim wie ich. Er glanbt auch an die 
ihm aufgegebene Arbeit ebenso fest, wie Mohammed, oder Karl 
der Grosse, oder jene typischen Tyrannen, unsere puritanischen 
Vorfahren, an die ihrigen geglaubt. !Bhr vergegenwärtigt und 
vertritt das Streben und den Instinkt des ganzen preussischen 
Volkes vom König Wilhelm bis auf den friedfertigsten Pots- 
damer Spiessbürger herab. Alle wünschen ein grosses Freussen 
und ein bomssifiziertes Deutschland, aber sie wollen es auf eine 
friedliche Weise erlangen. Gott sei bei uns! Als ob man einen 
Sierknchen machen könnte, ohne Eier zu brechen 1 Als ob die 
Kurßirsten und Grossherzöge und die übrigen Eischlein aus 
freien Stücken sich in die preossische Bratpfanne legen würden!" 



Die vielen Briefe, die bekanntlich von Motley an Bismarck 
gerichtet wurden, scheinen dem Seraasgeber der Korrespondenz 
nicht zugänglich gewesen zu sein, denn es ist kein einziger 
davon in diese Sammlung aufgenommen. Die folgende Antwort 
auf einen dieser vermissten Briefe ist aus Tarzin am 7. August 
1869 geschrieben: 
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„Lieber Uotley! Dass Dn mir achreibBt, war einer der 
beeten Einfalle, die Dn seit langer Zeit gehabt hast, und gewiss 
wirst Du viele gate haben. Deine Beecholdigung aber, daaa 
ich Dir nicht geantwortet haben sollte, klingt mir ganz nnglanb- 
lich; Du sagst es, also moss es wahr sein, aber das Bewnsst- 
aein meiner Tngend ist so stark in mir, das ich lieber die 
Kegelmässigkeit des meiner Leitung anvertraaten norddeutschen 
Fostdienstes anzweifle, als an meine persönliche Nachlässigkeit 
glaube. Keine Post taugt heutzutage etwas, die Welt wird 
überhaupt immer schlechter. Doubt that the stars are fire a. s. w., 
aber zweifle nicht an meiner Tugend. Seit drei Wochen lag 
das Papier fertig, um Dir nach London zu schreiben und Dich 
zu fragen, ob Da nicht eine Woche oder zwei für mich übrig 
hättest; zur Oenugthnung fOr Deine heimliche flucht über 
8ee solltest Du uns die Freade machen, alle Tinte, Häoser- 
mieten und Engl&nder für einige Zeit aus Deinem Sinne zu 
verbannen und Dein Wigwam in die pommerischen Wälder 
verlegen, Die Sache ist heute so 'leicht für einen ozeanischen 
Eeisenden, wie es früher war, von Berlin nach Göttingen zu 
fahren. Du gibst Deiner Gemahlin den Arm, besteigst mit ihr 
ein Gab, bist in 20 Minuten auf dem Bahnhofe, in 30 Standen 
in Berlin , und von dort in einem halben Tage hier ; um 9 Uhr 
aus Berlin fahrend, bist Du zu Mittag bei uns. Es wäre reizend ; 
meine Frau, meine Tochter, ich und Söhne, die ich in zwei 
Tagen erwarte, würden sich kindisch ireuen, und wir wollen 
dann einmal wieder ganz so lustig sein, wie in alter Zeit. Ich 
selbst kann augenblicklich nicht reisen, ohne alle Gründe um- 
zustossen, aus denen ich Urlaub habe. Sonst suchte ich Dich 
auf, um Dich hier in die Backwoods abzuholen; aber ich bitte, 
komm, wirf alle Sorgen und Bedenken hinter den Ofen, die 
findest Du da imversehrt wieder bei Deiner Rückkehr, imd richte 
Dich ein auf kurze oder lange Zeit, je länger Je lieber, aber 
mache uns die Freude und komm her. Ich bin so in den Ge- 
danken schon eingelebt, dass ich krank werde, wenn Du nein 
sagst, and das würde die übelsten Einflüsse auf die ganze 
Politik haben. Empfehle mich Deiner Frau Gemahlin zu Gnaden. 

Dein treuer Freund 

V. Bismarck." 

Motley, der vor einigen Monaten zum amerikanischen Ge- 
sandten in London ernannt worden und mit den von neuem 
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angeknüpften Verhandlungen in der Alabama-Frage beschäftigt 
war, konnte diese Einladung nicht annehmen. 

Im folgenden, am 19. September 1869 ans Yarzin ge- 
fiohriebenen Briefe nimmt v. Bismarck Motleys gute Dienste 
gegen französische und Telfiscbe Umtriebe in Ansprach. 

„Lieber Uotle; ! Ich höre aus Paris, dass man ans Bancroft 
nehmen will, weil er angeblich Amerika nicht mit Würde vertrete. 
Die Behauptung wird in Berlin niemand teilen; Bancroft steht 
dort bei der ganzen intelligenten Bevölkerung, inabesondere bei 
der wiseenscbafrlichen Welt, in der höchsten Achtung, ist am 
Hof und in den Kreisen der JEtegierong geehrt and hat das volle 
Vertrauen. Man weiss, dass er unser Freund ist, er hat das nie- 
mals verschwiegen und sich deshalb die Feindschaft aller in- und 
aosländischen Gegner der jetzigen Zustände Deutschlands zuge- 
zogen. Man hat für das Geld des früheren Königs von Hannover, 
des Kurf^krsten von Hessen, und für B«chnnngen fremder Be- 
gierungen gegen ihn intriguiert in der Presse und voraussichtlich 
auch in Amerika. Aber ich glaube kaum, dass irgend ein Freund 
Amerikas und Deutschlands, irgend einer von allen denen, welche 
die brüderlichen Beziehungen zweier freien Kultnrvölker mit 
Vergnügen sehen, an diesen Intriguen beteiligt sein kann. 

„Bancroft ist eine der popnlärsten Erscheinungen in Berlin, 
und wenn Du noch das alte Wohlwollen für die Stadt hast, 
die Du aus dem Fenster des Logierschen Hauses kennst, so 
thne, was Du kannst, damit wir ihn behalten. Nach den kultur- 
geschichtlichen AuH'assungen, die Du in der Lecture*), die Du 

*) Es kommen so viele Druckfehler in diesen deutschen Briefen 
vor, daas es schwer zu entacheideu ist, ob v. Bismarck Lecture (Vor- 
trag) oder LectOre geschrieben faabe. Die Bezugnahme iit hOchst 
wahrscheinlich auf einen von Motley vor der New York Hiatorical 
Society am 16. Dezember 1868 gehaltenen Vortrag über , Historie 
Frogress and American Democracy'. Am 20. Oktober 1866 hielt er 
vor der Parker Fratemity in Boston eine über die gewöhnlichen dra- 
toriscben Erzeugnisse von dieser Gattung weit hinausgehende Wahl- 
rede: ,Four Questions for the People at the Presidential Eleotion". 
Die Hauptfrage, die er zu erörtern hatte, war, ob ein Volk alle gegen 
seine Gläubiger eingegangeneu Verpflichtungen ebenso streng und ge- 
wissenhaft zu erffillen habe wie ein Individnnm. Es ist eigentlich 
eine Schande, dass eine solche Frage überhaupt aufgeworfen oder 
als eine offene betrachtet werden sollte. Dies war jedoch der Haupt- 
punkt, der bei der ersten Präsidentenwahl des Generals Grant zur 
Entscheidung zu bringen war, und zum GlQck der Nation trug die 
Ehrlichkeit in der glänzendsten Weise den Sieg davon. 
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mir vor einigeii Uonatän übersandtest, bekundet bast, geben 
Deine politiscben Beetrebongeo mit denen, die BoncrofC bei uns 
vertritt, vollständig parallel, ond man würde bei ans glauben, 
dass die Staatenregierung eicb von diesen Auifassungen los- 
sagte darcb die Bückberufong eines Ministers, der als ibr 
Vertreter gilt und mit Kecht gilt. Er vertritt praktisch den- 
selben grossen Entwickelungsprozess, in welcbem Moses, die 
christliche Offenbarung, die Reformation als Etappen erscheinen, 
und dem gegenüber die casarische Gewalt der alten und der 
modernen Zeit, die klerikale und dynastische Ausbeutung der 
Tölker jeden Hemmschuh anlegt, auch den, einen ebrlichen und 
idealen Gesandten wie Bancroft zu verleumden. Verhindere, 
wenn Du kannst, dass man ihn opfert, er ist besser als die 
meisten Europäer, die sein. Dein und mein Gewerbe betreiben, 
wenn auch die glatten Lügner des Gewerbes ebenso über ibn 
reden mögen, wie früher meine intimen Feinde mich den Diplo- 
maten in Holzschuben nannten. Mir geht es sonst hier gut, 
icb schlafe allmählich besser, aber noch zu spät am Tage, um 
arbeitsfähig zu sein. Dass Du uns nicht besuchen ketnnst, tbut 
mir über alles leid ; meine Frau hatte sicher darauf gerechnet, 

im Winter aber in Berlin rechne auch ich darauf Für uns 

hausbackene Deutsche bist Du nun schon zu vornehm geworden ; 
behaglicher würdest Du bei uns leben als dort am Ocean vis-ä- 
vis von zu Blaus. Meine herzhcbsten Empfehlungen an Deine 
Frau Gemahlin, und dieselben von meinen Damen. 

Dein 

V. Bismarok." 

In einem zum Teil englisch abgefassten Briefe vom 10. Sep- 
tember 1869, auch ans Varzin, schreibt Bismarck an Motley: 
„Ich bin sehr stolz darauf, dass Deine Damen mich photo- 
grapbiert sehen wollen, und beeile mich, Dir zwei melancholische 
Bürgerliche und einen dicken, schwarzgalligen Herrn zu senden, 
der sich um den Verdruss, dem die Minister und das Parlaments- 
leben ausgesetzt sind, nicht im geringsten zu bekümmern scheint. 
Mit der Ehre, zu den Albums der Damen zugelassen zu werden, 
dürfte ich wohl vollständig zu&ieden sein ; aber wenn Du die 
Güte haben wolltest, auf meine Sendung mit männlichen und 
weiblichen Bildnissen zu erwiedem, so würde ein derartiger Be- 
weis des Wohlwollens meine häusliche Autorität ungemein ver- 
grössem und verstärken. Ich bin Dir sehr verbunden für Dein 
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unverzügliches Verfahren in der Bancroft-Asgelegenheit. Man 
schreibt mir aus Berlin, daas er seine Stellung für ungefährdet 
halte; es ist jedoch Thataache, dasa französischer Einflnsa gegen 
ihn im Werbe war und daes man in Paris ihn gestürzt zn 
hahen glaubte. (Von nun an ist der Brief deutach.) Ich verliere 
so sehr die Gewohnheit, Enghsch zu sprechen, da LofCus in 
Seilin der einzige Kensch ist, der mir Gelegenheit dazu gibt, 
und schreiben könnte ich es nie ohne Wörterbuch, da ich es 
nach dem Schall und aus der Uebung erlernt hatte. Entschuldige 
obigen Versuch, den ich als Schulexercitium für mich ansehe. 
(In dieser Beziehung ist Herr y. Biamarck viel zu bescheiden; 
er schreibt durchaus kein Wörterbuch-Englisch.) Ich weiss 
tücht, ob ich bald nach Berlin gehe; vor dem 1. Dezember 
schwerlich. Ich möchte gern abwarten, ob mir der Landtag nicht 
den Gefallen thnt, einige meiner Kollegen zu erschlagen ; wenn 
loh unter ihnen bin, so kommt die Schonung, die man mir ge- 
währt, den anderen auch zu gut. Unsere Verhältnisse sind so 
Sonderbar, dass ich zu wunderlichen Mitteln greifen muss, um 
Anbindungen zu lösen, die gewaltsam zu zerreissen mir manche 
Rücksichten verbieten. Jedenfalls hoffe ich, so bald ich wieder 
in der Stadt bin, näheres über Deinen Urlanb zu hören und 
Gewifisheit über die Zeit Deines Besuches zu bekommen ; dann 
wollen wir uns einander einmal wieder im Logier-Haus an eine 
Schachpartie setzen und darüber streiten, ob Byron und Goethe 
in Vergleich zu stellen sind. Wir waren damals, glaube ich, 
bessere Menschen in besseren Zeiten, d. h. jünger." 

Endlich händigte Motley dem Beiobskanzler den so lange 
aufgeschobenen Besuch in Varzin an, wie wir aus einem eng- 
lisch geschriebenen Briefe Bismarcks vom 6. Juli 1872 er- 
fahren. 

„Mein lieber Motley! Ich wurde um so angenehmer über- 
rascht, als ich Deine Handschrift erblickte, da ich vermutete, 
ehe ich den Brief aufmachte, daas er das Versprechen eines 
Besuches enthalten würde. Du bist tausendmal willkommen 
nnd noch doppelt so viel, wenn Du Deine Damen mitbringst, 
die gewiss nie einen Pommern auf seinem vaterländischen Boden 
gesehen haben. Wir wohnen hier ein wenig hinter den Wäldern, 
aber wenn man Berlin einmal erreicht hat, ist die Reise nicht 
beschwerlich. Der erste Zug geht von Berlin zwischen 8 und 
9 Uhr ab, ich glaube 8.46, Stettiner Bahnhof, 15 bis 20 Minuten 
von jedem Gasthof in der Nähe der Linden zu fahren. Du 
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fiährst mit der Bahn bis Schlawe, wo Du um ca. 4 Uhr nachi- 
mittags ankommst ; von dort schaffb Dich ein trompetenblasender 
Postillon nach Varzin gerade zur rechten Zeit für das Mittags- 
mahl, vor 6 Uhr. "Wenn Du die Güte haben wirst, mir bei 
Deiner Abreise von Berlin oder den Abend vorher ein Tele- 
gramm zu schicken, werde ich fiir Dich alles zu Schlawe bereit 
machen, so dass Du nur aus dem Waggon in den Wagen zu 
steigen brauchst. Die pommerischen Götter mögen mir die 
Gnade erweisen, Dir einen sonnigen Tag zu geben, damit ich 
einen offenen Wagen für Dich und einen für das Gepäck be- 
stelle. Nur teile mir Deinen hierauf bezüglichen Wunsch und 
die Zahl der nötigen inn- und äusseren Plätze telegraphisch mit. 

„Meine Frau ist noch immer in Loden. Ich erwarte sie 
am 9. d. M. zurück, aber la donna ^ mobile ... Ob Mrs. Motley 
Dich begleiten wird, hast Du uns nicht gemeldet; aber ich setze 
es als gewiss voraus, da Du darüber schweigst, denn Mann und 
Weib sind ein Leib." 

Am 24. Juli kam Motley mit seiner ältesten Tochter Lily 
(damals Mrs. Ives, später Lady Harcourt) in Varzin an. „Wir 
hatten von der Station anderthalb Stunden zu fahren," schreibt 
er am folgenden Tage an seine Frau, „und als der Postillion 
sein Hom blies und wir vor der Thür anfahren, kamen Bis- 
marck, seine Prau, M — und H — , alle hinaus und hiessen uns 
in der herzlichsten Weise willkommen. Ich fand ihn zu meiner 
Ueberraschung seit 1864 sehr wenig verändert. Er ist etwas 
stärker und sein Gesicht gebräunter, aber noch ebenso aus- 
drucksvoll und gewaltig wie immer. Prau v. Bismarck hat sich 
in den vierzehn Jahren, seit ich sie zuletzt gesehen habe, nur 
wenig verändert. Beide sind überaus freundlich und angenehm 
gegen Lüy, die sich schon vorkommt, als hätte sie dieselben 
ihr ganzes Leben lang gekannt. M — (Präulein Marie v. Bis- 
marck) ist ein hübsches Mädchen mit schönem dunklem Haar 
und grauen Augen, einfach, ohne Ziererei und voll heiterer 
Laune wie Vater und Mutter. Die Lebensweise ist frei von 
allem Gepränge und ganz ohne Zeremonie, wie Du Dir denken 
kannst, wenn ich Dir sage, dass wir geradeswegs aus dem 
Wagen in das Speisezimmer geführt wurden (nach einer zehn- 
stündigen staubigen und heissen Heise zu Eisenbahn und im 
Wagen) und uns gleich setzen und am Essen teilnehmen mussten, 
womit man schon halb fertig war, weil wir durch einen Zufall 
eine Stunde später als erwartet ankamen. Nach Tische machten 
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Bismarck und ich einen langen Spaziergang im Walde, wobei 
er die ganze Zeit in der einfachsten, latmigaten und anziehendsten 
Weise iiber allerlei Dinge plauderte, die sicli in diesen ereignis- 
vollen Jahren begeben haben, und zwar genau so, wie alltägliche 
Menschen über alltägliche Dinge sprechen, ohne alle AfFektation. 
In Wahrheit, er ist so durch ond dnrch natürlich, so voll 
laisser- aller, daas man eich immer wiederholen mnss: dies ist 
der grosse Bismarck — der grösste lebende Mann und einer der 
grössten Charaktere in der Geschichte. Wenn man auf ver- 
trautem rnsse mit Biesen (Brobdignags) verkehrt, so kommt 
es einem für den Augenblick vor, dass jedermann ein Biese ist 
und dass Biesenbaftigkeit die gewöhnliche regelrechte Be- 
schaffenheit des Menschen sein muss; man vergisst zeitweilig 
seinen eigenen verhältnismässig zwergartigen Wuchs. £a ist 
der Dorünagnat, der Ortsgrosse, dessen Schatten, wo er hin- 
fällt, einen kalten, auf seine Umgebung herabrieselnden Kieder- 
schlag aus der Luft abzusetzen p&egt. 

„Abends sassen wir umher, zwanglos und ohne Ordnung, 
einige tranken Thee, andere Bier, andere Selterswasser ; Bis- 
marck rauchte eine Pfeife. Er raucht jetzt sehr wenig und nur 
leichten Tabak aus einer Pfeife. Als ich ihn das letzte Mal 
sah, rauchte er ohne Unterbrechung die stärksten Zigarren. 
Jetzt könnte er, wie er mir sagte, nicht um sein Leben 
eine einzige Zigarre rauchen ; sie ekeln ihn alle an . . . Er er- 
zählte eine Menge Geschichten von der grossen Schlacht bei 
Königgrätz und teilte aach seltsame und interessante Einzel- 
heiten über die Verhandlungen zum Yorfrieden von Nikolsburg 
mit. Er ist, wie Dn weisst, kein posenr: alles kommt aus dem 
Stegreif, schlecht und recht heraus. Ich wollte, es könnte ein 
tmsichtbarer, sich selbst bewegender, berichterstattender Bos- 
well an sein Knopfloch stets angehängt sein, um sein Gespräch 
aufzuzeichnen und für immer zu erhalten. (Die Erfindung des 
Phonographen hat die Erfüllung des damals als wunderlicher 
Einfall ausgesprochenen und nur im 3chlara£Fenlande zu ver- 
wirklichenden Wunsches heutzutage ermöglicht. Die Bolle eines 
leibhaftigen Boswell hat Herr Moritz Busch gewissermassen 
gespielt.) ... In den jüngeren Jahren habe er sich für einen 
ziemlich pfifSgen Kerl (a clever fellow enough) gehalten, aber 
jetzt sei er zu der Ueberzengung gekommen, dass niemand die 
Ereignisse in seiner Gewalt habe, dass niemand wirklich mächtig 
und gross sei, und er könne nicht umhin, zu lachen, wenn man 
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ilim schmeichle und ihn einen sehr weisen, vorhersehenden 
Mann nenne, der grossen Einänss auf die Weltgeschichte aos- 
übe. In seiner Steliong sei er genötigt, während andere zum 
Beispiel Matmassongen nachhangen dUrfen, ob es Begen oder 
Sonnenschein geben werde, rasch za entscheiden : es wird regnen, 
oder es wird schönes Wetter sein, und diesem Entschlösse ge- 
mäss mit allen ihm zu Gebote stehenden Gewalten zu handeln. 
Habe er es richtig erraten, so bewundere ihn alle Welt und 
schreie: Welche Klugheit! Welch wunderbares Weissagongs- 
vermögenl Habe er es unrichtig erraten, so wollen ihn alle 
alten Weiber mit ihren Besenstielen prügeln. Wenn nichts 
anderes, so habe er wenigstens Bescheidenheit gelernt. Und er 
ist gewiss," fügt Motley hinzu, „der unaffektierteste und auch 
der genialste Mensch, der je gelebt. Er hat die Gestalt eines 
Kolosses, aber seine Gesundheit ist etwas erschüttert. Vor 
4 oder 5 Uhr morgens kann er nie einschlafen. Ueber die 
Staatsgeschäfte jedoch, denen er auch hier obliegen moss, scheint 
er sich ^aum Gedanken zu machen. Er sieht aus wie ein voll- 
kommen müssiger Landedelmann . . . Aber ich will Bismarck 
nicht mehr ,boBweUisieren' ; denn ich komme mir dabei wie ein 
New York Herald interviewing reporter vor . . . Ohne Dir einen 
conrs d'histoire contemporaine vorzutragen, könnte ich den In- 
halt seines Gespräches kaum wiedergeben." 

Trotz dieses Entschlusses kommt Motley noch öfters auf 
die höchst anziehende Persönlichkeit seines Fretmdes unver- 
sehens mid unvermeidlich zurück. Am 28. Juli feierte er die 
silberne Hochzeit des Bismarckschen Ehepaares mit. „Mitten 
in der Mahlzeit sagte mir M — plötzlich: ,8ie müssen den 
Toast auf Papa ausbringen, und sofort auf ein Glas klopfend, 
that sie der ganzen Konversation Einhalt und richtete die all- 
gemeine Aufmerksamkeit anf meine Eede, die ein meisterhaftes, 
25 Sekunden dauerndes Probestück der deutschen Sprache war 
und mit lautem Becherklang und einem lebhaften Lebehoch 
zum Abschluss gebracht wurde." 

Es würde zu weit führen, alle Briefe und mündlichen Mit- 
teilungen Bismarcks, sowie alle auf den Beichskanzler bezüg- 
lichen Betrachtungen und Berichterstattungen Motleys selbst in 
Kürze berücksichtigen au wollen. Einem aas Berlin am 1. August 
1872 an seiue Frau gerichteten Brief Motleys entnehmen wjf 
eine Schilderung der Lebensweise in Varzin, in welcher er diese^ 
als sehr einfach, aber die Stundeneinteilang als sehr unregiJ- 
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massig bezeichnet. „Gewöhnlich kam ich, und ebenso Lily, 
zwischen 9 und 10 hinunter; Frau v. Bismarck, M — und die 
Söluie kamen zu verschiedenen Zeiten herein nnd frühstückten 
mit uns. Bismarck erschien gegen 11 Uhr. Sein FrühBtück 
ist sehr einfach, ein Ei nnd eine Tasse Kaffee and darauf eine 
Meerschaumpfeife. Während er dort sitzt nnd mit uns allen 
spricht, händigt ihm sein Sekretär die Stösse von Briefen ein, 
womit er in seiner Znrückgezogenheit geplagt wird, und macht 
mit einem einen Fuss langen Bleistift Notizen über die Ant- 
worten und anderweitigen Anordnungen. Mittlerweile spielen 
die Sehne Billard in einem anderen Teile desselben Zimmers, 
und ein grosser schwarzer Hund, Namens Sultan, durchstreift 
die Gemächer und mischt sich in jedermanns Unterhaltung . . . 
Nach Frühstück machten Bismarck und ich immer einen langen 
Spaziergang, während dessen er fortwährend sprach, meisten- 
teils über die Ereignisse des französischen Krieges . . . Die 
offizielle Mittagsraahlzeit war 3 Uhr, aber wir setzten uns selten 
vor *lii zu Tische, Kein% Geaellschaftstoilette. Das Essen immer 
got nnd einfach, der Wein vorzüglich." Darauf folgt eine Be- 
schreibung von Bismarcks Landgütern. Motley rühmt auch 
„seine starke Liebe zu Weib imd Kindern, von denen er völlig 
angebetet wird. Die Woche, die wir hier zugebracht, werden 
-wir nie vergessen; das Scheiden thut mir äusserst weh; denn 
Gott weiss, ob ich ihn je wiedersehen werde." Es ist auch 
diese so schmerzliche Ahnung In Erfüllung gegangen. Am 
Sl. Juli 1872 nm 'jsS Uhr in der Früh nahm er Abschied von dem 
geliebten Jugend- und Gastfireund und hat ihn nie wieder ge- 
sehen. 

Motleys Briefwechsel enthält Briefe an und von Bancroft, 
Holmes , Lowell , Washington Irving , Carlyle , Dean Stanley, 
Duke of Argyll, John Bright, John Stuart Mill und anderen 
litterarischen nnd politischen Grössen, gewährt uns einen be- 
lehrenden Eund- und Rückblick in die nächste Vergangenheit 
und leistet den Dienst eines Bepetenten auf dem Gebiete der 
neueren Geschichte, indem er die Häupter eignisae der jüngst 
verflossenen Zeit wiederholt und wiederauffrischt und in ihrem 
Zusammenhang an uns nochmals vorüberziehen lässt. Dies gilt 
insbesondere von dem amerikanischen Bürgerkrieg, der Motleys 
eule, echte, einsichtsvolle Vaterlandsliebe zur Geltung und prak- 
tischen Bethätignng kommen Hess. Diese Gesinnung gereicht 
ih- 1 nm so mehr zur Ehre, als sein Vater einer jener nördlichen 
Evans, Beiträge z, amerikan. Litteratur- a. Sulturgescliicht«. 23 
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Ameiikamsche Dichter. 



John Oreenleaf Whittier. 

(Zum 17. Dezember 1890.) 

Heute feiert der einer seltenen Geistesfrische und unver- 
minderten Schöpferkraft sich erfreuende N'estor der amerikani- 
schen Dichter, John Greenleaf Whittier, seinen 83. Geburtstag. 
In der allerletzten Zeit ist er ein wenig schwerhörig geworden 
und hat von der früheren Ausdauer bei der Arbeit etwas ein- 
gebüsst, aber an den Erzeugnissen seiner Muse wird man keine 
Abnahme der Fruchtbarkeit und Lebendigkeit der Phantasie, 
der Tiefe und Wärme der Empfindimg und der glücklichen 
Oabe der poetischen Auffassung und künstleriachen Darstellung 
gewahr. 

Whittier wurde am 17. Dezember 1807 zu Haverhill im 
Staat Massachusetts in dem von seinem UrurgroBSvater Thomas 
"Whittier vor beinahe 250 Jahren dort gebauten und noch immer 
von dcBsen Nachkommen bewohnten Hause geboren. In der 
Stadtnr künde wird erwähnt, dass dieser 1638 eingewanderte 
Stammvater der Familie in Amerika einen Bienenstock mit- 
gebracht habe, welcher den Anfang der Bienenzucht in der 
neuen Ansiedlung bildete. Thomas Whittier war kein Quäker, 
aber er befolgte die diese Sekte auszeichnenden Gnmdsätze der 
christlichen Duldung und Bruderliebe und verabscheute die 
strengen Massregeln, welche die Foritaner gegen sie in An- 
■wendung brachten. 

Er hörte den Wanderpredigem der arg verfolgten Gemeinde 
gern zu und nahm keinen Anstand, sie gelegentlich zu bewirten, 
obgleich dieser freundliche Verkehr dul-cb ein 16B7 erlassenes 
Gesetz verboten und hart bestraft wurde, da die grausame Ver- 
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Ordnung der puritanischen Gesetzgeber jeden, der einem durch- 
reisenden Quäker in seinem Hause auszuruhen gestattete oder 
Erfrischungen anbot, zu einer empfindüchen Geldstrafe und 
schliesslich zur Landesverweisung verurteilte. Aucb gegen die 
Indianer war dieser liebreiche und sanftmütige Mann stets 
gerecht und gastfreundlich und ist von ihnen nie belästigt 
worden, obschon in der Umgegend Häuser niedergebrannt und 
ganze Familien umgebracht oder in die Gefangenschaft geschleppt 
wurden. Zur Zeit der von den wilden Stämmen häufig geführten 
Kriege pflegten die Ansiedler jede Nacht unter den Wa£Pen in 
einem befestigten Gebäude zuzubringen; aber Thomas Whittier 
verweigerte, zum Gewehr zu greifen oder sein eigenes Haus 
zu verlassen, und die nach den Skalpen der Blassgesichter 
lüsternen Bothäute haben ihm kein Haar gekrümmt. 

Thomas Whittier starb am 28. November 1696 und hinter- 
liess 11 Kinder, von denen der jüngste Namens Joseph sich mit 
der Tochter des bekannten Quäkers Joseph Peasley vermählte 
und der Religionsgesellschaft seiner Schwiegereltern anschloss. 
Aus dieser Ehe gingen neun Kinder hervor, von denen der 
jüngste, der gleichfalls Joseph hiess, Sarah Greenleaf die Tochter 
einer ursprünglich aus Nordfrankreich stammenden Familie 
Feuillevert (englisch Greenleaf) zur Frau nahm, die ihm elf 
Kinder gebar. Von diesen zahlreichen Sprossen war John, der 
nächstjüngste, der Vater unseres Dichters, der als der Zweit- 
älteste von vier Kindern auf die Welt gekommen ist. Die Ver- 
mutung der Physiologen, dass die Erstgeborenen einer Familie 
mehr körperliche Ejraft und Ausdauer ererben, während den 
jüngeren Geschwistern höhere Geistesgaben, mit grösserer Em- 
pfindlichkeit und Zartheit verbunden, zu teil werden, findet 
gewissermassen eine Bestätigung in dem Dichter Whittier, 
dessen Vorfahren während drei Generationen jüngere Söhne 
gewesen sind. 

In der Kunst- und Litteraturgeschichte haben die Quäker 
oder Freunde, wie sie sich selber nennen, keine hervorragende 
Bolle gespielt, nicht weil ihnen alle künstlerischen Anlagen ab- 
gehen, sondern weil ihre Anschauungen diese angeborenen Fähig- 
keiten, wenn sie vorhanden sind, im Keime ersticken imd nie 
zur naturgemässen und normalen Entwickelung kommen lassen. 
Anstatt wie Plato das Schöne mit dem Guten zu identificieren, 
hielten sie jede Vorliebe uud Empfänglichkeit für die Schönheit 
für eine der Sinnlichkeit Vorschub leistende und der Sittlich- 
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keit Eintrag thuende Leidenschaft, welche auf alle Fälle za 
-imterdrückea sei. Selbst in der von Gott geschafTeaen Schönheit 
des menschlichen Körpers, namentlich in der lieblichen Anmut 
der weiblichen Gestalt, vermutete man stets einen Hinterhalt des 
Teufels. Alles, was zur Verschönerung des äusseren Lebens 
und zur Annehmlichkeit des irdischen Daseins beiträgt, wurde 
als eiÜer Tand und sündhafter Prunk verpönt und verworfen. 
Auch vom Gottesdienst wurde jedes ästhetische Element, als 
unangemessen und mit dem rein geistigen Charakter desselben 
nnverträglich, strengstens ausgeschlossen. Die brettemen Gottes- 
häuser — Kirchen wurden sie nicht genannt, da diese Benen- 
nrmg an hierarchische Einrichtungen und ecclesiastisches I'ormen- 
■wesen unangenehm erinnerte ^ waren so einfach und geschmack- 
los wie möglich gebaut, durften nicht einmal angestrichen und 
weder mit Glockenthurm noch Kanzel versehen werden. In 
diesen schlichten Gebäuden, wo kein Geistlicher sein heüiges 
Amt ausübte und keine Sakramente, selbst nicht das Abend- 
mahl, gefeiert wurden, wo die Zeit der Andacht meistens in 
stdller Betrachtung verging und nur ausnahmsweise ein Freund, 
der unter dem Obdach seines breitkrämpigen Hutes einzuschlafen 
schien, den Mund plötzlich aufthat, um die ihm zu teil ge- 
wordenen Eingebungen des Geistes zu verkünden, hat man auch 
kein Bedärfnis gemeinsamer Erbauung durch den Gesang em- 
pfunden. 

Um die Tonkunst ebenso wenig wie um die anderen Künste, 
es sei denn die schönste und schwierigste von allen, nämlich 
die Kunst des Schweigens, haben sich die Quäker nie bemüht. 
Von der Musik überhaupt haben sie nichts wissen wollen und 
auf den Genuss derselben in allen Formen und Anwendungen 
völlig Verzicht geleistet. Sollte man jedoch aus dem be- 
kannten Verse: 



einen umgekehrten Schluss ziehen und die Behauptung aufstellen 

vrollen, dass alle Menschen ohne Lieder auch böse sein müssen, 
so würde jede Quäkergemeinde einen derartigen Folgerungssatz 
widerlegen ; denn die Jünger des mystischen Schusters von Not- 
tingham haben durch Kedlichkeit und Herzensgute und echte 
Menschenliebe, selbst ihren grimmigsten Feinden, stets Achtung 
eingeöösst und von der ethischen Seite bekanntlich nie Blossen 
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haltende Lektüre boten. GläckKcherweiae hatte der Enabä 
reichlich Gelegenheit, sich der ^atur zu erfreuen, deren mannig- 
faltige Bilder ihm die Mängel an Schulbildung und litterari- 
schen Anregungen einigermassen ersetzten and einen belebenden 
Einfinss auf seine Einbildungskraft ausübten. In dem auto- 
biographischen G-edichte „The Barefoot Boy" lässt er uns einen 
Blick in diese Jugendzeit tbun und die befördernde Einwirkung 
der dort geschilderten Eindrücke und Erlebnisse deutlich er- 
kennen. 

Als er vierzehn Jahre alt war, wurde er zuf&llig mit den 
Ziiedem des Bobert Bums bekannt und von der urwüchsigen 
Kraft, lebendigen Frische und ungekünstelten Wahrheit der- 
selben völlig hingerissen. Es waren dies die einzigen Dich- 
tungeu, die er bis jetzt gelesen hatte, mit Ausnahme der in der 
Bibel enthaltenen Erzeugnisse der hebräischen Poesie. Er wurde 
durch sie auch zur eigenen dichterischen Thätigkeit angeregt 
und schrieb eine Reihe von längst verschollenen Versen, welche 
im Stil des berühmten Schotten abgefasst waren. 

Im Jahre 1826, als Whittier eines Tages mit der Haue 
auf einem Maisfelde beschäftigt war, wurde ihm der Besuch 
eines zu Wagen angekommenen Herrn gemeldet. Da sein Arbeits- 
anzug nur aus drei Stücken, Hemd, Beinkleidern und Stroh- 
hut, bestand, schlich er unbemerkt durch die Hinterthür ine 
Haus, zog sich um und stellte sich dem Fremden vor, der sich, 
zu der freudigen Ueberraschung des jungen Ackerbauers, als 
William Lloyd Garrison erwies. Mit diesem Zusammentreffen 
der zwei Männer, die bestimmt waren, sich in festem und freu- 
digem Zusammenthun und mit langjähriger, heldenmütiger Auf- 
opferung der Aufhebxmg der Negersklaverei hinzugeben und 
för die grosse Sache das Leben öfter in die Schanze zu schlagen, 
hatte es folgende Bewandtnis. Whittier hatte einige Gedichte 
an die neuerdings von Garrison in Newburyport gegründete 
Wochenschrift „Free Press" anonym eingesandt, aber seine 
älteste Schwester Mary hatte das Geheimnis der Autorschaft 
verraten, und der Redakteur des Blattes konnte es nicht unter- 
lassen, sich eiligst nach Haverhill zu begeben, um seinen talent- 
vollen nnd vielversprechenden, aber allzu bescheidenen poetischen 
Mitarbeiter persönlich kennen zu lernen. Diese Bekanntschaft 
war für den Dichter von weittragender Bedeutung, indem sie 
bald seinem Leben und Streben einen neuen, erhabenen und 
ganz bestimmten Zielpunkt gab. 
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In „The Tent on the Beach", einer 1867 erschienenen 
Perlenreihe von vortxeflf liehen Natur- und Charakterschilderungen 
hat Whittier, nachdem er den Freunden James T. Eields und 
Bayard Taylor die schönsten Denkmäler gesetzt, sich selber 
folgendermassen vorgestellt und gekennzeichnet: 

.And one there was, a dreamer born, 
Who, with a miBsion to fulfil, 
Had left tbe Muses' haunts to tum 
The crank of an opinion-mill, 
Making his rustic read of song 
A weapon in the war of wrong.* 

Die Mission, die er von nun an zu seiner Lebensaufgabe 
machte, war die eines rreiheitsboten für vier Millionen Sklaven, 
und mit welchem unerschütterlichen Mut und gewaltigen Erfolg 
er sie erfüllte, ist auf jeder Seite der Geschichte der Emanzipa- 
tionsbewegung in Amerika mit leuchtenden Buchstaben geschrie- 
ben. „Wenige unter den Lebenden", sagte Garrison in der 
Eröffnungsrede zu der am 8. Dezember 1863 in Phüadelphia 
begangenen Eeier des 30. Jahrestages der Gründung der Anti- 
sklavereigesellschafb, „haben so viel gethan, um die öffentliche 
Meinung bezüglich der Negersklaverei umzuschaffen und auf 
das Herz und Gewissen der Nation zur Aufhebung derselben 
einzuwirken, wie John Greenleaf Whittier. Ich kann keine 
Worte finden, um seine Verdienste in dieser Beziehung richtig 
zu würdigen." 

Dieser von Natur zarte und schüchterne, in stiller Zurück- 
gezogenheit aufgewachsene Mann, dem alles, was das geringste 
Aufsehen erregte, äusserst peinlich war und von ihm gern ver- 
mieden wurde, trat jetzt kühn in die Schranken und trotzte 
jeder Gefahr, wo es galt, seine Ueberzeugungen zu vertreten 
und für die heiligsten Menschenrechte zu kämpfen. Zu diesem 
Zweck schrieb er fortwährend für die Presse in gebundener 
und ungebundener Eede und nahm bei jeder Gelegenheit regen 
Teil an der sich stets ausbreitenden und immer wirksamer wer- 
denden Agitation, die sich mehr und mehr in eine politische 
Bewegung umzugestalten schien. Mit dieser Wendung und Be- 
strebung, welcher Garrison grundsätzlich und energisch ent- 
gegentrat, war Whittier vollständig einverstanden. An die Mög- 
lichkeit der Abschaffung der Sklaverei durch die Auflösung der 
Union zwischen Norden und Süden glaubte er nicht. Man könnte 
zwar auf diese Weise seine Hände in Unschuld waschen ; aber 
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dadorcli wäre dag schreckliche Los der in Fesseln Schmach- 
tenden nicht im geringsten gelindert, sondern eher Terschlimmert, 
oud die ErlÖsimgB&ist ins unbestimmte verlängert. Er wollte 
vielmehr die Union nnversehrt erhalten und die Kepublik zu 
einem dem Wesen wie der form nach homogenen Freistaat 
umbilden. Statt sich aller politischen Thätigkeit zu enthalten 
und auf sein Wahlrecht als amerikanischer Bürger zu verzichten, 
gab er seine Stimme gewissenhaft ab, und im Jahre 1835 nahm 
er sogar ein Mandat als Mitglied des gesetzgebenden Körpers 
des Staates Massachusetts an und kam den Fäichten dieses 
schwierigen und einem damaligen Abolitionisten nichts weniger 
als sympathischen Amtes eifrig und erfolgreich nach. Die Qe- 
Bchichte hat auch seiner Anschauung B^cht gegeben. Nur 
durch eine politische Organisation, welche auf der von den 
Abolitionisten gelegten morahschen Orimdlage beruhte, ist der 
langwierige Krebsschaden kräftig angegriffen und endgültig ge- 
heilt worden. 

Im Jahre 1833 veröffentlichte Whittier auf eigene Kosten 
eine längere „Justice and Ezpediency" betitelte Schrift, in 
welcher er das Wesen oder vielmehr Unwesen der Sklaverei 
vom ethischen, öhonomischen und kulturgeschichtlichen Stand- 
punkte aus eingehend behandelte und scharf beleuchtete. Von 
allen damals erschienenen Erörterungen dieses G-egenstandes 
dürfte diese sich an Qarrisons ein Jahr vorher gedruckte »Ge- 
danken über die afrikanische Colonisatlon" würdig anschliessende 
Abhandlung als die inhaitreichste und gediegenste bezeichnet 
werden. Die Schrift bekundet auch ein ungewöhnhches publizisti- 
sches Talent; und wie hoch sie von seinen Qesinnungsgenossen 
geschätzt wurde, geht daraus hervor, dasa der New-Torker 
Abolitionist Lewis Tappan 10000 Exemplare derselben zur un- 
entgeltlichen Verteilung drucken Hess. 

Von wirkhch epochemachender Bedeutung waren femer 
die Gedichte, die vom Jahre 1833 bis zum Jahre 1848 in ver- 
schiedenen Zeitungen, namentlich in O-arrisons „Liberator", 
Joshua Leavitts „Emancipator", dem „Anti-Slavery Standard", 
der „Haverhill Gazette" und der „National Era", erschienen 
und unter dem Titel „Voices of Freedom" 1849 gesammelt 
wurden. Vor allen haben sie auf die heranwachsende Genera- 
tion, die bestimmt war, sich am Bürgerkriege zu beteiligen und 
die grosse Lebensfrage der Nation mit Blutvergiesaen zu lösen, 
im höchsten Grade zündend und erziehend eingewirkt. Es ist 
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der roten Stämme zu Grimde liegen, bat Whittier gleichfalls 
Vortreffliches geleistet. Unter den letzteren sind „The Vanighera" 
und „The Gxave by the Labe" besonders zu erwähnen. Der 
1836 geschriebene „Mogg Megone" ist eine unter dem B in fl u an 
Walter Scotts entstandene jugendliche Arbeit und wird vom 
Dichter selbst als „ein im Mantel der Berg-Schotten einher- 
stolzierender riesenwüchsiger Indianer" mit treffendem Humor 
bezeichnet. Von den auf die grausamen Verfolgungen der Quäker 
durch die Puritaner bezüglichen Balladen sind „The Witch of 
"Wenham" und „Cassandra Southwick" .unbedingt die besten. 

Whittier hat femer eine Menge sogenannter „Personal 
Poems" verfasst, die mit der liebenswürdigsten Genialität eine 
ungewöhnliche Schärfe der Beobachtung und Sicherheit der 
Charakterzeichnung und der individuellen Gestaltung vereinigen. 
!Eiiie Mnsterleistung dieser Art ist die in „Hazel Blossoma" 1875 
veröffentlichte Elegie auf den wegen seiner Verdienste um die 
Abschaffung der Sklaverei bekannten Bundessenator Charles 
Sumuer. 

Bei der Herausgabe seiner gesammelten Werke pSegt 
"Whittier sehr schonungslos und summarisch zu verfahren und 
eine grosse Anzahl Gedichte anszuschliessen , die eine weniger 
strenge Selbstkritik der Aufnahme würdig befunden hätte, und 
die in vielen Fällen ein besseres Los verdienen, als von dem 
Strom der Vergessenheit wie Auswurf verachwemmt zu werden. 
Einmal wohnte er einem Vortrag bei, den der Bedner mit einem 
passenden poetischen Citat zum feierhchen Schluss brachte. 
Whittier gab seinen Gefallen daran durch kräftige Beifalls- 
bezeigungen kund. „Wissen Sie, wer der Verfasser der ange- 
führten Zeilen ist?" fragte ein Freund. „Nein", antwortete er, 
„aber sie sind ausgezeichnet"; er hatte keine Ahnung davon, 
dass er selbst sie geschrieben. 

Die voUständigste, auch die Prosaschriften umfassende Aus- 
gabe seiner Werke ist die schön gedruckte und geschmackvoll 
ausgestattete, mit fünf Porträts versehene, siebeabändige Biver- 
side Edition, welche bei Houghton, Mifflin und Co. in Boston 
erschienen ist. Dieselbe Verlagsbandlung bat auch einzelne 
längere Gedichte in reich illustrierten Separatausgabeu veröffent- 
licht. Eine gute, verlässige Biographie von Francis H. TJnder- 
■wood (Ticknor und Co., Boston) stellt das äussere Leben und 
Wirken, sowie die innere Entwickelung des Dichters mit warmer 
Sympathie und reicher Sachkenntnis dar. Durch langjährige 
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Ereundscliaft nnd vertrauten Verkehr mit den hervorragendsten 
Dichtem Neu-Englands ist Hr. ünderwood in eminenter Weise 
befähigt, die Mit- nnd Nachwelt mit ihren Poesien nnd Per- 
sönlichkeiten bekannt zu machen, wovon seine Lebensbeschrei- 
bungen Lowells und Longfellows gleichfalls genügende Beweise 
liefern. 

Whittier ist am 7. September 1892 zu Hampton Falls im 
Staat Neuhampshire an den Folgen jener tückischen Krankheit 
der Influenza oder Grippe, gestorben. Durch seinen Tod ist 
einer der hervorragendsten Abolitionisten, einer der ersten und 
eiöngsten, wenn aucb^)esonnensten Kämpfer für die Abschafiun^ 
der Negersklaverei in Amerika, aus diesem Leben geschieden. 
Li den obigen zur Feier seines 83. Geburtsfestes geschriebenen 
Zeilen haben wir eine flüchtige Skizze seines Lebenslaufes ge- 
geben und seine Verdienste als Dichter zu würdigen versucht; 
zur Ergänzung derselben fugen wir jetzt eine kurze Darstellung 
seiner politischen und reformatorischen Thätigkeit hinzu. 

Schon als unmündiger Jüngling nahm er als Journalist und 
Redakteur der „New England Review" regen Anteil an der 
Politik; er gehörte der Whigpartei an und war ein grenzen- 
loser Bewunderer des bekannten Staatsmannes und Präsident- 
schaftskandidaten Henry Clay, auf den er das grösste Vertrauen 
setzte, indem er ihm sogar die Rolle eines Vorkämpfers und 
Führers der Freiheitspartei gegen die Negersklaverei zudachte. 
Auch scheint Clay grosse Stücke auf Whittier gehalten und 
seine Unterstützung hoch angeschlagen zu haben. Während 
dieser Periode (1827 bis 1832) entwickelte er eine sehr finicht- 
bare litterarische Thätigkeit imd verfasste mehr als hundert 
Gedichte, die in verschiedenen Zeitungen erschienen und ihm 
einen ziemlich ausgebreiteten Ruf verschajQPben. Er hatte unter- 
dessen den Entschluss gefasst, die Politik zu seinem Lebens- 
berufe zu machen und an seinen bisherigen Erfolgen seine Be- 
fähigung zu dieser Carriere hinlänglich bewiesen; aber er sah. 
bald ein, dass eine öffentliche Beteiligung an der Bewegung 
zur Aufhebung der Sklaverei diesen Plan vollständig vereiteln 
würde. Er hatte die Wahl zwischen der allem Anschein nach, 
glänzenden Laufbahn eines politischen Parteiführers imd dem 
domigen Pfade eines Verfechters höchst missliebiger Reform- 
bestrebungen gegen fast alle seine Freimde und ebemaligen 
Parteigenossen. An diesem Scheideweg blieb er nicht lange 
stehen. Unverzüglich gehorchte er der Mahnung seines 6e- 
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wisaena, schlug seine Äusaicliteii auf Ehrenstellen in die Schanze 
tind, wie der Heros der altgriechischen Heldensage, weihte sein 
lieben unter fortwährenden Mfthen und Gefahren der Be&einng 
der Unterdrückten. 

Whittier war einer der bescheidensten und zuriickhaltendaten 
der Menschen und der Gedanke, daes man es unternehmen . 
'Würde, eine Beschreibung seines Lebens zu veröffentlichen, hat 
ihn immer äusserst unangenehm berührt ; als Francis H. TJnder- 
wood seine obenerwähnte, 1884 erschienene Biographie verfaeste, 
hatte er (wie er in einem Brief an den Schreiber dieser Zeilen 
mitteilte) die allergrösste Schwierigkeit, einzelne Umstände aus 
des Dichters Lebenslaufe aus dessen Munde zu erfahren. Schliess- 
lich hat dieser jedoch eingesehen , daas nach seinem Tode die 
Abfassung eines derartigen Werkes unvermeidlich sein wurde; 
es blieb ihm also nichts übrig, als durch eigene Angaben nnd 
das sorgföltige Sammeln und Sichten des Stoffes das prädestinierte 
Buch möglichst vollständig und zuverlässig zu machen. Dieses 
Material hat Samuel J. Pickard in seinem zweibändigen Werk 
„The Life and Letters of John Greenleaf Whittier" (Boston, 
Houghton, Mifflin und Comp., 1895) mit Gewissenhaftigkeit und 
Umsicht verwertet und namentUch durch die Mitteilung vieler 
Briefe den Dichter selbst reden und gleichsam persönlich vor 
dem Leser erscheinen lassen. Besonders wichtig sind die Briefe 
aus den dreissiger Jahren, welche auf seine erste politische und 
publizistische Thätigkeit, sowie auf das Sehnen nnd Streben 
des ehrgeizigen Jünglings nach dieser Richtung hin neues Licht 
werfen. Als er sich entschloss, an der äusserst unpopulären 
und allerseits den heftigsten Widerstand hervorrufenden Emand- 
pationsbewegung teilzunehmen, musste er auf die Verwirklichung 
dieser lockenden Aussiebten ein für allemal Verzicht leisten, 
Nur wer die Sachlage genau kennt, kann die Grösse der Ent- 
sagung richtig schätzen, welche der aufgeweckte Jüngling und 
angehende Farteipolitiker, dem alles zu glücken schien, durch 
diesen entscheidenden Schritt über das Herz brachte, um dem 
Gewissen zu folgen. Durch die klare Darlegung dieser Ver- 
hältnisse hat Hr. Pickard nicht nur dem Dichter nnd Denker 
Whittier ein schönes Denkmal gesetzt, sondern auch einen wert- 
vollen Beitrag zur amerikanischen Kulturgeschichte geliefert. 
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2. 

William Gallen Bryant. 

Der elfte Band des unter dem Titel „American Men of 
Letters^' bei Houghton, Mifflin & Comp., Boston, erscheinenden 
vortrefflichen biographischen Sammelwerkes ist einer von Herrn 
John Bigelow verfassten Lebensbeschreibnng des amerikanischen 
Dichters und Publizisten William Cullen Bryant gewidmet. 
Leider hat der Verfasser seine Aufgabe allzusehr auf die leichte 
Achsel genommen und ziemlich oberflächlich gelöst. Das Buch 
ist zwar nicht schlecht, aber es erhebt sich bei weitem nicht zu 
den vorhergehenden Biographien dieser Sammlung und ent- 
spricht weder der Bedeutung und Würde des Oegenstandes 
noch der Pülle des vorhandenen und leicht zugänglichen Stoffes. 
Neue Forschungen hat Herr Bigelow nicht angestellt. Alles, 
was er brauchte oder wenigstens gebraucht hat, stand ihm in 
Godwins ausführlicher Biographie von Bryant bereits zur Ver- 
fügung. Wo er diesem verlässigen Führer nicht mehr folgt, 
geht er gern in der Irre. 

Der höchste Adelsbrief, der dem heutigen Neu-£ngländer 
zu teil werden kann, ist der urkundliche Nachweis, dass sein 
Ahnherr den 101 sogenannten Pilgervätem zugezählt werden 
dürfe, die mit dem guten Schiff „Mayflower^^ aus England ein- 
wanderten und am 22. Dezember 1620 die Stadt Plymouth 
gründeten. Zu diesen bahnbrechenden Puritanern gehörten 
Stephen Bryant \ind Josiah Snell, des Dichters Urahnen von 
väterlicher und mütterlicher Seite. In der Regel haben auch 
die Nachkommen dieses ehrwürdigen und tüchtigen Geschlechts 
nach dem Spruche: Noblesse oblige! gehandelt und ihre Ab- 
stammung als eine Auszeichnung angesehen, welche ihnen die 
Pflicht nahelegt, sich persönlich um das Wohl des Staates und 
der Gesellschaft ganz besonders verdient zu machen und ihre 
Geisteskräfte stets für hohe und edle Zwecke einzusetzen. 

William Cullen Bryant, in dem die auf seine Abkunft gegrün- 
deten Erwartungen sich vollkommen bestätigten, wurde am 3. Nov. 
1794 geboren und starb als Vierundachtzigjähriger am 12. Juni 
1878. Er war körperlich und geistig ein frühreifes Kind; schon 
an seinem ersten Geburtstag konnte er allein gehen und mit 
dem sechzehnten Monat seines Alters kannte er alle Buchstaben 
des Alphabets. Da er jedoch äusserst zart und schwächlich 
und mit einer bedenklichen Reizbarkeit des Nervensystems von 
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der "Wiege an behaftet war, schien es kaum wahrscheinlich, 
dass er die gewöhnlichen Krankheiten nnd sich täglich ereignen- 
den Zufälligkeiten des Kindesaltera überleben würde. Man 
musste also die grösste Sorge für seine Oesnndheit und kräftige 
physische Entwickelung tragen , und es ist dieser vernünftigen 
nnd unermüdlichen Pflege zu verdanken, dass er ein so hohes 
Älter erreichte, ohne ein einziges Mal gezwungen gewesen zu 
sein, das Bett wegen Krankheit zu hüten. Selbst sein Tod ist 
durch kein Gebrechen oder Siechtum, sondern durch einen mit 
einiger Voraicht leicht zu vermeidenden Unfall herbeigeführt 
worden. 

Als er vier Jahre alt war, fing er an, die Bezirksschule zu 
beBachen, später nahm er Privatunterricht in der lateinischen 
und der griechischen Sprache und der Mathematik, und im 
sechzehnten . Jahre bezog er Williams College, wo er jedoch 
kaum ein Jahr blieb, da die VermögensverhältniBse der Familie 
ilim nicht gestatteten, seine Studien fortzusetzen, sondern ihn 
zwangen, sich einen Beruf zu wählen, der mit den geringsten 
Ausgaben ihn am schnellsten heftigen würde, sein Brot selbst 
zu verdienen. Er hatte die stärkste Neigung zur Iiitteratur, 
aber von der berufsmäsaigen Ausbildung und Ausübung seiner 
dichterischen Anlagen konnte unter den obwaltenden Umständen 
keine Bede sein, und er entschied sieb schliesslich, die Hechte 
zn studieren. Im strengen Dienst der Themis ist er jedoch den 
Musen nicht untreu geworden. Schon in seinem dreizehnten 
Jahr hatte er ein gegen den Präsidenten Thomas Jefferson ge- 
richtetes, „The Embargo or Sketches of the Times" genanntes, 
satirisch- politisches Gedicht verfasst, welches grosses Aufsehen 
in Töderalistenkreigen erregte und sogar eine zweite Auflage 
erlebte. In dieser poetischen Scbmähschrifl, die sich mehr durch 
ausserordentliche Gewandtheit und Korrektheit in der Behand- 
lung des Versmasses und des Reimes, als durch politisches Ver- 
ständnis auszeichnet, lässt er kein gutes Haar an dem berühmten 
Verfasser der Unabhängigkeitserklärung, schüttet eine ganze 
Flut von gemeinen Schimpfreden über ihn aus, beschuldigt ihn 
der Verkäuflichkeit und Servilität namentlich Frankreich gegen- 
über, will sogar die Erwerbung Louisianas als ein Verdienst 
um das Vaterland nicht gelten lassen und fordert ihn auf, 
Bchleunigat sich ins Privatleben zurückzuziehen und das Staata- 
ruder reineren nnd stärkeren Händen zu übergeben. Mit Jeffer- 
Bons Kachfolger, James Madison, war der junge Kannegiesser 
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ebenso onzuMedeii und nannte ihn nur „Seine Imbecillität" ; da 
aber auf Bein Geheias weder Jefferson abdanken, noch Madiaon 
seine Politik aufgeben wollte, so hiaste der bartlose Heisaspom 
die Flagge der Sezession auf und verlangte, dass Neu-England 
oder wenigstens Massachusetts sich von der Union lossagen und 
ein Heer ins- Leben mfen sollte, um seine Sonderrechte gegen 
die Bnndeeregierung zu verteidigen. Das Merkwürdige dabei ist 
nicht, dass ein minderjähriger Mensch derartige hochrerräte- 
riscbe Ansichten aussprach, sondern dass ältere £öpfe denselben 
beipflichteten und dem dreisten Gelbschnabel Beifall klatschten. 
Bryant wurde später ein eifriger Anhänger der JefiFersonachen 
Demokratie, und im Jabre 1860 hat niemand mit grösserer 
Härte und Heftigkeit, als er, die Südländer verdammt, welche 
seine Sezessions vorschlage vom Jahre 1814 in Aasfühnuig 
brachten und den verhängnisvollen Schritt zum Bürgerkriege 
mit ähnlichen Beweisführungen und Erwägungen entschuldigten 
und verteidigten. 

Sein bestes oder wenigstens beliebtestes Gedicht „Thana- 
topsis" hat Bryant vor seinem siebzehnten Jahre geschrieben, 
und es lag sechs Jahre in seiner Scbreibmappe, ehe es zuiallig 
von seinem Vater entdeckt und ohne des abwesenden Dichters 
Wissen oder Einwilligung der Eedaktion der „North American 
Review" übergeben wurde. Er hatte überhaupt mit der Ver- 
öfFentlichung seiner Schriften nichts weniger als Eile, und es 
kostete ihn keine TJeberwindung , den Horazschen Grundsatz: 
nonumque prematur in annum, genau zu befolgen. In einem 
falle hielt er ein Gedicht sogar elf Jabre in seinem Pult ver- 
borgen, bevor er sich entschliessen konnte, es in den Druck 
zu geben. 

Die günstige Aufiiaiime der r,Tlianatopsis" und des ein Jahr 
später verfassten, durch Gedankenreichtum und Formvollendung 
gleich ausgezeichneten Gedichts „To a Waterfowl" lenkte die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf den jungen Advokaten, der bald 
darauf ersucht wurde, ständiger Mitarbeiter an der sehr ge- 
diegenen, dem Muster der englischen Vierteljahrs Schriften nach- 
gebildeten „North American Review" zu werden. 1825 entsagte 
er dem ihm wenig behagenden Advokaten stände und siedelt« 
nach New York über, wo er sich an verschiedenen kritisch- 
belletristischen Zeitschriften beteiligte, aber ohne pekuniären 
Erfolg, denn diese Unternehmungen standen in finanzieller Be- 
ziehung auf sehr schwachen Füssen und gingen sämtlich in 
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kurzer Zeit ein. 1829 trat er in die Bedaktion der „Evening 
PoBt", des angesehensten Organs der demokratischen Partei in 
Kew York ein, wurde im nämlichen Jahre zum Hauptleiter dee 
Blattes ernannt und ist bis zu seinem Tode, d. h. beinahe ein 
halbes Jahrhundert, in steter Yerhindung mit demselben ge- 
blieben. „An der Politik", schrieb er damals an seinen Freund 
Dana, „finde ich ebensowenig Gefallen wie Sie, und gebe auch 
nur die Morgenstunden dazu; aber, wie Sie wissen, die Politik 
mit einem vollen Bauche ist dem Dichten und Verhungern 
immerbin vorzuziehen." Der alte Spruch „Morgenstund' hat Gold 
im Mund" hat sich im wörtlichen Sinne auch f(ir diese seinem 
joumalistiscben Berufe gewidmeten Morgenstunden als triftig 
bewährt. 1829 war er mit einem kleinen Betrage von 2000 Dollars, 
die ein Freund ihm vorgeschossen hatte, bei der „Evening Post" 
als Aktionär beteiligt; 1870 betrug seine Einnahme von diesem 
Unternehmen ungefähr 30000 Dollars; bei seinem Tode war er 
Halbeigentümer der Zeitung, welche bald nachher für 900000 
Dollars verkauft wurde. 

Den interessantesten und weitaus wertvollsten Teil der 
Bigelo'wschen Biographie bildet das sechste Kapitel, in welchem 
die journalistische Laufbahn Bryants mit Sachverständnis und 
warmer Sympathie geschildert und sein edles Bestreben als 
Publizist nach Verdienst gewürdigt wird. Dass Bryant „in 
every jiroper sense of the word a party man" gewesen, mag im 
allgemeinen richtig sein. Seine ehrliche üeberzeugung und 
patriotische Gesinnung dem Parteierfolge zum Opfer zu bringen, 
wie es heutzutage in den Veremigten Staaten in so unver- 
schämter und wirklich empörender Weise geschieht, Wäre ihm 
nie eingefallen. Bei der Präsidentenwahl des Jahres 1848 be- 
kämpfte er deq von der demokratischen Partei aufgestellten 
Kandidaten Lewis Cass, und trug nicht wenig zu dessen Nieder- 
lage bei. Auch ist Herrn Bigelows Behauptung: „With Cass's 
defeat he resumed his relations witb bis party, supporting all 
succeeding Democratic Candidates until the nomination of Abra- 
ham Lincoln in 1860" entschieden irrig. 1862 stimmte er, ob- 
gleich mit Sträuben, für Franklin Pierce, aber die Verwaltung 
dieses servilen Werkzeuges der Sklavenhalter ekelte ihn so sehr 
an, dass er nie wieder einem Kandidaten der demokratischen 
Partei bei der Präsidentenwahl seine Stimme gab, selbst dem 
ihm persönlich befreundeten Samuel Tilden im Jahre 1876 nicht. 
1856 war er einer der Gründer der republikanischen Partei 
Evans. Beitrage z. amerikan, Littetatur- u. KuUuigesoMchte. 2+ 
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und imterBtützte aafa eifrigste deren Kandidaten, den 1890 
gestorbenen John C. Fremont gegen den Demokraten James 
Bacbanan. 

Dass der jonmalistieche Beruf, der die Zeit und frischesten 
Geisteskräfte Bryants während eines halben Jahrhunderts in 
Anspruch nahm, der Ausbildung und Betbätigung seines dich- 
terischen Talentes nachteilig war, ist nicht zu leugnen. Seine 
besten Dichtungen, die eine grosse Empi&nglichkeit für die Reize 
der Natur bekunden, hat er vor seinem fünfondzwangzigsten Jahre 
geschrieben. In seinen Briefen beklagt er sich darüber, dass ihm 
die Müsse zum Dichten fehle ; sein Broterwerb beraube ihn nicht 
nur der zum Dienst der holden Kunstgöttinnen geeignetsten 
Standen, sondern der dazu nötigen Gemütsruhe und Seelen- 
stimmung. Daher ist es gekommen, dass in der letzten Hälfte 
seines Lebens der Born seiner poetischen Begeisterung immer 
spärlicher zu fliessen pflegte und allmähhch versiegte. Hie und 
da hat er zwar anmutige Gelegenheitsgedichte, selbst im hohen 
Alter, abgefasst, wie z. B. die Verse zur Feier des Gteburts- 
tages Washingtons im Jahre 1878; aber solche Zeilen der 
„Tbanatopsis" gleichstellen zu wollen, wie Herr Bigelow es 
thut, heisst einer lächerlichen allgemeinen Lobhudelei frönen und 
aller kritischen Beurteilung Hohn sprechen. Ueberhaspt ist das 
siebente, „The Poet" betitelte Kapitel, in welchem der Ver- 
iässpr versucht, Bryant als Dichter darzustellen, äusserst mangel- 
haft und enthält allerlei Dinge, die zur eigentlichen Charakte- 
ristik desselben gar nichts beitragen. 

Bryant war sich auch der Abnahme seiner Schöpferkraft 
wohl bewusst und beschäftigte sich deshalb in den letzten fünf- 
zehn Jahren seines Lebens fast ausschliesslich mit der Ueber- 
setzung der Ilias und der Odyssee, einer Arbeit, wie er sagte, 
die keine Betbätigung des Erfindungsvermögens erforderte : 
„Ich trage Sorge nur für den Ausdruck, die Gedanken und 
Situationen sind schon da." Diese Uebertragungen Homers 
zeugen von der Bustigkeit und xmermüdlichen Energie des achtzig- 
jährigen Greises und sind in jeder Beziehung vorzüglich; sie 
zeichnen sich namentlich durch gewissenhafte Treue, grosse 
Korrektheit des Versbaues und kräftige Einfachheit und seltene 
Reinheit der Sprache aus und behaupten noch immer den ersten 
Rang unter den Verengiis chnngen der altgriechischen Helden- 
gedichte. Auch hatten sie einen bedeutenden, ihrem litterari- 
schen Wert entsprechenden Absatz. Bis zum Uai 1888 waren 
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17000 Exemplare der Ilias und 10274 Exemplare der Odyssee 
verkauft worden, nnd die reine Einnahme davon, die den Bryant- 
schen Erben za gute kam , belief sich während dieser Periode 
auf 17451 Dollars. 

Es ist auffallend, dass Bryant, dessen Heisterscbaft in der 
Behandlung des Versmaeses allgemein anerkannt wird, weder 
Gehör, noch Geschmack f^ die Uusik hatte. Derselbe Mangel 
zeigte sich auch bei Kaiherbe, der als „absolument dämSlÄ 
d'oreille ponr la musiqne" bezeichnet wird. In Bezug anf diese 
anomale Erscbeinnng sagt d'Älembert : „Gette insensibilitä musi- 
cale, mSme dana un poete, est peut-Stre moins surprenante qu'on 
ne pourrait le croire. La mälodie da chant et celle des vers 
qnoiqu'eUes aient pour ainsi dire quelques points d'attouchement 
oommuns sont trop s^paröes et trop diff^rents k d'autres 4gards, 
pour qu'une oreille vivement affect^e de l'une, soit näceasaire- 
ment entrain^e et subjugn^e par l'autre, surtout si la m^lodie 
musicale est renforc^e, pour ne pas dire troubl^e par les effete 
bruyanta de l'harmonie moderne: effets que l'oreille d^licate de» 
anciens parait n'avoir pas sentis ou peut-etre qu'elle a re- 
prouves." Bei Bryant jedoch handelte es sich nicht um die 
Würdigung einer Bacbschen Enge oder das Verständnis für die 
entwickelten Harmonien eines Wagnerschen dramatisch-musika- 
lischen Kunstwerkes, sondern lediglich um Empfänglichkeit für 
Erzenguisse der Tonkunst überhaupt. Diese glückliche nnd ge- 
nassreiche Natur gäbe ging ihm schlechtweg ab. 

Im persönlichen Verkehr seihst mit guten Bekannten war 
Bryant eher würdevoll als liebenswürdig zu nennen; übrigens 
ein aufrichtiger nnd zuverlässiger Freund und durchaas edler 
Charakter. 
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Ein Mann, der auf jedem der ziemlich weit auseinander 
liegenden und verschiedenartigen Gebiete der Dichtkunst, der 
litterarischen £ritik, der Politik und der Diplomatie Bedeu- 
tendes geleistet und sich zugleich als gediegener Gelehrter 
und geistreicher Humorist ausgezeichnet hat, und der noch 
im 72. Lebensjahre diese vielseitige Tbätigkeit mit jugend- 
licher Frische und voller Geisteskraft fortsetzt and namentlich 



872 Jamea Rnasetl Loweil. 

an der politischen Reformbewegtmg in den Vereinigten Staaten 
als Redner und Publizist regen Anteil nimmt, ist eine gar seltene 
und sehr erfreoliche Srscheinnng. 

Ein solcher Mann ist der zu Cambridge im Staate Uassa- 
chusetts am 22. Februar 1819 geborene Schriftsteller James 
Russell Loweil, der also am Geburtstage Washingtons das Licht 
der Welt erblickte. Er stammt von einem 1639 eingewanderten 
Engländer ab, zu dessen Xachkommen viele der hervoiragendsten 
Geistlichen, Eechtsgelehrten nnd Kaufleute Neu- Englands zu 
zählen sind; unter diesen ist John Loweil, der Stifter des zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse bestimmten Bostoner 
Lowell'Instituts, besonders zu erwähnen. 18S4 bezog der fünfzehn' 
jährige Knabe das Harvard College, wo er das übliche soge- 
nannte „klassische Curriculnm" durchmachte und die damit ver- 
bundene Würde eines Baccalaureus 1838 erlangte. Das von 
ihm bei dieser feierlichen Promotion vorgetragene längere 
humoristisch- satirische Gedicht („Class Poem'') erschien 1839 
im Druck und lenkt« die allgemeine Aufmerksamkeit auf das 
darin an den Ta<; gelegte eigenartige Talent. Darauf widmete 
er sich dem Studium der Hechte und liess sich 1840 als Advokat 
in Boston nieder. Aber es kam dabei nicht viel herans. Eine 
unüberwindliche Vorliebe für die schöne Litteratur verleidete 
dem angehenden Anwalt alle Prozessordnungen nnd Gerichts- 
verhandlungen und bewog ihn bald der juristischen Lanfbahn 
zu entsagen. Die fröhliche Gesellschaft der Musen sagte ihm 
besser zu, als der strenge Dienst der Thetnis. Alt^engli&che 
Poesie und Bücher wie Landers „Imaginär; Conversations" 
hatten für ihn einen grösseren Reiz und übten auf ihn eine 
stärkere Anziehungskraft aus, als Blackstonea „Commentaries", 
Chittys pTreatises" oder Storys „Eqnity Pleadings". 

1841 gab er ein „A Tear's Life" betiteltes Bändchen lyri- 
scher Gedichte heraus, und 1843 gründete er mit Herrn Robert 
Carter eine „The Pioneer" genannte belletristische und kritiache 
Monatsschrift, welche jedoch mit der dritten Nummer, infolge 
des Bankerotts des Verlegers, einging. An diesem Unternehmen 
beteiligten sich als Mitarbeiter mehrere begabte Schriftsteller, 
wie Poe, Keal, Hawthome, Story und andere, die jedenfalls im 
Stande gewesen, dasselbe gegen geistige Insolvenz vollständig 
sicher zu stellen. 1844 veröffentlichte er ein zweites Bändchen 
von Gedichten, welches grosses Aufsehen dadurch erregte, dass 
es einige an Wendell Phillips, J. R. Giddings und William 
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Lloyd Garrison gerichtete Sonette enthielt, worin der Dichter 
seine warme leilnahme an den Bestrebungen der damals bitter 
gehassten und arg verfolgten Abolitioniaten kundthat. Um 
diese mutige, dem fünfundzwanzig] ährigen Lowell zur Ehre ge- 
reichende Bekanntmachung seiner Gesinnung nach Verdienst 
würdigen zu können, muss man die eingewurzelten Vorurteile 
gegen die sogenannten „Negerfanatiker" und deren Anhänger 
in Betracht ziehen, die namentlich in den vornehmeren Gesell- 
schaftskreisen der Stadt Boston, denen der junge Dichter auch 
angehörte, allgemein herrschten , und die über jeden , der sich 
erdreistete, den „gefährlichen Aufwieglern" das Wort zu reden, 
wütend herfielen und ihres auserlesenen B«iches Acht und Bann 
ohne weiteres aussprachen. Vier Jahre später (1848) trat Lo- 
well mit einer Sammlung Antisklavereidichtongen hervor, in 
welchen seine edle Vaterlandsliebe und tiefe moralische Ent- 
rüstung über die Anmassungen und UebergrifFe der südlichen 
Sklavenhalter und die feige Nachgiebigheit und Selbsterniedri- 
gung des Nordens glühenden Ausdruck fanden. 

Xn demselben Jahre erschienen drei Werke, welche die 
glänzendsten Beweise für die Vielseitigkeit seiner dichterischen 
Begabung lieferten : die einen dem Sagenkreis des heiligen Grals 
entlehnten Stoff behandelnde „Vision of Sir Launfal", „A Fable 
for Critics", eine in gebundener Bede abgefasste, durch gesunden 
and treffenden Witz ausgezeichnete Kritik der amerikanischen 
Litteratur, und „The Biglow Papers", in denen er auf die 
Sklavereifrage wieder zurückkam und seinem unerschöpflichen 
satirisch- politischen Humor freien Lauf liess, „A Table for 
Critics" ist ein poetisches Unikum; eine derartige Dichtung 
kommt sonst in der Litteratur nirgends vor. Man hat sie zwar 
mit Byrons „English Bards and Scotch Reviewers" verglichen 
und sogar behauptet, das englische Gedicht habe dem amerika- 
nischen zum Vorbild gedient; aber davon kann gar keine Rede 
Bein , da die Aehnlichkeit der beiden Dichtungen sich darauf 
beschränkt, dass die Verfasser derselben ihre schriftstellerischen 
Zeitgenossen einer scharfen Kritik unterziehen. In der Art 
tmd Weise jedoch, in welcher dies geschieht, sind sie einander 
geradezu entgegengesetzt und haben, was sowohl die äusser- 
Üche als die innerliche Beschaffenheit, die Gestaltung des Stoffes 
und den das Ganze beseelenden Geist anbelangt, durchaus nichts 
gemein- Byrons Satire ist der herbe Erguss eines gekränkten 
Qemütes, der sich mit einer dem Lowellschen Gedicht völlig 
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iremdea Bitterkeit, Bissigkeit und vorsätzlichea persönlichen 
Bosheit auslässt, and hat alao inunerhia eine gewisse litterar- 
historische Bedentong, aber gar kein^i kritischen Wert. Lowells 
launiges Jen d'esprit gibt dagegen eine so gedrängte, äbersicht- 
liche Darstellnsg der amerikaniscben Litteraturentwicbelnng vor 
den fünfziger Jahren und enthält so treffliche Beurteilungen 
der einzelnen, den Qang derselben bestimmenden Persönlich- 
keiten, dass es aLa Leitfaden zu einer Eeihe von anregenden 
und unterhaltenden Vorträgen über das Dichtervolk des be- 
treffenden Zeitraumes sich ganz gut gebrauchen liesse. Nur 
vielleicht bei der Charakterisierung der als „Miranda" einge- 
führten und durchgehechelten Margaret Faller drängt sich die 
persönliche Abneigung des Yerfassers zu sehr vor, indem er 
zwar ihren übermässigen Selbstdünkel und ihre sonstigen Schwä- 
chen in vorzüglicher Weise verspottet, aber über ihre wirkliche 
Bedeutung und grossen Verdienste geflissentlich hinweg sieht. 
Die Veranlassung zu diesem Verfahren, wie bereits im ersten 
Kapitel dieses Buches ansführlich dargelegt worden ist, war 
eine über Longfellow and Lowell den Stab brechende, höchst 
ungerechte und längst vergessene Kritik. Der junge and allza 
empfindliche Dichter hat Qleiches mit Gleichem vergolten und 
die anmassende Kunstrichterin an den Pranger gestellt, an dem 
sie trotz aller Rettungsversuche noch immer steht. 

Der geistreiche, aber charakterlose, und infolge dieser an 
Gottfried Augast Bürger auffällig erinnernden Gebrechlichkeit 
und Zerrissenheit seiner Natur elend zu Grunde gegangene Poe 
wird als 

„Three flftba of him genius and two fifths sheer fudge' 
bezeichnet, als ein Dichter, 

,Who has written BOme things quite the best of their kind, 
But the heart BOmehow aeems all squeezed cot bj the nünd." 

Dieses vor fünfzig Jahren gefällte scharfsinnige Urteil 
über den Verfasser des meisterhaften, in der amerikanischen 
Litteratur einzig dastehenden Gedichts „The Kaven" ist auch 
von seinem letzten Biographen, Herrn Professor Geo. E. Wood- 
berry, im grossen und ganzen bestätigt worden. 

Den Bomanschriftsteller Gooper will er freilich als den 
„amerikanischen Scott" nicht gelten lassen und behauptet, nur 
dessen Feinde haben ihm diese Benennung beilegen können; 
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anch betont er dessen ünzaläaglichkeit imd Bchvächen ab 
Charakterzeichner and die darauf bezüglichen Sf ängel an Schöpfer- 
kraft, fügt aber hinzu: 

,He has drawn joa one character, though, that is new, 
One wildflower he'a plucked that ia wet with the dew 
Of this fresb weatera world, and, the thing not to mince, 
He has done naught but copj it ill ever since; 
Hia Indiana, with proper respect be it eaid, 
Are juat Natty Bumppo, daubed over with red, 
And his very Long Toms are the aame usefut Nat, 
Rigged np in duck panta and a sou' wester hat.* 

Es eei jedoch höchst anerkennenswert, wenn ein Schrift- 
steller sich als der Schöpfer eines einzigen unsterblichen Cha' 
raktere erweise; diese äusserst seltene Auszeichnung gebühre 
dem amerikuiischen Frosadichter mit seinem berühmten ,^Leder- 
strampf und genüge, um ihn den beliebtesten Prosadichtem 
Englands an die Seite zu stellen: 

,The men who have given t« One character life 

And objective CKiatence are not very rife ; 

You ma; number them all hoth proae-writera and singcra, 

Without orerrunning the bounda of youi fingera, 

And Natty won't go to oblivion quicker 

Than Adanu the parson or Primroae the vicar." 

Es war auch Coopers mannhafte Unabhängigkeit und mutige 
Aufrichtigkeit, der Lowell seine Bewunderung zollte, als er sein 
Ideal des braven Mannes folgendermassen schilderte: 

.And I honor the man wbo is willing to aink 
Half hia preaent repute for the freedom to think, 
And, when he has thougbt, be his cause atrong or weak, 
Will riak t' other half for the freedom to apeak, 
Caring naugbt for what vengeance the mob has in atore, 
Let that mob be the upper ten thousand or tower." 

Man hat öfters und meistens in unzutreffender und geradezu 
unziemlicher Weise Thomas Garlyle mit Balph Waldo Emerson 
verglichen. In „A Eable for Critics" wurde eine der frühesten 
dieser Vergleichungen angestellt und mit tiefer Einsicht und 
ausserordentlicher Schärfe der TJnterscheidimgskraft ausgeführt. 
Lowell hebt hauptsächlich die Gegensätze zwischen den beiden 
hervor, wie es bei einer richtigen Beurteilung derselben nicht 
anders möglich wäre, und läset sie in einer Keihe von glücklichen 
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Antithesen gegeneinander abstechen. Diese vierundreissig Zeilen, 
die wir leider des BaammaDgels halber nicht anführen können, 
erschöpfen den Gegenstand und bilden eigentlich eine ganze 
kritische Abhandlung in nuce. Von allen späteren mehr oder 
weniger ausführlichen Vergleichen dürfte man mit Lessing sagen : 
Das Neue, das sie enthalten, ist nicht gut, und das Gute ist 
nicht nea. 

Ganz vorzuglich ist die in den Siund des Apollo gelegte 
Selbstkritik des Dichters, denn es ist vor des göttlichen Musen- 
fuhrers Bachteratuhl, dass sie sämtlich erscheinen, um das ihnen 
zukommende Mass von Lob oder Tadel zu empfangen. Wie 
wir bereits bemerkt haben, bestieg Lowell das geflügelte Mnsen- 
pferd wie ein modemer Bellerophon, um die nichts weniger 
als chimärische Negersklaverei zu bekämpfen, und trug durch 
die gewandte Handhabung seiner ungemein scharf schneidigen 
Klinge einen guten Teil zur Erlegung des feuerspeienden Un- 
geheuers bei*). Dass dieser praktische, wenn auch edle Dienst 
seinen Pegasus gewiasermassen an das Joch spannte, ihm den 
Flug hemmte und das Emporschwingen zum höchsten Gipfel 
des Parnasses erschwerte und sogar unmöglich machte, war er 
sich wohl bewusst, und er brachte dieses Gefühl in den folgenden 
launigen Versen zum Ausdruck : 

,There is Lowell who's atriving Parnassue to dinib 

With a whole bale of isms tied together with rhyme, 

Ue might get on alone, spite of brambles and bouldeis, 

But he can't with tbat bündle he has on bis Shoulders, 

The top of the hill he will ne'er come nigh rea^ihing 

Till he leame the distinction 'twiit ainging and preachiug; 

Hie lyre has some chords that would ring pretty well, 

But he'd rather by half make a drum of the shell, 

And rattle away tili he's old an Methusalem, 

At the head of a march to the Inst new Jerusalem." 

Der Wortführer, Apollo Musagetes, beschränkt sich nicht 
auf die Beurteilung der Litteraturerzeugnisse , sondern richtet 
sein Augenmerk nebenbei auf die Landessitten und Kalturzu- 
stände der Neuen Welt. Es versteht sich, dass er mit dem 
geldsuchtigen Geist und dem allzu eifrigen und emsigen Er- 
werbssinn der Amerikaner nicht recht zufrieden ist und ihnen 
seine Meinung darüber unverhohlen ausspricht, gibt aber zu, 



*) .Fire-eaters' wurden die eifrigsten Verfechter der Sklaverei i 
den Südataaten genannt. 
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dass in dieser Bezieliang der Apfel nicht weit vom Baame falle. 
John Bull dürfte dem Brother Jonathan keine Vorwürfe über 
die Dollaranbetung machen, denn er gehe fleieeig in dieselbe 
Kirche und kniee andächtig vor dem goldenen Kalb auf dem- 
selben Altar. 

„A Fable for Critica" ist vom Anfang bis zum Ende in 
Versen abgefasst; selbst das Titelblatt samt Druckort, Jahres- 
zahl lind Verlagshandlong, sowie die beiden Vorreden und alle 
Kandbemerkungen sind in Reime gebracht. Die neueste, bei 
Houghton, Mifflin &■ Co., Boston, 1891 erschienene Anagabe des 
Ctedichts ist mit sechsandzwanzig kleinen, im Texte angebrachten 
Vignettenportrat« der darin vorgeführten Schriftsteller ver- 
sehen, die den Wert des reizenden Büchleins beträchtlich er- 
höhen. Beim ffachschlagen dient die „List of Fortraits" gleich- 
falls als Register. 

Die 1848 veröffentlichte erste Reihe der in Yankeemundart 
geschriebenen „Biglow Fapers" ist gegen den zur Ausbreitung 
und Befestigung der Macht der Sklaverei angezettelten Krieg 
zwischen den Vereinigten Staaten und Keziko hauptsächlich 
gerichtet. Die Südstaaten hofften durch die Besiegong des 
achwachen Naclibars grosse Gebiete zu erwerben und im Interesse 
der Negersklaverei auszubeuten. Glücklicherweise ist es ganz 
anders ausgefallen. Durch den unerwartet raschen Zuwachs 
der Bevölkerung in den der Union beim Friedensschluss abge- 
tretenen Territorien, namentlich durch die massenhafte, infolge 
des Goldäebers herbeigeführte Völkerwanderung nach Kalifor- 
nien sind die sämtlichen neugewonnenen Landesgebiete zu Frei- 
staaten geworden. Zu diesem erfreulichen Ergebnis hat die 
damals immer mehr anschwellende deutsche Einwanderung 
wesentlich beigetragen. 

Als Dialektdichter steht der Yankee Lowell dem holsteini- 
schen Groth und dem alemannischen Hebel bezüglich der Treue 
und Naturwahrbeit, mit welcher der V&lkschar akter in seinen 
Dichtungen abgespiegelt wird, durchaus nicht nach, obgleich er 
sich der einheimischen Mundart nur gelegentlich , und vorzugs- 
weise zu politisch- poetiscbeu Darstellungen, bedient hat. „Eosea 
Biglow" und „Birdofredom Sawin" sind ebenso typische und 
lebensvolle Gestalten wie Jeremias Gotthelfs „Uli" und Fritz 
Reuters „Unkel Bräsig". Auch der gelehrte, auf seine Schul- 
weisheit pochende, aber mit einem guten Fund gesunden, ur- 
wüchsigen Humors begabte Pastor Homer Wilbur, der angeh- 
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liehe Herausgeber der Gedichte, ist ein würdiger Vertreter der 
neu-englischen Landprediger vom echten alten Schlage, wie man 
sie heutzutage immer seltener antrifft. 

Anfang der sechziger Jahre veröffentlichte Lowell eine 
durch den Bürgerkrieg hervorgerufene und namentlich die hinter 
der Maske der Neutralität sich versteckende Parteinahme Eng- 
lands für die Sache der Sklavenhalter geisselnde zweite Folge 
der ,,Biglow Papers^^ Besonders treffend ist das in ^^Mason 
and Slidell: A Yankee Idyll" enthaltene, „Jonathan to John" 
betitelte Gedicht, in welchem britische Heuchelei entlarvt und 
an den Pranger gestellt wird. 

Bei der Abschaffung der Sklaverei hatte man nicht nur 
englische Scheel- und Selbstsucht zu bekämpfen, sondern auch 
allerlei einheimische, tief eingewurzelte Vorurteile und lang- 
wierige, für heilig und unantastbar gehaltene politische lieber- 
lieferungen zu überwinden und zu beseitigen, ehe man mit der 
geringsten Aussicht auf Erfolg ans Werk gehen konnte. Der \ 
weisse Bürger musste seine schweren Geistesfesseln abschüttehi, | 
ehe er den an die Kette gelegten schwarzen Mitmenschen be- 
freien könnte. Die Erlassung einer Emanzipationsproklamation 
wäre, wie eine Prophetenstimme in der Wüste, ohne jede Wir- 
kung verhallt oder hätte nur Unheil gestiftet, wäre ihr nicht 
durch einen ziemlich schwierigen und kostspieligen Erziehongs- 
prozess tüchtig vorgearbeitet worden. Der Krieg war ein stren- 
ger Schulmeister, unter dessen blutiger Zuchtrute selbst die 
rohesten und ungelehrigsten Elemente des amerikanischen Volkes 
rasche Fortschritte machten und bald zur richtigen Erkenntnis 
der obwaltenden Verhältnisse gebracht wurden. An der Geduld 
und unerschütterlichen Zuversicht, mit welcher Lincoln die Voll- 
ziehung dieses nationalpädagogischen Vorgangs abwartete und 
die richtige Gelegenheit zu ergreifen wusste, um die Freilassung 
der Sklaven zu verkünden, wird die seltene Grösse seiner staats- 
männischen Weisheit bewiesen. Die mit der noch immer nicht 
erreichten endgültigen Lösung des verwickelten Problems ver- 
bundene Schwierigkeit hat Lowell klar begriffen und in charakte- 
ristischer Weise betont: 

„The hardest question ain^t the black man^s right, 
The trouble is to 'mancipate the white; 
One's chained in body an' can be sot free, 
But t' other's chained in soul to an idee: 
It's a long Job, but we shall worry thru it; 
Ef bag'nets fail, the spellin'-book must du it.** 
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Das Bajonett ist auch ein Bildungsmittel und hat den 
ersten gewaltsamen Änstoss zur Hebung des Volkabewusst- 
seins und zur Kl&rung der allgemeinen Anschauungen ge- 
geben; aber noch wirksamer und weittragender ist die Hacht 
der Fibel. 

Von ganz besonderem Interesse sind die auf das Wesen 
der Yankees and ihre mundartlichen Eigentümlichkeiten bezug- 
lichen Einleitungen, in denen nachgewiesen wird, dass Brother 
Jonathan mit dem Engländer des 16. Jahrhunderts geistig und 
sprachlich näher verwandt ist, als der heutige John Bull. Diese 
Äehnlichkeit erstreckt sich auch einigennassen auf die körper- 
liche Beschaäenheit der beiden ; unter den Zeitgenossen Shake- 
speares war ein Mann von FalstafFscher Wohlbeleibtheit, der 
jetzt zum typischen Engländer geworden ist, eine Terhaltnis- 
massig seltene Erscheinung. 

Viele fiir Ämerikanismen oder Yankeelamen gehaltene Wörter 
und Redewendungen kommen bei alt- englischen Schriftstellern 
häufig vor und waren zur Zeit der höchsten Blüte der eng- 
lischea Litteratur im sogenannten Elizabethan age allgemein ge- 
bräuchlich; aber während sie im Mutterlande allmählich ver- 
alteten, wurden sie von den mehr abgeschlossenen und mehr 
auf sich selber angewiesenen englischen Ansiedlem in Amerika 
beibehalten. Bekanntlich waren die Kolonisten in Neu-England 
zum grössten Teil gebildete und sogar bucbgelehrte Leute, und 
dieser Umstand machte sie in der sich ziemlich genau nach der 
Schrift richtenden Umgangssprache sehr konservativ. 

Die in den Schriftdenkmälern aufbewahrten Ausdrücke kamen 
bei einem lesefreundlichen Volke im mündlichen Sprachgebrauche 
des täglichen Verkehrs stets zur Anwendung und Hessen sich 
durch neugebackene Wörter und Wortfügungen nicht leicht 
verdrängen. 

Daher kommt es, dass die Erzeugnisse der älteren eng- 
lischen Litteratur, wie z. B. die Werke Shakespeares und seiner 
Vorgänger, einem Amerikaner bei weitem verständlicher sind, 
als einem auf der nämlichen Bildungsstufe stehenden Engländer. 
Redensarten, worüber sich mancher fachmännische Ausleger 
den Kopf zerbricht, sind dem Yankee von Kindesbeinen an ge- 
länäg und brauchen nicht erst durch ein Glossar erläutert zu 
werden. Li Chaucer, Ghapman, Donne, Herrick, Otway, Quarles, 
Spenser, in den alt«n Dramatikern, selbst in Dryden und anderen 
Dichtem des 17. Jahrhunderts, trifft man öfters Verse an, deren 
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Beime nnd Bhythmen nur zur Geltung kommen, wenn sie mit 
der Yankeeaussprache und Accentuation gelesen werden. 

In vielen Fällen können die Yankeespracheigenheiten sogar 
auf das normannisch-französische Idiom des Eroberers zurück- 
geführt werden. Neulich hat ein deutscher Musiklehrer dem 
Schreiber dieser Zeilen auf die Frage, ob er englisch spreche, 
geantwortet : ,J speak it a few^* (statt a little), sich unbewusst 
einer dem französischen un peu nachgebildeten echten Yankee- 
redensart bedienend. Das a in Chamber und danger wird von 
den Yankees kurz, wie in den französischen chambre und dan- 
ger, ausgesprochen, und diese Aussprache war in England bis 
in das 17. Jahrhundert hinein fast allgemein. Ein Ueberbleibsel 
des französischen Einflusses, das die Yankees mit den alteng- 
lischen Dichtem gemein haben, ist femer die Betonung der 
letzten oder vorletzten, anstatt der ersten Sübe, wie z. B. in 
envy, riches, merit, creator, imbecile, blasphemous und vielen 
anderen Wörtern. 

„Je deünis un patois," sagt M. 8ainte-Beuve, „une ancienne 
langue qui a eu des malheurs, ou encore une langue toute jeune 
et qui n'a pas fait fortune." Unter die erste Definition, wie 
auch Lowell bemerkt, fällt die einst blühende und weitverbreitete, 
aber durch den Albigenserkrieg und die daraus hervorgegan- 
genen politischen Umwälzungen des 13: Jahrhunderts zum Volks- 
dialekt herabgedrückte proven9alische Sprache, unter die zweite i 
die vor Dante zu litterarischer Entfaltung noch nicht gelangte < 
Lingua toscana ; aber es lässt sich keine von diesen beiden Defini- { 
tionen streng genommen auf die Yankeemundart anwenden, i 
welche nicht, wie die Langue d'oc, als ein in der Gesamt- t 
entwickelung durch unglückliche Ereignisse aufgehaltener Dialekt, J 
sondern als ein neben der sich immer weiter fortbildenden und \ 
allgemein anerkannten Schriftsprache bestehendes und dieselbe 
in Lauten und Ausdrucksformen an Altertümlichkeit weit über- 
ragendes Idiom zu betrachten ist. 

Die anfangs in Zeitschriften veröffentlichten „Biglow Pa- 
pers^^ sind zuletzt in zwei höchst geschmackvoll ausgestatteten 
Bändchen der wegen typographischer Elegajiz rühmlich bekannten 
„Riverside Aldine Series" von Houghton, Mifflin & Co., Boston 1885, 
vollständig herausgegeben worden. In derselben Verlagshandlung 
sind sie auch in einer einbändigen, schön gedruckten, mit An- 
merkungen versehenen Volksausgabe 1891 erschienen. Von diesen 
gesammelten Gedichten ist nur ein einziges ohne alle Anspie- 
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langen oder Bezugnahmen auf die Politik, nämlich „The Conr- 
tin'", eine reizende Idylle, welche die Erlebnisse eines Yaukee- 
landborschen schildert, der auf Freiersfüssen geht. 

Auf eine Besprechung der übrigen, weniger eigenartigen 
Dichtungen Lowells „A Legend of Britanny", „Promethena", 
„The Unhappy Lot of Mr. Knott" (eine gar Inetige Humoreske 
des Geisterklopfens), „The Rose", „L'nder the Willows", „The 
Cathedral", „Endymion, eine mystische Aaslegong der Tizian- 
schen irdischen nnd himmlischen Liebe" n, a. m. können wir 
uns leider hier nicht einlassen ; darunter jedoch verdient die zum 
Andenken der im Bürgerkriege gefallenen Alumni*) der Harvard- 
"ÜDiversität am 21. Juli 18fi6 vorgetragene „Commemoration 
Ode" besonders hervorgehoben zu werden. Bisher haben Dry- 
dena „Alexander'a Teast" und Wordaworths „Ode on Immor- 
tality" für die vorzüglichsten Gedichte dieser Gattung in der 
englischen £jitteratur gegolten, aber mit seinem patriotisch- 
heroischen Hochgesang hat Lowell den beiden britischen Dich- 
tem diese Ehrenstelle streitig gemacht und ein Werk geschaffen, 
das die zwei berühmten Oden an lyrischem Schwung, Ebenmass 
und Wohlklang der verflochtenen rhythmischen Bewegung und 
an künstlerischer Vollendung überhaupt noch übertrifft. Aus- 
gezeichnet ist namentlich die Würdigung Abraham Lincolns als 

,The kindly-earnest, brave, foreseeing man, 
SagaciouB, patient, dreading praise, not blame, ■ 
New birth of our new soü, the first American." 

Als Longfellow im Jahre 1854 den Lehrstuhl der neueren 
(beziehungsweise itahenischen und spanischen) Sprachen und 
schönen Litteratur in Cambridge aufgab, wurde Lowell zu dieser 
Professur ernannt, die er lebenslang als Emeritus bekleidete. 
1857 bis 1862 war er Redakteur des „Atlantic Monthly" und 
1862 bis 1872 Chefredakteur der bekannten Vierteljahrsschrift 
„The North American Review", welche unter seiner Leitung 
ihren höchsten Glanzpunkt erreichte. 1876 bis 1880 vertrat er 
die Vereinigten Staaten als Gesandter in Madrid, wo seine ge- 
diegenen Kenntnisse der spanischen Sprache und Litteratur ihn 
hoch über die Masse der amerikanischen Diplomaten stellten 
und beim Hofe, sowie in den gebildetsten Gesellschaftskreisen 



•) Alumni heisaen diejenigen, die auf einer amerikanischen Uni- 
veraität studiert und promoviert haben. Diese Eoatkinder pfleg'Cn die 
Hochschule mit Vorliebe die alma mater oder Nährmutter zu nennen. 
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der spanischen Hauptstadt zu einer an- und gemgeseheuen 
Person macbteu. Auch nach England, wohin er im Frühjahr 
1880 versetzt wurde, kam er nicht nur als der bevollmächtigte 
Minister und Botschafter der amerikanischen Begierung, sondern 
auch als der vornehmste Vertreter der amerikanisclien Koltur 
und Litteratur und wurde diesem Charakter gemäsB ehrenvoil 
empfangen. Bereits in den Jahren 1873 und 1874 hatten die 
Universitäten Oxford und Cambridge ihm die höchsten akademi- 
schen Würden (D. C. L. und LL. D.) erteilt und dadurch seine 
Verdienste als Gelehrter und Schriftsteller Öffenthch anerkannt. 

Lowells sämtliche Werke in zehn Bänden sind bei Houghton, 
Mifflin &■ Co., Boston 1890, erschienen. Diese sogenannte Biver- 
side Edition ist eine vom Verfasser selbst durchgesehene, neu- 
geordnete, vollständige Auegabe letzter Hand. Die ersten vier 
Bände enthalten seine litter arischen Essays, der fünfte seine 
politischen Essays, der sechste seine litterarischen Vorträge und 
politischen Reden und die vier letzten Bände seine Gedichte. 

Auf den reichenlnhalt seiner vielumfassenden Prosaschriften, 
die sich durch grossen , mit dichterischer Schöpferkraft selten 
vereinigten kritischen Scharfsinn auszeichnen, können wir nicht 
näher eingehen. Seit seiner Rückkehr nach der Heimat hat 
Lowell sich mit Eifer und Erfolg an der politischen Reform- 
bewegung in den Vereinigten Staaten beteiligt. In einem zu 
Birmingham, Engtand, 1884 gehaltenen Vortrage über „Demo- 
cracy" bebt er hauptsächlich die erspriesslichen Eigenschaften 
und erfreulichen Merkmale einer volksherrschaftlichen Regie- 
rungsform hervor. Zur Ergänzung dieser Auffassung dient seine 
vor dem „New York Reform Club" am 13. April 1888 gehal- 
tene Rede, worin er auf die mit der praktischen Anwendung 
und freien Ausübung des demokratischen Prinzips in der Neuen 
_Welt verbundenen Gebrechen und Gefabren auftnerksam macht 
und die Mittel angibt, durch welche ihnen am sichersten ab- 
zuhelfen und vorzubeugen ist. 

Lowells politische Reden und publizistische Schriften sind 
ebenso wohldurchdacht und formvollendet, wie seine kritischen 
Aufsätze, und teilen alle die stilistischen Vorzüge seiner meister- 
haften, rein belletristischen Darstellungen. Die alten Partei- 
gänger und Rottenführer mit ihren Scharen von Stellenjägem, 
durch deren Thun und Treiben die amerikanische Pohtik in der 
letzteren Zeit weltberüchtigt geworden ist, haben Männer, wie 
Lowell, K.arl Schurz und ihre Gesinnungsgenossen, als Bchön- 
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geistige IdealUten, schulfucbsige Staatshiügler tmd Doktrinärs 
Terschimpft und verspottet und sich mit dem Oedanken ver- 
tröstet, dasB diese edlen Anschauungen sich als „caviare to the 
general" erweisen und diese hoben Bestrebongen ohne jede 
"Wirkung auf das Volk bleiben würden; aber die Ergebnisse der 
letzteren Wahlen haben die sich auf ihre Verschlagenheit gar viel 
zu gute tbuenden Politiker eines Besseren belehrt. Vor zehn 
Jahren sagte Lowell bezüglich der zwei brennenden Tagesfragen, 
der Herabsetzong des Zolltarifs und der Verbesserung des 
Staatsdienstes, er vertraue dem gesunden Verstände des ameri- 
kanischen Volkes genug, um davon fest überzeugt zu sein, dass 
die Erörterung dieser Fragen zum Siege führen werde: „dis- 
cussion means victory". In Betreff des Zolltarifs hat sich dieses 
Vertrauen im Wesentlichen gerechtfertigt, und den Sieg der 
„Civil Service Beform" wird man mit denaelhen Waffen auch 
erkämpfen. Früher gehörten wenigstens neun Zehntel der 
TJniversitätsprofessoren and Lehrer der höheren Erziehungs- 
anstalten in den Vereinigten Staaten der republikanischen Partei 
an; heutzutage sind sie lauter „Mugwumps" geworden und 
stimmen gelegentlich mit der demokratischen Partei. Dies ist ein 
Vorzeichen von grosser und günstiger Bedeutnng; denn in solchen 
Sachen mnss die Bildung schliesslich den Ausschlag geben. 
Um mit Lowells Hosea Biglow nochmals zu reden: 

«Then't will be feit from pol to pole 

Without uo need of pro lamat od 
Barth 's Biggeat Country'a gut he oul 

An' riaen up Earth'a Gr ate t Nat on 

Der am 12. August 1891 zuCambrdge Massa husetts, er- 
folgte Tod des Herrn Lowell gibt Anlass, nochmals auf diesen 
T rtfiT^Ti zurückzukommen, um seine Bedeutung als Kritiker und 
eeine Bestrebungen als Politiker und Publizist zu würdigen und 
dadurch sein Charakterbild nach diesen vielleicht untergeordneten, 
aber immer sehr wichtigen Beziehungen zu ergänzen und einiger- 
masaen abzurunden. 

Die ersten vier Bände der bei Houghton, Mifflin &, Co. zu 
Boston erschienenen Gesamtausgabe der Loweliscben Schriften 
umfassen seine „Literary Essays", während der fünfte Band 
seine „Political Essays" und der sechste Band seine „Literary 
and Political Addresses" enthält. Die litterarischen Essays be- 
schäftigen sich hauptsächlich mit den englischen Dichtem 
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Chaucer, SpsBser, Shakespeare, Milton, Pope, Dryden, Keata, 
Wordaworth und Swinbume ; Carlyle und die Amerikaner Per- 
cival, EmerBon und Thoreau werden auch kurz besprochen, und 
Dante, Rousseau und Lessing eingehend und ausserordentlich 
feinsinnig beurteilt. In den Aufsätzen „My Garden Acquain- 
tance" und „A Good Word for Winter" legt der Dichter treff- 
liche Beobachtungen nnd geistreiche Bemerkungen über das 
Leben der Vögel nieder und ein gutes Wort für die rauhe und 
kalte Jahreszeit ein, mit beständigen gemütlich- humoristischen 
Anspielungen auf menschliche Verhältnisse und Leidenschaften, 
die sich im Thun und Treiben der munteren gefiederten Scharen 
in ergötzlicher Weise wiederspiegeln. Eine längere Besprechung 
der in London verlegten „Library of Old Authors" ist ein wert- 
voller Beitrag zur Kritik der älteren englischen Litteratur, 
wobei die Unfähigkeiten der Herren Offor, TumbuU, HaUiwell 
und Hazlitt als Herausgeber und Erklärer an drastischen Bei- 
spielen grober Unwissenheit und Stümperei bewiesen werden. 

Lowell, den die Amerikaner mit Recht als einen der her- 
vorragendsten Vertreter ihrer Nationallitteratur betrachten, wird 
von dem britischen Kritiker Professor Dowden als „ein in den 
Vereinigten Staaten eingebürgerter englischer Dichter" bezeichnet, 
der zwar amerikanische Institutionen Hebe und bewundere und 
amerikanische Ideen glaubig in sich aufgenommen habe, aber 
dennoch als Musensohn dem alten Mutterland angehöre. Da 
es nicht mehr möglich war, seinen Geburtsort von Amerika 
nach England zu verlegen, wie ea vor sechzig Jahren mit 
Washington Irving und Penimore Cooper geschab, so begnügte 
man sich damit, seine Werke als dem rechtmässigen britischen 
Besitzer abhanden gekommenes geistiges Eigentum ohne wei- 
teres mit Beschlag zu belegen. Den Selbstdünke! , der dieser 
Anschauung zu Grunde liegt und solches Verfahren in den 
Augen der Engländer zu rechtfertigen scheint, hat Lowell in 
den „Biglow Papers" mit feiner Ironie verspottet: 

.Wut 'a good 'b all Engüsh, all thet is n't ain't' 

Auch den Essay „On a certain Condescension in For- 
eignera", der die hochnäsige Herablassung der Engländer den 
Amerikanern gegenüber rügt, dürfte wohl Herr Dowden zu 
seinem Nutzen und Frommen nochmals lesen und beherzigea. 
E^ werde recht lange dauern , so heisst es in diesem Aufsatz, 
ehe England sich entschliesse, dieses hochmütige Vomehmthun 
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aufzugeben oder einigermassen zu verbergen. Die alte Dame, 
die seit dem Jahre 1660, wo aie eine zweite Ehe einging, stets 
eine stiefmütterliche Gesinnnng gegen ans gehegt, könne nicht 
umhin, das Volk mit dem Lande za verwechseln und nna noch 
immer als unartige, trotzige Buben zu behandeln und gelegent- 
lich and ungelegentlich zurechtzuweisen. Dass wir unterdessen 
gewachsen nnd mündig geworden seien, wolle ihr durchaus nicht 
in den Kopf. Sie sei fest überzeugt, daaa alles Oute in uns 
englisch sei, während in der That wir etwas taugen nur insofern, 
als wir uns entenglischt haben. Ein gutes und gesundes Ver- 
hältnis zwischen den beiden Ländern sei unmöglich, so lange 
sie fortfahre, uns als deportierte und entartet« Engländer zu 
betrachten, deren Wesen sie vollständig verstehe, und uns so 
mit erstaunlicher Beharrlichkeit gegen den Strich streichle. 
Dadurch würden die Gemeinschaft des Blutes und vor allem 
die Oemeinschafl der Sprache , die ein Band der Vereinigung 
bilden sollten, verhängnisvolle Mittel der Missverstäudnisse. 

Diese britische Anmassung, gegen welche Lowell wieder- 
holt Verwahrung einlegte, beschränkt sich nicht aof die unge- 
rechte Aneignung amerikanischer Dichtergrössen, sondern trägt 
kein Bedenken, auch über deutsche Schriftsteller in derselben 
unerlaubten Weise zu verfugen. Neuerdings hat „The Saturday 
Review" in allem Ernste die Behauptung aufgestellt, Heinrich 
Heine sei mehr englisch als deutsch und könne eigentlich nur von 
Engländern verstanden werden. Allerdings lassen seine Schilde- 
rungen englischer Sitten und Gesellschaftszustände an Klarheit 
nichts zu wünschen übrig und können kaum verfehlen, dem 
dickköpfigsten Cockney verständlich zu sein; aber von einer 
Geistes verwandtsciiaft mit John Bull liefern sie wahrlich keinen 
Beweis. 

Wahre Bildung ist weltbürgerlich, trägt jedoch ein indivi- 
daellee Gepräge und nimmt notwendigerweise einen mehr oder 
weniger stark ausgesprochenen Natioäalchar akter an. Das Genie 
eines Lowell oder eines Heine ist eine köstliche, der ganzen 
Menschheit verliehene Gabe, aber es bleibt nichtsdestoweniger 
das eigenartige Geschenk eines besonderen Volkes. Hau hätte 
mit ebenso gutem Recht Elaus Groth und Johann Peter Hebel 
als Engländer darstellen dürfen wie den Dichter der „Biglow 
Fapers". Selbst die schon erwähnten Aufsätze zur englischen 
Litteratur sind vom Geist des amerikanischen Gelehrten völlig 
dorohdrungen und als die Kritiken eines amerikanischen Schrift- 
Evans, Beiträge z, niEerikaii. LitterMut- n. Koltiuwsehichte. 25 
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der Nation folgenden Nadiwehen der Rfikonstniktion und bilden 
gedankenreiche Beiträge zur politischen Geschichte der Ver* 
einigten Staaten während der wichtigen Periode von 1858 
bis 1868. Ganz vortrefFlich ist die Blossstellung der moralischen 
Feigheit und Heuchelei der amerikanischen Traktätchengesell- 
schaft, welche fromme Schriften gegen die Sünden des Tanzens 
and der Soimtagsentbeiligimg durch Spaziergänge und Ver- 
gnügunsauBÖüge verbreiten, aber kein Wort gegen die N'eger- 
aklaverei tmd den damit verbundenen Seelenverkauf drucken liess. 

Yen den Beden und Vorträgen, die den Inhalt des sechsten 
Bandes ausmachen , sind „Democracy", „Ihe Independent in 
Politics" und die zur Feier des zweihundertfünfzigj ährigen Grün- 
dungsfestes derHaiTarduniversitätam8. November 1886 gehaltene 
Festrede die bedeutendsten. In diesen drei „Addresaes" werden 
die Vorzüge und die Mängel einer Demokratie von verschie- 
denen Oesichteponkten aus betrachtet und die reifsten Gedanken 
eines hochgebildeten, rein patriotischen und viel erfahrenen 
Amerikaners über das Wesen einer volksherrschaftlichen Begie- 
rungsform und deren praktische Ausübung niedergelegt. 

Lowell sah mit klarem Auge und enthüllte mit schonungs- 
loser Hand die Gebrechen undVerbrechen der amerikanischen Poli- 
tik und wurde nie müde, gegen die Folgen derselben seine warnende 
Stimme zu erheben ; er wusste jedoch, dass bei der endgültigen 
Entscheidung aller wichtigen Fragen im Leben der Nation man 
sich nie vergebens auf die gesunde Vernunft des amerikanischen 
Volkes berufen hat, und starb, wie er gelebt, mit festem Glauben 
an die zukünftige Grösse seines Vaterlandes im idealen und nicht 
bloss im materiellen Sinne des Wortes. Für ameriJcanische Beform- ' 
bestrebungen auf dem Gebiet der Politik ist sein Hinscheiden ein 
ebenso fUhlbarer Veriuat wie für die amerikanische Litteratur. 

Erwähnensweri; sind femer „Letters of James Bussell Lo- 
well", herausgegeben von Charles EUot Norton und bei Ge- 
brüder Harper zu New York in zwei schön ausgestatteten 
Bänden erschienen. Heutzutage spielen die nachgelassenen Briefe 
hervorragender Männer keine so bedeutende Belle in der Litte- 
ratur wie im vorigen Jahrhundert, bieten jedoch immerhin eine 
sehr unterhaltende Lektüre und geben oft desto wertvollere 
Kunde von dem inneren Leben des betreffenden Individuums, 
da sie in der Begel über intime, dem Publikum unbekannte 
Verhältnisse Mitteilungen machen und für die Öffentlichkeit 
gar nicht bestimmt wurden. Von dieser Art sind die uns vor- 
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liegenden Briefe, die Lowelie Utterarische Bestrebungen, geistige 
Entwickelung and edle Oesinnnng in ein klares and gefiüliges 
Licht stellen und aus denen vir einiges mitteilen, was für 
Deutsche ein spezielles Interesse haben mag. Im Jahre 1^5 
kam er nach Dresden, wo er sicli längere Zeit aufhielt, tun die 
deutsche Sprache und Litteratur zu studieren, und in der Familie 
des Professor Keichenbach wohnte. Er nahm den Kampf mit 
der deutschen Grammatik herzhaft auf und schildert mit komi- 
scher Dehertreibung die Schwierigkeiten, die er dabei zu über- 
winden hatte. „Potztanaend Donnei^etterl" schrieb er in seinem 
Briefe vom S. Oktober 18&&, „welch eine Sprache! Mit Nomi- 
nadven, die ebenso viele Wurzeln ausstrecken, wie das Hezen- 
gras, und Sätzen, in die man wie ein Admiral mit Tersiegelten 
Befehlen hineinaegelt, der nicht eher sein Ziel kennt, bevor er 
sich mitten auf dem Weltmeer befindet. Nach dem Thee sitzen 
wir beisammen und unterhalten uns in deutscher Sprache, die 
ich schon so gut verstehe, wie ein Eingeborener — irgend 
eines anderen Landes. Aber Fran Hsichenbach ist sehr freoud- 

lieh und führt mich immer auf den rechten Weg. Die verd 

Geschlechter! Wenn ich sterbe, so soll man mir auf meinen 
Grabstein schreiben, dass ich an „der, die, das" gestorben bin, 
weil ich diese Geschlechtswörter nicht begreifen konnte." Zwanzig 
Jahre später gab er einer jungen Amerikanerin, die sich die- 
selbe harte Aufgabe gestellt hatte, den guten Bat, Jeden Tag 
ein wenig Deutsch zu lesen, und Sie werden erstaunt sein, wie 
leicht es Ihnen dann wird, diese Sprache zu erlernen. Be- 
mühen Sie eich, die genaue Bedeutung jedes Satzes zu ver- 
stehen, indem Sie zu diesem Zweck allein Ihre G^rammatik zu 
Bäte ziehen. Auf diese Weise werden Sie gleichsam nnbewosst 
mit der grammatischen Bildung vertraut werden. Nach meiner 
Keinnng wird gar zu viel Zeit mit vorangehenden grammati- 
schen Studien vergeudet. Springen Sie sofort in tiefes Wasser, 
wenn Sie schwimmen lernen wollen. Die deutsche Sprache 
öffiiet dem Blick eine Kultor mit weitem Horizont, denn vor 
allen anderen eignet sie sich zur Uebertragung firemder Spra- 
chen, deshalb ist sie auch so ausserordentlich reich an TJeber- 
setzungen." Als der deutsch-französische Krieg zum Ausbrach 
kam, nahm Lowell für Deutschland Partei und wünschte dessen 
Waffen den besten Erfolg. Darüber sind seine AeusserungeD 
so begeistert und seine Anschauungen so wohlbegründet , dass 
wir nicht umhin können, seine eigenen Worte in aller Kürze 
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anzuführen. Vier Tage vor der Schlacht bei Sedan sclirieh er: 
„Der Krieg in Enropa nimmt mein ganzes Interesse in Ansprach. 
Wenn die Freussen nicht siegen, so würden die ewigen Gesetze 
des Krieges nmgestossen sein, denn moralische Begeisterang 
hat Bataillonen noch immer grössere Wucht verliehen als ein 
Mut, der ans erhitztem Blut entspringt. Da ich gegen den 
Gallier bin, so habe ich Yertraneii zu dem Deutschen, und ge- 
rade jetzt will ich ihm mehr als je vertrauen, weil er die 
wahre Zivilisation verkörpert. Es kann der Welt nur zum 
Segen gereichen, wenn den französischen Maulhelden der Un- 
sinn aus ihren Köpfen herausgeschlagen wird. Wie viel edler 
zeigt sich der König von Freussen in seinen Berichten, als 
jener grosssprecherische Napoleon! Es bereitet mir aach eine 
grosse Geaugthuung, daas die Franzosen nicht die ruhige Stirn 
im Unglück zeigen wie wir, obgleich unsere Prüfungen Jahre 
hindurch dauerten." Kurz vor der Kapitulation von Faris 
äusserte er sich folgendermaasen : „Was den Krieg in Europa 
anbelangt, so stehe ich ganz auf preussiacher Seite und bin der 
Ansicht, dass es im Interesse der ZiviUsation liegt, wenn ein 
öffentlicher Störenfried (denn ein solcher ist Frankreich geworden) 
tüchtige Frügel bekommt. Die Franzosen werden nicht eher 
zuverlässige Nachbarn sein, als bis ihr Blut von dem Makel 
Ludwigs XTV. gereinigt wird, und wenn das preuasische Lasa- 
eisen das zu stände bringt, so werde ich mich darüber freuen. 
Den Kriegsjammer drüben empfinde ich so lebhaft, wie irgend 
jemand, aber wenn nicht deutsche Thatkraft nnd Tapferkeit 
den Sieg davongetragen hätten, würde es in diesem Augenblick 
auf der anderen Seite des Kbeins noch schlimmer aussehen. 
Der Gallier ist niemals ein liebenswürdiger Eroberer gewesen, 
und der Teutone hat unter allen Völkern das beste historische 
Gedächtnis." Es sind wohlbedachte und beherzigenswerte Worte, 
die dieser hellsichtige Dichter und Denker ausspricht; und heut- 
zutage sind sie ebenso wahr und gelten ebenso viel wie vor 
achtmidzwanzig Jahren. 
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„There'a Holmes, who is matohless among you for wit; 
A Leyden - jar alwaje füll - charged, from which äit 
The electrical tinglea of hit after hit." 
Hit diesen Zeilen hat Lowell in „A Fable for Critics'' schon 
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vor fünfzig Jahren den Dichter Holmes geschildert tmd die 
Bedeutnng des geistreichen Hamoristen hervorgehohen. Die 
metaphorische Yergleichnng mit einer stete elektrisierten Ley- 
dener Flasche, die bei jeder Beruhrang einen glänzenden, 
knallenden Funken entladet und eine sich bis ins Zwerchfell er- 
streckende Erschütterung Ternrsacht, ist höchst treffend. Lowell 
scheint übrigens der^Ansicht zu sein, dass die Anhäufung solcher 
Schlag auf Schlag aufeinander folgenden witzigen Einfälle in 
einem längeren Qedichte, wie die Vereinigung von vielen hej- 
dener Flaschen zu einer elektrischen Batterie, eine gar zu starke 
und deshalb unangenehm abspannende und ermattende Wirkung 
hervorbringen dürfte; uniterea Wiasena jedoch hat bis jetzt weder 
der verwöhnteste Leser, noch der verdriesslichste Kritiker 
darüber Beschwerde geführt. 

Auch hat die Flasche durch den Verlauf der Zeit keine 
Verminderung der in ihr vorhandenen Elektricitätemenge gezeigt 
und an Leuchtstärke und Schlagweite des Funkens nichts ver- 
loren. Uit anderen Worten : Man nimmt bei dem jetzt (1891) zwei- 
undachtzigj ährigen Dichter keine Abnahme der Frische und Ur- 
sprünglichkeit der Einbildungskraft und keine Erschöpfung oder 
Vereiegung der Sprudeli^uelle seines Humors wahr. 

Oliver Wendeil Holmes wurde zu Cambridge bei Boston 
am 29. August 1809 als (Irittes Kind und erster Sohn des ge- 
lehrten und hochgeachteten Pfarrers Abiel Holmes geboren. Das 
stattliche, mit malerischem, gebrochenem Dache versehene, noch 
immer au&echt stehende Haus, in dem er das Licht der Welt 
erblickte, ist reich an patriotisch- historiBchen Erinnerungen, 
denn während der Belagerung von Boston' durch Washington 
im Jahre 1776 ist es das Hauptquartier der amerikanischen 
Armee und der Wohnsitz des Unterbefehlshabcrs, General Ward, 
gewesen. Holmes' Mutter war eine geborene Wendell und 
stammte von dem 164& aus Ost&ieBland eingewanderten Evert 
Jansen Wendell ab, der sich in dem von den Holländern ge- 
gründeten Fort Oranien (der jetzigen Hauptstadt Albany) niedar- 
liess, wo sein in bunten Farben gemaltes Wappen — ein vor 
zwei Ankern liegendes Schi£F — das Fenster einer alten Kirche 
schmückte. In den ersten Jahren des 17. Jahrhunderte siedelten 
zwei Sprösslinge des niederdentschen ßeschlechts nach Boaton 
über, WO" sie es zu grossem B^ichtum und hohem Ansehen 
brachten. Von diesen Herren war Joseph Wendell, ein wohl- 
habender Kaufmann und Mitglied des Stadtrats, der Urgross- 
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vater unseres Dichtere. Seine UrammrgroBsmQtter von mütter- 
licher Seite war die begabte and vor zweihundert Jahren sehr 
berühmte Dichterin Anne Bradatreet, die ihre Zeitgenossen als 
„die zehnte Muse" feierten and bei deren Heimgänge, wie in 
einem poetischen Nachrufe damals behauptet wurde, die be- 
trübten Schwestern, die nenn Pieriden, den heiligen Hain des 
Helikon von Wehklagen wiederhallen lie&sen. 

Ein Mann, dessen Ahnfrau die erste Dichterin Neu-Eng- 
lands war, durfte auch die Dichtkunst gewissermaBsen als Fa- 
miliengut and unveräafiserliches Erbteil ansehen. Holmes selber 
als scharfsichtiger Beobachter und tüchtiger Biolog konnte nicht 
umhin, auf die mit einer derartigen Herkunft verbundenen Vor- 
züge wohl einiges Gewicht zn legen, und gesteht in seiner 
launigen, halb scherzhaften Weise eine Eingenommenheit fdr 
denjenigen, der alte Bildnisse seiner Stammväter besitze, gegen 
den, der nur moderne Lichtbilder seiner Sippschaft vorzuweisen 
vermöge, t n^f^ halte auf den, der Eamilienüberlieferungen und 
die sich während wenigstens vier bis fünf Generationen stets 
anhäufenden Humaniora geerbt hat Vor allem sollte man sich 
als Kind in einer Bibliothek ungeniert herumgetrieben haben; 
denn vor Büchern fürchten sich alle Menschen, die sie nicht von 
Kindesbeinen an in den Händen gehabt haben." Es entsteht 
auf diese Weise in jedem Kulturlande, selbst unter den radi- 
kalsten Volksherrschaften, ein „akademischer Adel", der den 
Naturgesetzen der Entwiokelnng tmd Vervollkommnung durch 
geschlechtliche Zuchtwahl und aorgföltige Züchtung gemäss leicht 
in einen Erbadel übergeht, aber bei dem man die Bevorzugung 
der Geburt nur gdten lässt, wenn jedes Glied der Geschlechts- 
folge die von ihin erwarteten Eigenschaften wirklich besitzt und 
das vorausgesetzte Anrecht auf Auszeichnung durch persönliche 
Tüchtigkeit vonjoeuem begründet. 

Wie es einem Abkömmling des akademischen Adels ge- 
ziemt, kam Holmes früh auf die Universität, indem er mit dem 
sechzehnten Jahre als akademischer Bürger aufgenonmieu wurde 
und mit dem zwanzigsten Jahre als artium liberaliam bacca- 
laureus promovierte. Er hätte vielleicht das geistliche Amt er- 
griffen, wenn ein Prediger, der des Vaters Haas öfters besachte, 
durch seine frommen Ermahnungen, sein salbungsvolles Ge- 
wimmer und Leichenbittergesicht dem munteren, lebensfrohen 
Jungen diesen Beruf nicht auf immer verleidet hätte. Er ver- 
suchte es zuerst mit der Rechtswissenschaft und lag diesem 
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Stndinm ein J&hr ob ; darauf ging er znr Heitkonde über, die von 
den drei damals zum Lebensonterhalt dienenden gelelirten Dis- 
ciplinen ihm am meisten sasagte. ünge&br sechs Jahre widmete 
er sich dem Stndinm dieser WisseDSch&ft in seiner Vaterstadt, 
sowie in Edinbnrg nnd Pans und erwarb sich im Jahre ld86 
die Doktorwürde in der medizinischen Fakultät der Harvard- 
oniversität. 1838 wurde er zum Professor der Anatomie und 
Physiologie in Dartmonth ernannt und 1847 zu demselben Lehr- 
amt an der Harrardhoclischnle berufen, das er 1882 uiederl^te, 

Holmes war ein vorzüglicher und ungemein beliebter Lehrer 
and verstand es wie kein anderer, den oft spröden nnd trockenen 
Stoff seiner YorlesnngeD mit passenden humoristischen Einfallen 
zu würzen, die nicht nur seine Zuhörer erheiterten and er- 
munterten , sondern auch wie ein Schlaglicht wirkten , um 
manchen dunklen Punkt der Untersuchung in überraschende 
Weise eq beleuchten und aufzuklären. Seine zahl-, aber nicht 
umfangreichen, von Fachmännern sehr geschätzten Beiträge nu' 
medizinischen Litteratur zeichnen sich dorch grosse Genialität, 
eine scharfe Beobachtungsgabe und seltene Schfinbeit der Dar- 
stellung aas. Auf diese Schriften können wir jedoch hier nicht 
näher eingehen, da wir ans darauf beschränken müssen, seine 
Thätigkeit als Dichter und Bomanschriftsteller za verfolgen nnd 
zu würdigen. 

Holmes' Werke sind von Zeit zn Zeit in einzelnen, teil- 
weise schön illustrierten Bänden nnd 1891 in einer höchst 
geschmackvoll ausgestatteten elfbändigen Gesamtaasgabe bei 
Houghton, Uifflin & Co. in Boston erschienen. Die in einem 
einzigen starken Bande gesammelten Gedichte omfassen die be- 
deutendsten Erzeugnisse seiner Huse seit dem Jahre 1830; schon 
früher aber verfaaste der dreizehnjährige Knabe seine ersten 
Verse, eine gereimte Uebersetznng eines Teiles des ersten Ge- 
sanges der „Aeneis", die den Einfluss der Popeschen „^^^ 
unverkennbar verspüren lässt nnd sich vor einem Ver^eich mit 
derselben in Bezug auf Wohllaut und Glätte, sowie technische 
Korrektheit gar nicht zn scheuen brancht 1830 schrieb er 
^Old Ironsides'^, die populäre Benennung der alten Fregatte 
^Constitation'', die in den Kämpfen der amerikanischen Flotte 
gegen die brittische Seemacht eine mhmreiche Rolle gespielt 
hatte, und die nun, einem Beschluss der Bundearegiemng eq- 
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»tante peae abgefassten fearigeoi Liede brandmarkte er die 
philisterhafte Entweihung des stolzen Kriegsschiffes und er- 
zielte damit ungealmteTi Erfolg. Dnrcli den begeiaterten Ätifi- 
druck seiner patriotischeii Gesinnnng gelang ee ihm, nicht nur 
den allgemeinen Beifall zu erringen und sich auf einmal einen 
nationalen Raf zu erwerben, sondernauch den vom Ufarineminister 
erlassenen Befehl rückgängig zu machen nnd die einst unüber- 
windliche Fregatte von der ihr zugedachten Schmach zu retten*). 

Die Übrigen in diesem Bande enthaltenen „Pt^ms", unge- 
fähr dreihundert an der Zahl, aind vorwiegend Gelegenheits- 
gedichte, die durch Gebuirtsfeste intimer Freunde und hervor- 
ragender Persönlichkeiten, akademische Feierlichkeiten und 
bedeutende Nationaler eignieee hervorgerufen worden sind. In 
dieser Gattung der Poesie ist Holmes tmübertroffen und zeichnet 
sich durch eine bewunderungswürdige , fast ans Unglaubliche 
grenzende, nie versagende Unerschöpflichkeit der Phantasie nnd 
Ürspriinglichkeit des Humors aus. Seine hierauf bezüglichen 
Leistungen haben ihn zu dem allgemein anerkannten Poeta 
laureatos der Vereinigten Staaten gemacht; einer ihm von der 
ganzen Nation einstimmig erteilten Würde, deren Obliegen- 
heiten er mit einer Gewissenhaftigkeit, Schlagfertigkeit nnd 
Vielseitigkeit nachkommt, deren sich kein Gnadengehalt be- 
ziehender Poet laureate des brittischen Hofes rühmen kann, 
Ganz vorzüglich sind auch die BegrUssungs- und Abschieds- 
lieder, seine Oden und Hymnen und hymnenartigeu Gesänge, 
lauter herrliche Ergüsse eines mit männlich ernstem Sinn und 
hohem Adel der Seele vereinigten warmen Herzens und tiefen 
innigen Gefühls, welche lyrischen Schwung mit klarer Gegen- 
ständlichkeit der Auffassung und Darstellung zur vollkommenen 
Einheit der künstlerischen Gestaltung glücklich verbinden. Nur 
durch die Mitteilung von Probestücken, die uns der beschränkte 
Kaum verbietet, wäre es möglich, die grosse Mannigfaltigkeit 
seines dichterischen Könnens und Schaffens zur Anschauung zu 
bringen und richtig zu beurteilen. 

In dem „Boston Medical and Siirgical Journal" für den 



') Später hat Fenimore Coopet unter dem Titel ,01d Ironsidea' 
die Laufbahn und Leistungen dieses Eriegaachifies ausführlich ge- 
schildert, Die interesHante Schrift iat jedoch erst nach aeinem Tode 
in ,Futnam'B Magazine' für Mai und Juni 1853 veröffentlicht worden 
nnd Hient zur Ergänzung seiner ausgezeichneten, 1839 erschienenen 
.Histoty of the United Statea Navy". 
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7. Januar 187& hat Holmes einen interessanten Aufsstz über 
„die Physiologie des Verabanes und die Harmonien des orga- 
nischen und animalischen Lebens" Teröffentlicbt, in welchem er 
auf die intimen Beziehongen des Khythmns zur Beapiration auf- 
merksam macht und die Yershildnng mit dem Aus- und Ein- 
atmen des Uenschen in Yerbindong bringt. Die achtailbige 
Zeile sei leicht vonmlesen und deshalb allgemein beliebt, wdl 
sie dem Bhytbmiis der Atombewegongen der meisten Uenschen 
genau entspreche, und die Erhabenheit der zehnsilbigen Zeile 
rühre davon her , dass sie eine längere Beepiration in Ansprach 
nehme. Ein breitbrüstiger Mensch von ruhiger Gemütsart, der 
nur vierzehnmal in der Minute atme, finde weit grösseren Ge- 
fallen an der zehnsilbigen Yeirszeile, als ein engbrüstiger, reiz- 
barer Mensch, der mehr als zwanzigmal in der Minute atme. 
Ans demselben Grund zighen Kinder, bei denen bekanntlich die 
Bespirations&equei^.'^äBser ist als bei erwachsenen Leuten, 
kurze Yerszeilen (^^ und werden durch längere bald ermüdet. 
Holmes behauptet sogar, dass das bei einem Dichter vorherr- 
schende Yersmaes durch die Häufigkeit seiner Atemzüge einiger - 
maseen bestimmt sei, und Anakreon ohne Zweifel viel rascher 
zu atmen pflegte als Homer. Hiesem Naturgesetze gemäss muss 
die Dichtung in formeller Beziehung und namentlich in Betreff 
der metrischen Beschaffenheit oder Yersmessong durch nervöses 
Asthma, Lungenschwindsucht und alle Arten chronischer Atem- 
not bedingt sein.. Es liegt gewiss etwae Wahres an der ver- 
lockenden Theorie, aber man djirfte täeii vor einer XJeber- 
sohätznng der Tragweite derselben wohl ^üten . " Wünschens - 
wert wäre es jed och, einige darauf bezügliche Experimente bei 
den bedeutendsten Dichtem aller Nationen anzustellen und die 
Ergebnisse derselben sb^ng wissenschaftlich zu untersuchec. 

Yon Holmes' Frosaachriften sind die zwei Bomane „Elaie 
Yenner" und „The Guardian Angel" und die dreibändige so- 
genannte „Breakfast Table Seriee" mit der im Jahre 1891 er- 
schienenen Fortsetzung „Over the Teacups" besonders zu er- 
wähnen. Diese angeblich in einem von mehreren Herren und 
Damen besuchten „boarding houee" geführten !Frühstücksplau- 
dereien oder Tischgespräche sind höchst eigenartig und ge- 
dankenreich. Im ersten „The Autocrat of the Breakfast Table" 
betitelten Bande r^aßt dieser „Alleinherrscher" fast die ganze 
Konversation anrie h, und aus dem Tischgespräche wird eine 
nur durch kurze ztistiiniQSi>de Bemerkungen oder bescheidene 
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fVagen imterbrocilene Reihe von Tischreden, wie sie der eng- 
Hsche Dichter Coleridge zu halten pflegte. Im zweiten Bande 
löst der Professor den unterdessen mit der Schullehrerin ver-. 
ehelichten Autokraten ab, nnd im dritten Bande kommt die 
ßeihe an den Poeten, der ein weniger herrisches Wesen hat 
als seine beiden Vorgänger und in der Ausübung seines Amtes 
grössere BUoksichten anf seine Tischgenossen nimmt und sie 
weit mehr zur Geltung kommen lässt. Nach demselben Plan 
entworfen und ausgeführt ist Holmes' letztes Buch „Over the 
Teacups". Han erwartet, dass der Mensch, der beim Abendbrot 
sitzt, nachdem er des sich neigenden Tages Last und Hitze 
getragen hat, etwas ernster gestimmt und die Dinge mit anderen 
Augen ansehen wird, als bei dem ihn für die noch zu voll- 
ziehende Arbeit stärkenden Frühmahl der frischen Morgenstunde. 
Aber in diesen Aufzeichnungen des Achtzigjährigen flndet man 
trotzdem von der Abnahme der Geisteskraft oder der Abgelebt- 
heit der Empfindungen and den daraus hervorgebenden gries- 
grämlichen nnd schwarzgalligen Weltanschauungen nicht die 
geringste Spur. Hier macht sich das hohe Alter nur durch 
grössere Gedankenreife imd auf vieljährige Beobachtungen und 
praktische Erfahrungen gegründete höhere Weisheit kund. Ein 
edler Geist, wie edler Wein, gewinnt mit der Zeit an Stärke 
und dem ihm eigentümlichen Aroma; nur muss man ihn vor 
den verderbUchen Folgen der fast nnmerklichen, aber immer- 
währenden Verdunstung bewahren und durch rechtzeitiges Nach- 
füllen stets veijüngeu. 

Von der buntscheckigen Beicbballdgkeit dieser vier Bände 
kann man nur durch wiederholte Lektüre einen angemessenen 
Begriff bekommen. Anf fast jeder Seite stSsst der Leser auf Sätze, 
von denen jeder den Stoff zu einer ganzen Abhandlung liefern 
würde; and beim. Durchblättern des Buches kommt es ibm wie 
ein Kaleidoskop vor, das bei der geringsten Bewegung dem 
überraschten und entzückten Auge die schönste Mannigfaltigkeit 
immer abwechselnder Formen bietet. Dazwischen sind auch 
einige der vorzüghchsten der Holmesschen Gedichte, wie „The 
Chambered Nautilns", „The Wonderfiil One-Hoss-Shay", „The 
Old Man's Dreams", „Wind-Olouds and Star-Drifts" und andere 
reine Perlen der Poesie mit freigebiger Hand gestreut. 

„Elsie Venner, a Bomance of Deatiny" ist ursprünglich für 
die bekannte Bostoner Monatsschrift „Ths Atlantic Monthly" 
geschrieben worden nnd als Buch im Jahre 1861 erschienen. 
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£s ist kein Schicksalstück im sntiken Sinne des Wortes nnd 
hat auch mit den zeitwidrigen, auf ähnlichen Motiven berohen- 
den Machwerken der Bomantiker, denen FUten mit seiner sie 
■ auf die verwundbarate Stelle treffenden nverhängnisvollen Gabel" 
ein glückhches Ende bereitete, nichts gemein. Die Fabel der 
Erzählung ist sehr einfach, schliesst jedoch ein höchst ver- 
wickeltes und ungemein wichtiges psychopathologisches Problem 
in sich und greift auch in die Gebiete der Theologie nnd der 
Kriminaljustiz über. Kurz vor der Qebnrt der Heldin des 
Bomans wurde ihre Mutter von einer Klapperschlange gebissen. 
Durch die sofortige Anwendung von Gegenmitteln und die sorg- 
fältige Ausbrennung der Wunde wurde die tödliche Wirkung 
des Giftes aufgebalten, aber die arme Frau siechte doch dabin 
nnd starb, einige Wochen nachdem ihr Kind auf die Welt kam. 
Zum Entsetzen der alten Amme und des von einem vornehmen 
Geechlechte abstammenden Vaters nimmt man die den ^Is des 
neugeborenen Mädchens umringende deutliche Gestalt einer 
Schlange wahr; und was noch grösseren Schrecken erregte, es 
wurde ihnen recht bald klar, dass dieses unheimliche Zeidien 
auf der Haut sich als das äussere Merkmal eines aas mensch- 
lichen und schlangen artigen Eigenschaften gemischten Gemütes 
erwies. Das Mädchen wuchs zu einer stattlichen Jangirau auf, 
schön wie die Melusine der Volkssage; und wie über diese 
reizende Nize eine periodische fiechschwänzige Metamorphose 
verhängt war, so wurde hier Elsie den seltsamsten, nur dorcb 
vorgeburtliche Einflüsse und das Vorhandensein fremdartiger 
Elemente in ihrem Blute zu erklärenden geistigen An- und 
Umwandlungen unterworfen. Eine geschmeidige, schlängelnde 
Anmut kennzeichnete ihre körperlichen Bewegungen, nnd es lag 
eine unwiderstehliche und oft unausstehliche Zauberkraft in dem 
kalten Schimmer ihrer Äugen, die mit der tiefblauen Farbe des 
Gletschereises glänzten. Sie hatte keine Vertrauten, gewann 
niemanden {jeb nnd äösste keiner Seele Liehe ^ ; allen zarten 
Gefühlsregungen unzugänglich, lebte sie in fast ophidianischer 
Ungeselligkeit. Hie und da bekam das Beinmenschlicbe nnd 
Ewigweibliche in ihr die Oberhand und liess sie diesen Mangel 
schmerzlich empfinden. Aber die Herrschaft der höheren Triebe 
war gewöhnlich von kurzer Dauer; nur in ihrem achtzehnten 
Lebensjahre ist sie von der ersten und einzigen Leidenschaft dieser 
Art ergriffen worden und an dem daraus entstandenen heftigen 
Kampfe der in ihr miteinander streitenden Gewalten gestorb^k. 



Oliver Wendell Holmes. 397 

Der Btrenge Aesthetlker vürde vielleicht ein derartiges 
MotJT als tmnatürlich, krankhaft und kanetvidrig ohne weiteres 
verwerfen und ein«i Roman, der eine so grauenhafte Erfindung 
zur Triebfeder der Handlung macht, höchstens als einen wert- 
vollen Beitrag zur AetioJogie gelten lassen. Dem ist aber nicht 
ao. Die Entwickelang des betreöenden Vorganges bildet nur 
einen in die Ersahlang mit trefiTlidiem Qeschidc und tadellosem 
Qeschmack eingefiochtenen dünnen, roten Schussfaden, der nir- 
gends grell hervortritt, cjas ganze Gewebe jedoch durchzieht 
und ih^ einen eigentümlidien Farbenton verleiht. In dieser 
Beziehung hat der Terfasser das Didaktische in ein gehöriges 
Verhältnis zum Dichterischen zu bringen gewusst und ein Meister- 
stück der künstlerischen Darstellung geschaffen. 

Bei der Abfassung dieses Werkes hat Holmes sein Haupt- 
augenmerk auf die althergebrachte, von den Puritanern und 
deren rechtgläubigen Nachkommen mit unerbitÜicher Logik an- 
gewandte, die Mehrheit der Menschen zur ewigen HöUenpein 
verdammende Lehre der Erbsünde gerichtet und den Anhängern 
dieses Dogmas die Frage von der Verantwortlichkeit des Indi- 
viduums für die Folgen einer vor der Geburt entstandenen, die 
ireie Bethätigung des "Willens beeinträchtigenden Verderbung 
seiner Natur gestellt, gleichviel ob dieses vitium originans vom 
BisB einer Elapperschlange herrühre oder dem verhängnisvollen 
ond bei der Zeugung auf das Menschengeschlecht vererbten 
Einfluss zuzuschreiben sei, den bekanntlich Mephistos „Muhme, 
die berühmte Schlange" auf die Mutter aller Lebendigen im 
Eden aosgeflbt haben soll. Es war eine harte Nnss zu knacken, 
an welcher viele Galvinisten Neu-Englands ihre Weisheitszähne 
erprobt und sehr stark abgenutzt haben. 

Im zweiten, 1867 verö£fentlichten Boman „The Guardian 
Angel" vereinigt der Verfasse mit der poetischen Gestaltung 
des Stoffes denselben belehrenden Zweck, obschon man in diesem 
Falle nicht mit einem durch die direkte Einftihrung giftiger 
Elemente herbeigeführten abnormen Seelenleben, sondern mit 
einer ungewöhnlich frischen, urgesunden Natur zu thun hat, die 
sich gerade deswegen an ihre von düsteren religiösen Weltanschau- 
ungen allgemein angekränkelte Umgebung nicht anzupassen ver- 
mag. Mjrtle Hozard, so heisst die Heldin, vergleicht der Dichter 
mit einem Wildlinge, auf welchen verschiedene Edelreiser zu 
versohiedeuen Zeiten gepfropft worden sind, so daea die Zweige 
nacheinander zur Blüte kommen und Früchte tragen. Es be- 
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der Dichter die Qest&lt dieses salbungsvollen, -woUüstigeD Fastors, 
der für die Lämmchen seiner Herde allzu zärtliche Sorge trag 
und mit allen den kleinen , jedem Don Giovanni tmd manchem 
San Giovanni bekannten Verfiihmngakünaten wohl vertraut war, 
auch aus dem Leben gegriffen, wird noch heutzutage an der 
skandalösen Chronik der amerikamschen Zeitungen zur Genüge 
bewiesen. Aber diesem Seelenschänder gegenüber stehen die 
guten Hirten, Herr Dr. Honeywood und Father Pemberton, die 
den Pflichten ihres heiligen Amtes mit Gewissenhaftigkeit za 
Nutz und Frommen der betreffenden Gemeinden nachkommen. 
Lebenswahr und in jeder Beziehung ausgezeichnet ist die Cha- 
rakterisierung der Aerzte Kittredge und Hnrlbut, Jünger. des 
Hippokratea, an denen, wegen der naturgemässen und vernünf- 
tigen Ausübung ihres Berufes, der Vater der Heilkunde Wohl- 
gefallen gehabt hätte. Vollständig aus der Luft gegriäen da- 
gegen ist die Schilderung der liebevollen Geduld des alten Ver- 
legers und der väterlichen Behandlung, die er dem jungen Dichter 
und dessen handschriftlichen „Blüten der Seele" angedeihen 
lässt. Es ist ein Phantaaiestück, das dem Herzen des Verfassers 
alle Ehre macht: aber solche Sceneu kommen in amerikanischen 
Verlagshandlungen gar nicht vor. 

Holmes' Romane wie seine übrigen Schriften sind überaus 
reich an Apercus; ans kaum einem anderen Erzeugnis der 
amerikanischen schönen Litteratur würde sich eine so unter- 
haltende und wirklich wertvolle Auswahl von treffenden Be- 
merkungen, witzigen Einfällen, weisen Sprüchen und tiefsinnigen, 
zum Kaohdenken anregenden Gedanken zusammenstellen lassen. 
Nur Emersons Essays, in welchen fast jeder Satz ein Denk- 
spruch ist, würde eine reichhaltigere Blamenlese abgeben. Es 
ist also nicht bloss als spannende Erzählungen oder als reizende, 
ans dem Leben beobachtete, bis ins kleinste Detail treue Bilder 
landatädtiacher Sitten und Anschauungen in Neu-£ngland in der 
Zeit vor dem Bürgerkrieg, äondem auch wegen der darin dar- 
gestellten, aus der Handlung hervorgehenden und in organische 
Verbindung mit derselben gebrachten Ideen, dass diese beiden 
in Deutschland wenig bekannten Proaadichtungen bestens em- 
pfohlen zu werden verdienen. 

Nachtrag. 

Holmes ist am 7. Oktober 1894 zu Boston, der sogenannten 
„Radnabe des Weltalls" gestorben. Li seinem Geburtsjahre (1809) 
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scheint die Allmatter Katar eehr fruchtbar and auf die Ver- 
edelung dar Gattung durch die Hervorbringnng auserwäblter 
Erzeugniflse des Menschengeechlechts beBonders bedacht gewesen 
zu sein, denn 1809 gelangten auch Darwin, Tennyson, Qladstone 
und Abraham Lincoln auf die Welt, und von diesen bedeutenden 
Männern hat nur Oladstone ihn überlebt. Holmes war der letzte 
der kleinen auserlesenen Schar von grossen Dichtem und Des- 
kem, die hauptsächlich dazu beigetragen haben, Nea-England 
zum Mittelpunkt der amerikanischen Oeisteskultur zu machen 
mid der Stadt Boston den Ehrennamen des „American Athens" 
zu verachafifen. £r war nicht nur ein vorzüglicher Lyriker, 
ein beliebter Bomandichter und feiner Humorist, sondern anch 
ein SuBserst liebenBwürdiger Charakter. Trotz einer gewifisen 
Neigung zur Empfindsamkeit blieb er von überschwenglicher 
Qefühlssohwärmerei und sentimental- weinerlichen Weltstüunerzen 
völlig frei. Vor solcher süsslich- seligen Pein wurde er durch 
seinen gesunden Menschenverstand und ungemein regen Sinn 
für das Xiächerliche im Leben glücklich bewahrt. Als aus- 
übender Arzt und später als Professor der Anatomie und Physio- 
logie an der Harvard-Universität und scharfsinniger Forscher auf 
dem Qebiete der Heilkunde hat er Ausgezeichnetes geleistet. 
Unter anderem hat er in einer „Contagiousness of Puerperal 
Fever" betitelten und sohon im Jahre 1843 veröffentlichten Ab- 
handlung die Ansteckungsfiähigkeit dieser Krankheit zuerst nach- 
gewiesen. Wegen dieser Ansicht wurde er von seinen ameri- 
kanischen Kollegen in der heftigsten Weise angegriffen und 
namentlich von zwei Professoren an dem Medical College in 
Philadelphia, Hodge und Meigs, mit den gemeinsten Schmähungen 
förmlich überschüttet. Er liess sich jedoch nicht hinreissen, 
diese ungestümen Widersacher mit gleicher Münze za bezahlen, 
sondern stellte sich ruhig und würdig zur Gegenwehr, wie es 
sich bei der Erörterung wissenschaftlicher Fragen stets geziemt, 
aber leider nicht immer geechieht.| Am Bette der Mutter, die 
mit ihrem neugeborenen Kindlein an der Brust unter der Decke 
liege, habe er keine Lnst, sich mit jemandem zu zanken. Nicht 
aus Ehrgeiz oder persönlichen Bäcksichten, sondern mn der 
vielen in Lebensgefahr geratenen Frauen willen verlange er 
gehört zu werden, bis eine stärkere Stimme sich erhebe, um 
für sie zn sprechen. Durch diese Untersuchung und noch andere 
fachwissenschafthche Schriften, von denen die wichtigsten in 
einem 1R83 erschienenen Bande von „Medical Essays" enthalten 
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aind, ist er mit Eecht imt«r den Fachgenosaen in den Ruf 
eines tüchtigen und besonders scharfeichtigen Forschers ge- 
kommen ; aber vom groseen Publikum 'wird er yomehmlich sls 
.geistreicher Schriftsteller im Bereiche der schönen Litterator 
gekannt und geschätzt. 

Das Bübchen hatte die Eindersohnhe noch nicht ausgetreten, 
als er in die Schule ging, wo eine sanftmütige nnd würdevolle 
Lehrerin eine lange Weidengerte als das Sinnbild ihrer päda- 
gogischen Oberherrschaft stets in der Hand trug, eher eine 
ermahnende als eine bestrafende Bäte, wie es die Zöglinge zn 
ihrer Bemhigong bald gewahrten. Darauf besuchte er die 
Bostoner Lateinschule nnd Phillips Academy in Andover (einem 
Hauptsitz des Calvinismus), und bezog 1825 als sechszehnjähriger 
Jüngling das zur Universität noch nicht vollständig ausgebildete 
Harvard College. Nachdem er den vorgeschriebenen vierjährigen 
Kursus durchgemacht nnd die Würde eines Baccalaureus er- 
-halten hatte, wollte er zuerst die Rechts Wissenschaft studieren, 
fand aber keinen Gefallen daran, und widmete sich schliesslich 
der Arzneikunde. Zu diesem Zwecke reiste er auch 1833 nach 
Europa , hörte Torlesongen in Paris und Edinburgh , arbeitete 
äeissig in den dortigen Kliniken und kehrte 1835 nach Hause 
zurück. Einige Monate später erwarb er sich die Doktorwürde 
nach glücklich und sogar glänzend überatandener Früfong bei 
der medizinischen Fakultät der Harvard- Hochschule. Im Jahre 
1838 wurde er zum Professor der Anatomie und Physiologie 
in Dartmonth College ernannt und 1847 zu demselben Lehramt 
an seiner Alma mater berufen, das er erst 1882 niederlegte. 

Wegen seiner schon erwähnten Abstammung von Anne 
Bradstreet, „der in Amerika emporgestiegenen zehnten Muse", 
war Holmes mit den neuen Pieriden verwandt. Es ist also 
nicht zu verwundem, dasa er sehr früh, schon als milchbärtiges 
Bürschchen, um die Gunst der Musen zu werben begann. Er 
Hess in der von den Studenten herausgegebenen Monatsschrift 
„The Collegian" recht viele Gedichte drucken, die er jedoch in 
reiferen Jahren zum grössten Teil als elende Beimereien be- 
zeichnete und in seine gesammelten „Poetic Works" nicht auf- 
genommen hat. Wie bereits bemerkt, sind Holmes* zahlreiche 
„Poems" vorwiegend Gelegenheitsgedichte, die durch Geburts- 
feste, akademische Feierlichkeiten, Ahschiedsschmäuse, geseUige 
Vereinigungen aller Art und bedeutende politische oder wissen- 
flchaftliehe Ereignisse hervorgerufen wurden. Mit welcher Leich- 

Kvans, Bellrägs z. »meiitar, Litleratnf n. Ku'lnrgeichichte, 26 
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^kait er lolche Versa hinwarf, ist aiu dem folgenden Voriftll 
Ea erseheo. Der „Bohemün Clob" in San Francäsco onrthlte 
ihn eines Abends znm Ebranmitgliod und sstate um dnreli ein 
gegen Uittenucht ebgeauidtea Telegnimn davon in Kenntnis. 
Eine Antwort wurde natürlich erst nach mefareren Tagön er- 
wartet, aber ehe die festlich venammelten Uitglieder anseinander 
gingen, erhielten sie von dem ans tiefstem Schlafe dnrch den 
Boatooer Telegraphmboten aufgeweckten Dichter die folgenden 
Zeilen: 

MeMage from San Fnnciicol WUiper low — 
Äsle^ in bed an hoor or more a^ 
Wbile on hia peacefol pillow he reclines, 
Say to bia friend wbo sent theae loving line«: 
Silent, onanBveriDg, still to friendahip trae. 
He (mSes in alomber, for hc dream» of yon. 

Eis sind allerdings in der Begel leichte Waren , die nns in 
solchen Fällen geboten werden; aber sie sind mit grosser Ge- 
wandtheit and Ti'-l<>gftn« verfertigt, tadellos in der Behandlong 
der Form und zengan stets von gUtcklicher Erfindungsgabe nnd 
imtrttglicliem Geschmack. In dieser etwas TerachniShten Gattung 
der Poesie ist Hohnes ein anerkannter und onübertrofTeow 
Heister gewesen , der sich durch eine Unenchöpflichkeit der 
Phantasie nnd eine Ursprünglichkeit des Hnmora aoszeichnete, 
welche ans Unglaubliche grenzen ond nns noch immer mit Be- 
wunderung erfüllen. In dieser Besiehung wurde er, wie schon 
gesagt, als der Poeta Unreatus der Vereinigten Staaten ange- 
sden und kam den mit einem derartigen Amt verbundenen 
Pflichten mit einer Gewissenhailigkeit und vidseitiger Geschick- 
lichkeit nach, deren selbst der begabteste Bdorbeerte des briti- 
schen Hofes sich schwerlich rflhmen könnte. Wo er aber sang, 
wie der Vogel singt, nicht durch äussere Verudassong, sondern 
aus eigenem, innerem Triebe, da qnollen ans der Tiefe semes 
Gemütes die reichsten und reinsten Ergüsse der lyrischen Didit- 
kunst hervor, wie „The Ohambered Nautilus", „The Deacon's 
Masterpiece", „The Old Mans' Dreama", „Wind-Clouds and Star- 
Drifts", „The Last Leaf" und andere Perlen vom schönsten 
Wasser. 

Zur vorherigen £ritik seiner Prosadichtong werden wir 
hier nur hinzufügen, dass der 1884 geschriebene Boman „^ 
Hortat Antipathy" auch den Zweck hat, die Vererbungslehre 
za beleuchten; er sticht aber bezüglich des Inhalts, sowie der 
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Darstelliuig gegen die beiden auderui in auffälliger und aner- 
fireulicher Weise ab. Dass ein junger W<'-"i kein junges Mädchen 
leiden könnte, weil aeina Amme ihn im Säuglingaalter von einem 
Balkon herunterfallen Hess, ist ein weithergabrachtes und niobta- 
würdiges Motiv, Teiches von der zu erläuternden wissenschaft- 
lichen Idee nur ein Zerrbild gibt und sie lächerlich macht. 

Als Romanschrifteteller ist Holmes vielleicht allzu geneigt, 
sich in Monologe xa ergehen und den &ang der Handlung durch 
allerlei geistreiche Betrachtungen aufzuhalten. Diese Tendenz 
gelangt in den Tischgesprächen mit Becht zur vollen Qeltong, 
da solche Werke ihm gestattau und sogar die Verpfiiditung auf- 
erlegen, die ganze Konversation an sich zu reiasen. Holmes 
war ein „brilliant oonversationist'' und zeichnete sich durch dne 
glünzende Unterhaltongsgabe im mündlichen Verkehr mit geistes- 
verwandten Freonden ans. Für das, was die Nachwelt verloren 
hat, weil kein „Boswell" mit Notizbuch ihm auf dem Fusse 
folgte, oder kein Phonograph in seinem Empfangszimmer oder 
in den Bäumen des bekannten „Satorday Clab" aufgestellt 
wurde, kfinnen seine gedruckten Werke keinen Ersatz leisten; 
aber in den soebon erwähnten Frühatücksplaadereien , die er 
vorgeblich in einem von gebildeten Herren und Damui besuchten 
„boarding houae" geführt hat, bekommt der Leser wenigstens 
einen sich der Wirklichkeit annähernden Begriff von seinen hei-- 
vorragenden Fahlheiten auf diesem Gebiete. Auf jeder Seite 
findet man wUzige Einfälle, unerwartete Gedankenspiele, geiat- 
reicha Äper^ns, tie&innige Sprüche oder leicht hingeworfene, 
aber vielnmfassende Bemerkungen, die zum Nachdenken anregen 
und oftmals den Stoff zu einer htterarischen Broschüre, einer 
tJiaologisoheai Streitschrift oder wissenschaftlichen Abhandlung 
liefern würden. Nur durch wiederiiolte Lektüre wird man im 
Stande sein, diese Mannigfaltigkeit und Heichhaltigkeit richtig 
zu würdigen. 

Die vollständigste bis jetzt erschienene Lebensbeschreibung 
des Dichters ist „Life and Letters of Oliver Wendeil Holmes 
by John T. Morse. Zwei Bände. Boston, Houghton, Miftlin 
& Comp. 1896." 

Diese Biographie gibt eine ziemlich knapp gemessene Dar- 
stellung des Dichtere nicht sehr ereignisvollen Lebenslaufes mit 
einer kurzen und unseres Erachtens kaum genugenden Kritik 
sÄner litterarischen Leistungen. Interessant sind die 1833 bis 
183& geschriebenen Briefe aus Europa. Der zweite Band be- 
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Seine grenzenlose Bewunderung der Veriasenng der polnischen 
Bepnblik lieferte den klarsten Beweis für seinen politisclien 
Unverstand, an dem alle Lehren der Oeachicbte verloren gingen. 

In der 1892 veröffentlichten, auf gewissenhaften und 
gründlichen Quellenforschungen beruhenden Biographie") des 
Dichtere WiUiam Gilmore Simms hat Hr. Professor Trent eine 
übersichtliche und ganz vorzügliche Schilderung der in deit 
ehemaligen Südataaten herrschenden Kulturverhaltnisse gegeben, 
welche den geistigen Tortschritt in jeder Beziehimg hemmten 
und das Aufkommen und G-edeihen einer Litteratur unmöglich 
machten. Die Südländer stammten grösstenteils vom niedrigen 
Landadel ab, der in England bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
noch immer ziemlich tief im Feudalismus steckte und vom Geist 
der längst angebrochenen und stets heller werdenden Keazeit 
kaum eine Ahnung hatte. In dieser Beziehung wurden die 
Kolonisten in ihrer AbgeschlosBenheit noch hartnäckigere An- 
hänger des Bestehenden als die in der Heimat zurückgebliebenen 
und den Zeitströmungen stärker ausgesetzten Stammverwandten. 
Dazu kam die Einführung der als Ersatz des abgeschafften 
mittelalterlichen Lehenswesens dienenden N'egersklaverei, die 
bald in dem neuen Boden feste Wurzeln schlug und sich sowohl 
für die politische und ökonomische, wie für die geistige Ent- 
wickelung des Landes äusserst verhängnisvoll gestaltete. Unter 
dem Schatten dieses ungeheuren exotischen Gewächses, das sich 
mit der.Ueppigkeit eines Bananenbaumes ausbreitete und giftig 
wie ein Upas auf die ganze Umgebung wirkte, konnte eine so 
zarte, der sorgfältigsten Pflege bedürftige Pflanze wie die Lit- 
teratur nicht gedeihen, da sie entweder im Keime verfaulte 
oder in verkrüppelter Zwerggestalt mühsam aufwuchs und nur 
herbe, ungeniessbare Früchte trug. 

Charleston im Staate Südcarolina, wo "William Gilmore. 
Simms am 17. April 1806 das Licht der Welt erblickte, galt 
mit Recht als der Mittel- und Glanzpunkt der feineren Bildung 
und Gesittung und der Hauptsitz der auf Grund- und Sklaven- 
besitz beruhenden südlichen Aristokratie. Der in dieser Stadt 
herrschende Gesellschaftaton war massgebend für den ganzen 
Süden, und was man „Southern OMvalry" nannte, gelangte dort 
zur höchsten Blüte und auch zu einer durch Gewaltthaten und 



*) William Gihnore Simms. By William P, Trent. Boaton 1892:- 
Houghton, Mifflin & Comp. 
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Bevolverrecht gekennEeichiieteii eehr bedenklichen Keife. Änf 
den Buf eines kfilmen RossbSndigera und Torzüglichen Schfiteen 
und vor allem anf grosBB Fertigkeit im Duellieren und die Ge- 
wiseheit, dem dreissig Schritt entfernten Qegner eine Engel 
durch den £opf zu jagen, legte dieses verspätete Bittertnm bei 
weitem mehr Wert als auf die gründlichsten litterarischen nnd 
Trissenschaftlicheii Eenntnisse oder die glücklichsten Anlagen 
und gediegensten Leistungen als Dichter oder KflnsÜer. Han 
hätte zwar nicht behauptet, wie Shakespeares „ßmith Ute 
weaver" in Bezug anf den „^wk of Chatham", dass dieEimde 
der Lese-, Schreibe- und Rechenkunst das untrügliche Kenn- 
zeichen eines Schurken sei, aber ein zu diesem sich yomehm 
dankenden Stande gehörender Vater hätte es doch als ein nn- 
glückliches Geschick nnd eine peinliche Entwürdigung der 
Familie betrachtet, wenn es einem Sohne einfallen sollte, sich 
der Litteratnr berufsmässig bu widmen und von schriftstellen- 
Bchen Arbeiten zu ernähren. 

"Wir haben bei der Schilderang dieser nicht mehr vorhan- 
denen Kulturzuatände länger verweilen müssen, da de zum 
Verständnis der Schwierigkeiten, mit welchen Simms za kämpfen 
hatte, und zur Erklärung der einseitigen Ausbildung und merk- 
baren Beschränkungen seines wirklich bedeutenden Talentes 
durchaus nötig gewesen ist. Von väterlicher Seite hatte er 
schottisch-irisches Blut in den Adern ; seine Mutter, eine Ameri- 
kanerin, starb, als er kaum zwei Jahre alt war, und der körper- 
lich kränkliche, aber geistig frühreife Knabe wurde von der 
Grossmatter auferzogen, einer gescheiten Frau, die über einen 
unerschöpflichen Vorrat von Märchen, haarsträubenden Aben- 
teuern mit den £:Othäuten und merkwürdigen Anekdoten ans 
dem Befreiungskriege verfügte, die sie schlicht und für die 
Jugend höchst spannend zu erzählen wusste. Sein Schulunter- 
richt war sehr mangelhaft, denn in einem Lande, wo es bei 
harter Strafe gesetzlich verboten war, die Neger in die Geheim- 
nisse des Lesens und Schreibens einzuweihen, Hess sich weder 
der Staat noch die Gtemeinde die Einrichtung und Unterhaitang 
von Volksschulen für die unbemittelten Weissen besondere ange- 
legen sein. Von einem alten Irländer lernte der Knabe lesen 
und schreiben, aber in keiner der sogenannten „Freischulen 
der Stadt Charleston fand er einen Lehrer, der im stände war, 
ihn in der Rechenkunst zu unterweisen. Die reichen Sklaven- 
halter hatten Hofmeister für ihre Söhne oder schickten sie in die 
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EraiebungaanBtalteii der Nordataaten ; aber bei einem armen Jungen 
wie Simma konnte von solchem Aufwände gar keine Hede aein. 

Schon in aeinem achten Jahre hat Sinuns ange&ngen Yene 
za machen und diese Thätigkeit mehr als ein halbes Jahrhundert 
mit unermüdlichem Eifer fortgesetzt; aber die vielen von ihm 
in gebundener Bede abgefassten Bände enthalten kanm ein 
eüudgee Oedicht, dae sich in irgend einer Beziehung über die 
Uittelmässigkeit erhebt. TJeberhaupt hat der Süden vor dem 
Bürgerkrieg auf dem öebiet der Poesie gar nichts von Bedeu- 
tung hervorgebracht. Henry Timrod, der zum Teil von deutscher 
Abkunft war, dürfte wohl als der begabteste Vertreter dieser 
Gattung der Litteratnr angesehen werden, und unter günstigeren 
Umständen hätte er vielleicht ganz Kervorragendes schaffen 
können; in der That hat er, ausser einer zum Lob und Preise 
der gefallenen Sezessionsaoldaten nach Tennyaonachem Uuster 
gedichteten Ode, nur Untergeordnetes geleistet. 

Hier kommt natürlich Edgar A. Poe gar nicht in Betracht, 
denn er war eigentlich kein Südländer, sondern wurde am 
19. Januar 1809 zu Boston geboren. Sein Vater war aus 
Baltimore und seine Uutter aus England gebürtig und beide 
gehörten einer herumziehenden Schauspielertruppe an. 1834 bis 
1837 war er der Bedakteur des einzigen nennenswerten belle- 
tristischen Organs dea Südens „'^hs Southern Literary KeBsenger", 
einer Zeitschrift, die aich durch seine Beiträge eine hervorragende 
Stellung erwarb. An der in allen älteren Biographien und 
Encyklopädien herrschenden Verwirrung über Poes Qebiortejahr 
und -Ort ist er aelber hauptaächlich schuld. Mit dem achtzehnten 
Jahre trat er unter dem Namen E. A. Perry als gemeiner 
Soldat in die amerikanische Armee ein und gab aein Alter als 
22 Jahre an. Ungefähr viertbalb Jahre später wollte er aich 
als Kadett in die Kriegsschule zu Westpoint aufnehmen lassen 
und behauptete, er sei nur 19 Jahre und & Uonate alt, da 
gesetzmäsaig die Kadetten-Kandidaten ein Lebensalter von weder 
mehr aJs 21 noch weniger als 16 Jahren haben durften. Bei 
dieser willkürlichen Selbstverjüngung ist es auch geblieben. 
Aus Hass gegen Longfellow und die Bostoner Dichterschule 
liess er aich ebenso eigenmächtig in Baltimore auf die Welt 



Simma wurde zuerst Apothekerlehrling, mit der Absicht, 
aicb zum Arzte auszubilden, gab jedoch dieses Vorhaben auf 
nnd studierte Jura und wurde als einundzwanzigj&hriger Bechts- 
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anwalt zur Praxis zugelassen. Diesem Bemf widmete er sieb 
mit gutem Erfolg, entsagt« aber recht bald dem Dienst der 
Tbemie und gründete eine litterarische Zeitschrift, die leider 
gleich anfangs den Keim der Ahzehriing in sich trug und nach 
einem Jahre an ÄbonnAntenschwind sucht starb. Trotzdem hess 
er sich mit mehr Dreistigkeit als Klugheit in eine Reibe von 
journalistischen Unternehmungen ein, die sämtlich über kurz 
oder lang aus dem richtigen Fahrwasser gerieten und an finan- 
ziellen Klippen scheiterten. 1833 ist sein erster Eoman „Martin 
Faber, the Story of a Oriminal" anonym in New York erschienen, 
eine ziemlich nachlässig gescbriBbene, schauderhafte Oeschiclite, 
die aber wegen der geschickten Knotenscbürzung und -Lösung, 
namentlich der bei der Schilderung des Strafverfahrens vor- 
kommenden scharfsinnigen Verwertung des aus allerlei Neben- 
umständen hergeleiteten Indizienbeweises, worin der Verfasser 
ein entschiedenes Talent an den Tag legt, dem damaligen Ge- 
schmack des Publikums entsprach und einen unerwarteten buch- 
handleriscben Erfolg hatte. Von, der Zeit an bis zu seinem 
im Jahre 1870 erfolgten Tode veröffentlichte er in New York 
und Philadelphia 35 meistens zweibändige Bomane oder Novellen- 
sammlungen, von denen neun in England nachgedruckt nnd 
wenigstens zehn ins Deutsche übersetzt und zu Leipzig haupt- 
sächlich in der von Kollmann verlegten „Amerikanischen BibUo- 
thek" herausgegeben wurden. Ausserdem rühren von seiner 
fleissigen und äinken Feder etwa zwanzig Bände Oedichte, ein 
Dutzend Bände vermischter Scliriften, zehn Bände biographischen 
und historischen Inhalts und zahlreiche Beiträge za verschiedenen 
Zeitschriften her. 

Die besten dieser Romane sind vielleicht „Guy Rivers" und 
„The Yemasse", wenigstens haben sie sich bei ihrem ersten 
Erscheinen der grössten Popularität erfreut und bleiben noch 
immer die lesbarsten. Die Durchführung ist jedoch flüchtig und 
ungleicbmässig , nnd als Kunstwerke sind sie unvollendet und 
durchaas verfehlt ; aber sie zeugen von einer scharfen Beob- 
achtungsgabe und zeichnen sich stellenweise durch getreue nnd 
oft gar zu realistische Schilderungen der rohen Sitten der Hinter- 
wäldler und Rothäute aus. In dieser Beziehung wird er den 
deutschen Leser an 0-erstäcker erinnern, dessen Erzählungen 
auch von Flusapiraten , Raufbolden , Mördern und geächteten 
Galgenvögeln aller Art förmlich wimmeln. Man hat den unter 
dem Namen Charles Sealsfield bekannten Schriftsteller Karl 
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Postel beschuldigt, m „Halph Dooghb}^ Brantfahrt" ganze Seiten 
ans „öny Rivers" abgeschrieben zu haben, und angebliche Be- 
weisetellen aus dem ersten Kapitel des deatechen nnd dem 
sechsten Kapitel des amerikanischen Bomans angeführt. Simma 
wurde gleich&lls des Plagiats geziehen, da mau eine auffallende 
Aebnlichkeit zwischen „Martin Faber" und dem „Miserrimus" 
eines Engländers, Namens Beynolds, za entdecken glaubte. Es 
hat sich jedoch bald herausgestellt , dass Simms das betreffende 
Bnch erst gesehen, nachdem sein Manuskript in den Händen 
des Verlegers war. Ebenso wenig dürfte bei Sealsfield von 
einer bewussten Entlehnung die B«de sein. Die Aehnlichkeiten 
sind oberflächlich und anbedeutend und hätten sich aus den 
auf eigenen Erlebnissen beruhenden Darstellungen gleicher 
Lebensverhältnisse und Charaktere ohnehin ergeben können. 
Auf derartige Entdeckungen • pflegt der Kritiker allzu grossen 
Wert zu legen und kommt leicht in Yersnchung, mit dem über- 
schätzten Fond in ungerechter Weise zu wuchern. 

Auf die übrigen Simmsschen Frosadichttmgen (seine sonstigen 
Schrillen sind Verdientermassen längst in Vergessenheit geraten) 
branchen wir um so weniger einzeln einzugehen, da sie alle von 
einem Schlage sind nnd stark an Wiederholungen leiden, waa 
bei einem äusserst fruchtbaren Schriftsteller, dem es an strenger 
Cleisteszucht, sowie an echt dichterischer SchöpAmgskraft fehlte, 
wohl zu erwarten wäre. 

Simms war ein ei&iger Anhänger der Sklaverei und der 
daraas hervorgehenden Sezessionsbewegung, fest überzeugt, dass 
bei einem bewaöheten Zusammenstoes der Süden den Norden 
„wie eine Eierschale zerdrücken" würde. Die Staats- tuid Oe- 
sellschaftBeinrichtnngen, die auf seine eigene litterarieche Ent- 
wickelung so verhängnisvoU zurückwirkten und ihn zu einem 
verhältnismässig niedrigen Platz auf dem amerikanischen Pamass 
verdammten, fanden in ihm ihren feurigsten Verteidiger. Die 
Möglichkeit eines so verkehrten Verfahrens liefert den schlagend- 
sten Beweis, dass er nie zur Selbsterkenntnis gekommen ist 
und seine Schwächen und Gebrechen in Ihrem ursächlichen 
Zusammenhange nie eingesehen hat. 

■ Herrn Trents Bändchen ist nicht nur eine Biographie, son- 
dern auch ein interessanteB Stück Kulturgeschichte, und mit 
der Darstellung der verfehlten Laufbahn eines begabten und 
edel denkenden Mannes spricht er das Verdammungsurteil über 
ein ganzes pohtieches nnd ökonomisches System aus. 
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Bayard Taylor, der ak zwanzigjähriger Bnrscli Europa mit 
Baoksack und Wanderetab durchzog, Land and Leut« mit 
eoharfen, wenn anoh sympathiaclieii Aogen beobachtete und 
durch einen Band von ungewöhnlich Irischen BeiBebesohr^- 
bnngen seine litterariache Laufbahn b^aon, wurde zu Kennet 
Sqnare im Staate Pennsylvanien am 11. Januar 1825 geboren, 
demselben Jahre, in dam man die erste erfolgreiche Probefahrt 
mit der Eieenbahnlokomotiye machte. Er stammte im sechsten 
Gliede von dem Quäker Bobert Taylor ab, der gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderte mit seinem berühmten GlaubensgenosBen 
William Fenn nach Amerika auswanderte und sich in der Nähe 
des Brandywineflosses niederliess. Bayard Taylor hatte anch 
deuteches Blut in den Adern, denn sein ßrossvater heiratete 
Anna Bucher, die Enkelin eines aus der Schweiz eingewanderten 
Mennoniten, und seine Orossmutter von mütterlicher Seite war 
süddeutschen Ursprongs. Vielleicht ist seine starke Voriiebe 
für Deutachland und für die deutsche Litteratur nnd Koltor 
aus dieser Stammverwandtschaft teilweise zu erklären. Sein 
Vater Joseph Taylor, obwohl kein Mitglied der Quäkergemeinde, 
war jedoch in den Qmndsfitzen der „Gesellschaft der Freunde" 
auferzogen worden und stete bestrebt, seinen Kindern dieselben 
Glaubenaansichten und Weltanschauungen einzuprägen. Nament- 
lich fahlte sich die Mutter nach dem Gewissen verpflichtet, dem 
ältesten das S&uglingsalter überlebenden Kinde die auf den täg- 
lichen Lebenswandel bezüglichen Lehren der Quäker beizubringen 
und ihn besonders vor der Sünde des Widerstandleistenfi iniil 
dem Laster des Fluchens zu warnen. Eines Tages nach einer 
derartigen Predigt wurde der Jnnge von einer so unüberwind- 
lichen Lust zu fluchen ergriffen, dass er sofort aufs Feld eilte, 
wo er einige Zeit wie ein Dragoner fluchte nnd sich in dieser 
Weise von dem ihn im Herzen drückenden erschrecklichen Stoff 
ein für ailemal reinigte. 

Als Bayard vierzehn Jahre alt war, .hielt ein Arzt, Dr. J- 
D. English, Wandervorträge über die Phrenologie, wobei er 
die Schädelbeschaffenheit der Zuhörer zu untersuchen pflegte, 
um aus gewissen Erhöhungen oder Vertiefungen derselben auf 
das Vorhandensein oder Mangeln besonderer Geistesanlagen xa 
schliessen. Er kam auch nach West Ghester, wo Bayards Vater 
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das Amt eines BherifFs versah, und am Morgen nach dem Vor- 
trag besochte er das OafimgniB, am die Cbaraktereigentilmlioh- 
keiten der Sträflinge nach der Entwickelnng ihrer Himteile 
oder sogenannten Organe zn beetimmen. Darauf vnrde er ins 
Bnrean geführt, wo ein schlanker, langheiniger, halberwachsener 
Jüngling auf einem hohen Schemel sass. „Da ist mein Jnnge," 
sagte derSheriff; „was denken Sie von ihm? Ich möchte gern 
einen Ackerbauer ans ihm machen. Glauben Sie, dass er dazu 
paast?" Der Fhrenolog warf einen flüchtigrai Blick auf des 
Jünglings Kopf nnd erwiderte: „Einen Ackerbauer werden Sie 
nie ans ihm machen können; er wird auch nicht zu Hanse 
bleiben, sondern die Welt durchwandern; ausserdem hat er 
alle Merkmale eines Poeten." Der 8heri£f lachte herzlich über 
diese Weissagung und hatte keine Ahnung davon, wie richtig 
der Phrenolog das geistige Wesen und den wahren Lebens- 
bemf des Knaben erraten hatte. Es war das poetische Element 
des ländlichen Lebens, das ihn erfreute, nicht die grobe Feld- 
arbeit, sondern der würzige Päanzendnft der Mutter Erde, der 
seine Phantasie anregte und sein Blnt in Wallung brachte. 
Schon damals las er Beisebeschreibungen mit Eifer, und die 
Liebe zum Dichten hatte eich noch irüher bei ihm entwickelt 
Als er kaum zwölf Jahre alt war, schrieb er Balladen und 
Lieder, die zwar nnr Nachahmungen der Gedichte von Byron, 
Scott, Milton und anderen Lieblingsschriftstellern waren, aber 
durch die Iieichtigkeit nnd Lebendigkeit, mit der er sie hin- 
warf, sein angeborenes Talent bekundeten. Er hatte auch eine 
besondere Neigung zu iremden Sprachen, und als ein Exemplar 
von Wielands „Oberon" ihm in die Hände gelangte, während 
er nooh gar nichts vom Deutschen kannte, studierte er daran 
mehrere Tage nnd liess sich die Mühe nicht verdriessen, bis er 
den ersten Vers verstehen konnte. 

Taylor beendigte seinen ziemlich mangelhaften Schulnnter- 
ricbt mit dem siebzehnten Jahre und machte während dieser 
Jugendzeit mehrere unbedeutende Versuche in der Dichtkunst, 
von denen er wohlweislich in die gesammelten Werke keinen 
au&ahm und die in verdiente Vergessenheit längst geraten 
sind. 1844 — 1846 zog er „leicht an Geld und Wissen" durch 
Europa nnd sammelte nach seiner Rückkehr die inzwischen in 
verschiedenen New Yorker Zeitungen gedruckten Beisebriefe zu 
einem Band, den er unter dem Titel „Views Afoot" herausgab, 
und von dem die zwanzigste Auflage im Jahre 1855 erschien. 
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Diese mit Studien verbundenen Streifzäge durch die Alte Welt 
hatten einen grossen Einflnss auf seine Bildung. Als er fort- 
ging, war er noch nicht aus den Flegeljahren, als er zurücikam, 
war er ein reif gewordener, welterfahrener Mann. Bald nach 
der Beimkunft übernahm er die Redaktion eines Wochenblattes 
in dem Fabrikstädtchen Phoenixville, siedelte im folgenden Jahre 
nach New York über, wo er als Schriftsteller und Jonmalist 
thätig war, 1849—1860 brachte er als Vertreter des „Tribüne" 
in Kalifornien zu, um über das Leben und Treiben in den 
neuentdeckten Goldfeldern Bericht zu erstatten, und veröffent- 
lichte seine Erlebnisse und Beobachtungen in einem „Eldorado or 
Adventures in the Patb of Empire" betitelten Werk, das grosses 
Aufsehen machte und reissend abging. Nach zweijährigen Wan- 
derungen in Aegypten und im fernen Orient erschienen 1854 
drei Bände über Zentralafrika , die Länder der Sarazenen and 
Lidien, China und Japan, denen seine nordische Heise, 1%7, 
und seine Beisen in Griechenhmd und Kussland, 1859, sich 
anschlössen. 1867 suchte er wieder Erholung in Europa, und 
hielt sich meistens in abseits gelegenen Ecken und Winkeln auf, 
die er in einer Beihe von Artikeln für das „Atlantic Montkly" 
schilderte. 1869 wurden diese Aufsätze in Buchform für den 
Druck unter dem Titel „By Ways of Europe" ausgearbeitet. 
In der Vorrede zu diesem Bande gibt er die Abeicht kund, den 
Mantel des Beisenden abzulegen und von dieser Gattung der 
Litteratur ein iiir allemal Abschied zu nehmen. Hinfort will 
er sich aosschliesslich der Dichtkunst widmen und nur den 
Pamass besteigen. 

Taylors Schaffenskraft war fast unerschöpflich, aber seine 
Zeit wurde durch lange und anstrengende Beisen, um in weit 
auseinander liegenden Städtchen freie Vorträge zu halten, durch 
schwere, aufreibende Arbeit im Zeitungsbureau und allerlei von 
Gesellschaften und Vereinen jeder Art kommende Anforderungen 
so sehr in Anspruch genommen , dass kaum etwas für den 
Musendienst übrig blieb, und man wundert sich darüber, dass 
er so Vieles und Vorzügliches in der Poesie- und Prosadieh- 
tnng geleistet hat. Der Schriftstellerei im allgemeinen hat er 
sich bloss bernismässig gewidmet; der Dichtkunst dagegen 
hat er sich geweiht; denn er hielt sie für etwas Heiliges, wie 
eine Art Religion. Auf seinen Wanderungen durch Europa nnd 
das Morgenland pflückte er auch als Dichter Blatt um Bl*" 
zum Andenken an seine Erlebnisse, und es entstanden auf die« 
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Weise „Rhymes of Travel", „Poems of the Orient" und andere 
Sammltmgen Toq Komanzen, Liedern, Balladen und erzählenden 
Gedichten, die seine Freude an der Welt zum erhabensten Aus- 
druck bringen. Von den späteren and reiferen Erzeagnisaen 
seiner Unae sind die folgenden hauptsächlich zn erwähnen: 
„The Pictnre of St. John", der Lebenslauf eines Künstlers, 
„The Foet's Jonmal", eine in poetischer Form verfaBste Selbst- 
biographie, „The Masqne of the Gods", eine dichterische Dar- 
stellung der. . logischen und chronologischen Entwickelnng d^ 
Gotteebegriffs, „Lars, a Fastoral of Norway", eine Idylle in 
drei Büchern, von denen das erste in Norwegen, das zweite in 
den Vereinigten Staaten und das dritte wiederum in Norwegen 
spielt, and deren Hauptpersonen Quäker sind, und schliesslich 
zwei Dramen; „The Prophet", eine Geschichte des Mormonen- 
toms in fünf Akten, und „Frince Deukalion", das Glaubens- 
bekenntnis des Verfassers, welches kurz vor seinem Tode er- 
Bchien und im Gesetz der Erhaltung der Kraft einen wissen- 
schaftlichen Beweis für das ewige Portleben der Seele findet. 
Es ist merkwürdig, mit welcher Zuversicht er seinen festen 
Glauben an die Portdauer der geistigen Persönlichkeit ausspricht. 
„Dieses Gefühl," äusserte er sich damals in einem Brief, „ist in 
Uebereinstimmnng mit allen Lehren der Naturkunde ; hielte ich 
mich allein au die Theologie, so würde ich wenig Trost finden." 
Bis zu seinem dreissigsten Jahre hatten seine Gedicht« das 
Gepräge einer glühenden Sinnlichkeit ; nach diesem Zeitpunkt 
wurden sie entschieden psychologisch und machten sich die 
Lösung der schwierigsten und verwickeltsten Rätsel des Daseins 
zur Aufgabe. 

Ausser mehreren kleineren Erzählungen schrieb Taylor vier 
Romane: „Haunah Thurston", „John Godfrey 's Portun es", „The 
Story of Kennett" und „Joseph and Eis Friend", von denen der 
dritte jedenfalls der beste ist. Auf dem Gebiet der Prosa- 
dichtung ist er eher ein scharfer Beobachter und treuer Bericht- 
erstatter, als ein wahrer Sohöpfergeiat. In diesen Werken 
schildert er grösstenteils die Gegenden um seinen Landsitz 
„Cedarcrofl" und deren Bewohner, und macht sich über den 
damals herrschenden Pietismus, Spiritismus, Teetotalismus, Ve- 
getarianismus und dergleichen Grillenfängereien und Schwärme- 
reien in köstlicher Weise lustig. Der Paden der Fabel ist in 
der Regel sehr dünn und verliert sich leicht in dieses Allerlei, 
ohne zu einer ordentlichen Knotenschürzung zu gelangen; die 
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Hasdlusg ist alao oobedeBtend und die Gharakterzeiclmimg 
oberö&Ghlich und nnsicber, und von genialer Erfiodimg oder 
künfiÜeriscber Ausfühnuig und Ausgestaltung kann dabei kaum 
-die Beda aeäu. Diese Mängel sind Tielleicbt zmn Teil der 
Schnelligkeit, mit welcher er di e wo Schriften hinwarf, zazn- 
scbreiben; au den oft Torkommenden stilistischm Nachlässig- 
keiten ist diese überaos rasche Prodaktivität offenbar sobald. 
Hinlänglich bekannt ist seine mit Kommentar versehene 
Faust-Uebersetzong, worin er bestrebt war, nicht nur das Vers- 
mass und den Beim, sondern atioh die rhythmische Stämmnng 
des Originals wiederzugeben. Das sich vorgesetzte Ziel hat er 
nicht immw erreicht nnd zuweilen sogar mit vider Hübe Ter- 
fefalt. So z. B. in den bekannten Zeilen aas dem Prolog im 
Himmel : 

,80 lang er anf der Erde lebt. 

So lange sei Dir'e nicht verboten. 

Eb irrt der Mensch, so lang er strebt,* 

weicht er vom deutschen Wortlaut imnötigerweise ab : 

.As long as he on earth shall live. 
So long I make so prohibition ; 
Wbile Man's deaires and aspiiations stir, 
He cannot cboose bat err." 

Genauer und geiziger könnte man die Stelle folgender- 
massen übersetzen: 

,While be on eartb is yet alive. 

Be there for thee no prohibition. 
Man erra ao long aa he doth strive," 

Unter den sechs bisher gemachten englischen Uebersetzongen 
von beiden Teilen der Goethescfaen Tragödie nimmt Taylors Arbeit 
unbedingt die erste Stelle ein, nnd es ist sehr zu bedauern, dass 
er den lang gehegten Plan, „Das Leben Goethes" zu schreiben, 
nie ausführte. 

Am 1&. Februar 1878 wurde Taylor zum Bevollmächtigten 
der Vereinigten Staaten in Deutschland ernannt, und Anfang 
Mai trat er diesen Poeten in Berlin an ; aber unaufhörliche und 
rücksichtslose Ueberarbeit hatte seine urkräftige Gesundheit zu 
Grunde gerichtet, und seine Tage waren schon gezählt. Er 
pflegte der Huhe und suchte sogar Erholung im Gebirge bei 
Gotha; diese Sorge kam jedoch zn spät, und am 19. Dezember 
schlief er auf einem Lehnstuhl in seiner Bibliothek ein and 
bauchte sanft seinen Geist aus. 
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Eine knrzgefasste , der „American Men of Letters" be- 
titelten biographiechen Sammlung angehörige Lebensbeschreibung 
Taylors hat Albert H. Smyth Terfiust; sie ist bei Hoagfaton, 
Uifinin & Comp, xa Boston 1896 erschienen und gibt ein treaes 
Bild des Hingeschiedenen und eine richtige Würdigong seiner 
BeBtrebnngen und Ernmgenschaften als Mensch und Dichter. 
Eine ausfUhrHchere Biographie, aof welcher Smyths Bändchen 
zum grössten Teil beruht, ist das von Marie Hansen-Taylor und 
Horace E. Scudder herausgegebene zweihändige Werk, „Life 
and Lettera of Bayard Taylor", das auch in einer ziemlich stark 
zDSammengezogenen deutschen Uebersetzung und Bearbeitung 
von Anna M. Koch im Verlag von F. A. Perthes zu Gotha 188B 
veröffentlicht wurde. 
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